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Es war der erste April. Miranda sah, dass die Empfangstheke gerade unbesetzt war, und ging zu dem klingelnden Telefon.
»Salon Fenn Lomax, was kann ich für Sie tun?«
»Hallo.« Es war eine Männerstimme. »Ich brauche einen völlig neuen Stil.«
»Wir haben eine lange Warteliste«, warnte Miranda, während sie mit den Zähnen einen Kugelschreiber aufschraubte. »Könnte ich bitte Ihren Namen haben?«
»Rowan Atkinson.«
Im Hintergrund hörte sie schallendes Gelächter.
»Ha, ha ha ha, gut gemacht, sehr gut«, sagte Miranda pflichtschuldig. »Wenn nur John Cleese genauso witzig wäre wie Sie.« Sie verdrehte die Augen und sah Bev, der glamourösen Empfangsdame des Salons, entgegen, die gerade von der Toilette zurückeilte.
»Wer war das denn?«, fragte Bev, während Miranda auflegte.
»Ein großer Spinner. Aprilscherze, findest du die nicht einfach wunderbar?«
Sie griff nach ihrem Mantel und wühlte in den Taschen, dann zerrte sie einen einzelnen grünen Wollhandschuh und einen rosafarbenen aus Leder hervor. Nun ja, aus Lederimitat.
Bevs fein gezupfte blonde Augenbrauen schossen in die Höhe.
»Schon Mittagspause? Es ist doch erst halb zwölf.«
»Pflichten des Mädchens für alles.« Miranda versicherte sich, dass niemand sie beobachtete, und zog ein Gesicht. »Zigaretten für Alice Tavistock. Und eine Schachtel Kräuterteebeutel. Und ein halbes Dutzend Briefmarken erster Klasse. Ehrlich, ich weiß nicht, warum diese Frau nicht ihre Einkaufsliste für eine Woche aufschreibt, mich zu Sainsbury schickt, und fertig.«
»Und wenn du damit fertig bist«, schlug Bev hilfsbereit vor, »könntest du ihr Auto vorfahren.«
»Ihre Wäsche in der Wäscherei vorbeibringen.«
»Ihren Rasen mähen.«
»Ihre Steuererklärung ausfüllen.«
»Ihre Toilette putzen«, Bev zwinkerte unschuldig, »mit ihrer eigenen Zahnbürste.«
»Miranda, bist du noch hier?« Fenn Lomax kam aus dem VIP-Raum und warf ihr einen tadelnden Blick zu.
»Tut mir Leid, Fenn, nein, Fenn, ich bin schon weg.« Miranda zog ihre Handschuhe an, sodass drei Finger in einem Daumenloch steckten. Sie grinste Bev an und stürzte zur Tür. »Bin in zehn Minuten wieder da, okay?«
Fenn rief ihr nach: »In fünf!«
Seit Fenn Lomax regelmäßig in der unglaublich beliebten Fernsehshow It’s Morning! auftauchte, war sein Kundenstamm regelrecht aufgeblüht.
Wie der Produzent der Show unterstrichen hatte, war er ein wirklich attraktiver heterosexueller Friseur. Wie sollte er also nicht erfolgreich sein?
Der Produzent, der eine Produzentin war, hatte vollkommen Recht gehabt.
Mit seinem gesträhnten blonden, schulterlangen Haar, seinen von dichten Wimpern umrahmten haselnussbraunen Augen und dem verführerischen Lächeln verstand sich Fenn ebenso gut auf Frauen wie aufs Haareschneiden, was seinem Geschäft in keiner Weise geschadet hatte. Er verbarg sich nun nicht mehr in den Seitenstraßen von Bermondsey (Sonderpreise für Rentner montags und mittwochs), sondern war direkt auf das glänzendere Pflaster der Brompton Road in Knightsbridge katapultiert worden (null Sonderpreise). Promis standen gewissermaßen Schlange, manchmal monatelang, um des Privilegs willen, zweihundertfünfzig Pfund hinblättern und damit bei Freunden und Journalisten, nun, bei so gut wie jedem, der es hören wollte, angeben zu können, dass ihr Haarschnitt von Fenn Lomax komme.
Heutzutage konnte man Fenns Kunden schon auf eine Meile erkennen, dachte Miranda am Rand der Parkbucht, während eine Limousine nur Zentimeter an ihren Zehen vorbeifuhr. Der Schnee war nun fast geschmolzen und hatte nur Matsch hinterlassen, doch die Frau, die aus der Limousine stieg, war in genug Pelze eingehüllt, um auch einen Marsch durch die Antarktis zu überstehen. Geschickt bahnte sie sich in ihren pelzbesetzten Stiefeln einen Weg durch den Schneebrei.
Nun, es war ein schrecklich breiter Bürgersteig. Fast ganze zwei Meter vom Auto bis zu den mit aprikosenfarbenem Glas und Messing versehenen Türen des Salons.
Und wenn man einen Chauffeur dafür bezahlte, einen in der Stadt herumzukutschieren, musste man wohl auf anderen Gebieten sparen, dachte Miranda, als sie die berühmte Liebesromanautorin erkannte, die nun ihre Sonnenbrille abnahm. Deshalb hatte die geizige geliftete alte Hexe wohl auch letzte Woche nur dreißig Pence Trinkgeld gegeben.
Die Briefmarken und die Zigaretten waren kein Problem, doch die Grapefruit-Kräuterteebeutel mit Extra Ginseng brauchten länger. Als sie alles gekauft hatte, war Miranda bereits fünfzehn Minuten zu spät dran.
Er war da und saß wie immer an seinem Platz vor dem Schuhladen. Miranda empfand tiefes Schuldgefühl und fragte sich, ob sie die Straße überqueren könnte, sodass er sie nicht sähe, oder einfach vorbeieilen und so tun sollte, als hätte sie ihn nicht gesehen.
Oder aber sie erklärte ihm, dass sie furchtbar in Eile sei und gerade ihren Geldbeutel nicht dabei habe, aber wenn er noch eine Stunde da wäre, würde sie später wiederkommen.
Noch eine Stunde oder so da wäre, dachte Miranda schaudernd. Himmel, bin ich jetzt gönnerhaft oder was?
Armer Kerl, als ob er irgendwo anders hingehen konnte.
Oh, aber er sah so kalt aus, so elend und bis auf die Knochen durchgefroren.
Es war ohnehin zu spät, ihn zu meiden. Er hatte sie schon entdeckt.
»Hi«, grüßte Miranda und kam sich scheußlich vor. Seine Decke war feucht und vom Matsch durchtränkt.
»Schau mal, das ist nicht meine Mittagspause, ich hole nur ein paar Sachen für eine Kundin, aber ich werde sicher vor zwei zurück sein.« Innerlich zuckte sie zusammen. Himmel, warum musste ein völlig legitimer Grund wie eine schwache Ausrede klingen? Er wollte eines ihrer Sandwiches nicht in zwei Stunden, er brauchte jetzt etwas zum Aufwärmen.
»Okay.« Der Mann, der wahrscheinlich Anfang dreißig war, nickte und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Danke.«
Er bettelte nie, bat nie um etwas. Er saß nur da, sein fettiges schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht, und seine dunklen Wimpern verbargen seine Augen, während er den Rest der Welt an sich vorbeilaufen sah.
Miranda hatte ihm nie Geld gegeben für den Fall, dass er drogenabhängig war. Der Gedanke, dass ihre mageren Überschüsse in die nächste Vene gespritzt würden, ließ sie erschaudern. Zumindest konnte er ein Garnelensandwich nicht in eine Spritze verwandeln.
Doch heute war es doch etwas anders. Und gegenüber gab es einen Burger King, der heiße Getränke verkaufte. Und außerdem, dachte Miranda, hatte ihr Alice Tavistock einen Zehnpfundschein zum Einkaufen mitgegeben …
»Hier.« Eilig fummelte sie in ihrer Manteltasche nach Kleingeld und warf ihm siebzig Pence in die Hand. »Kaufen Sie sich eine Tasse Tee. Zum Auftauen.«
»Das ist sehr nett.«
Heroin kostete doch mehr als siebzig Pence, oder?
Sicherheitshalber fragte Miranda noch: »Sie nehmen doch keine Drogen?«
»Nein, ich nehme keine Drogen.«
Nur dass … nun ja, das würde er doch in jedem Fall sagen, oder?
Miranda gab auf; sie musste zurück. Igitt, dieses Wetter, sie konnte ihre Füße kaum noch spüren.
»Also, bis später.« Sie bewegte ihre eisigen Zehen. »Schinken und Tomate oder Garnelen mit Mayonnaise?«
Der Mann auf dem Bürgersteig zuckte die Achseln.
»Ist mir egal. Suchen Sie aus.«
 
»Tut mir Leid, dass ich zu spät bin.« Keuchend platzte Miranda in den VIP-Raum. »Harrods war voll, und die Frau vor mir an der Theke hatte einen Anfall. Hier, Mrs. Tavistock.«
Fenn legte gerade letzte Hand an Alice Tavistocks französischen Zopf. Er glaubte die Geschichte mit dem Anfall nicht eine Minute und sah zu, wie Miranda aus ihren Taschen Zigaretten, Briefmarken und Kleingeld hervorkramte.
»Nimm die Handtücher aus dem Trockner«, sagte er, »und hilf Corinne bei Lady Trents Strähnchen.«
Miranda fragte sich, ob Alice Tavistock ihr wohl danken würde, doch es war offenbar wichtiger, eine Zigarette aus dem Päckchen zu ziehen und sie in ihren stark geschminkten Mund zu stecken. Sie sah zu, wie das teure Silberfeuerzeug klickte und die Sehnen von Alice Tavistocks hagerem Hals wie Trapezschnüre herausstanden, als sie den ersten Lungenzug einatmete –
»Miranda. Die Handtücher.«
 
Fünf Minuten später reichte Miranda gehorsam Rechtecke aus Silberfolie an Corinne, während Fenn und Alice Tavistock aus dem VIP-Raum in den Hauptbereich des Salons traten.
Als Fenn sie zu sich rief, sah Miranda deutlich Münzen in Alice Tavistocks Hand glitzern.
Hurra, Trinkgeld!
Oder nein, vielleicht doch nicht. Der Ausdruck in Alice Tavistocks frisch gepuderten Gesicht sah nicht gerade nach Dankbarkeit aus.
»Ich habe Ihnen einen Zehnpfundschein gegeben«, verkündete sie und hielt Miranda ihre ausgestreckte Hand unter die Nase. »Und so viel haben Sie mir zurückgegeben. Glauben Sie, ich kann nicht rechnen?«, fragte sie ruppig. »Sie haben mir zu wenig Kleingeld rausgegeben.«
»Gott, tut mir Leid, das habe ich vergessen!« Miranda schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich wollte es zurückgeben und den Unterschied ausgleichen, aber dann hat Fenn mir gesagt, ich solle die Handtücher holen, und da …«
»Und Sie dachten, Sie kämen damit durch.« Alice Tavistock sprach immer, als hätte sie eine Pflaume im Mund. Jetzt klang sie, als ob sie die Kerne ausspuckte. »Gaunerin, Diebin.«
»Ich bin keine Diebin!«
Fenn schloss die Augen.
»Miranda, was hast du mit Mrs. Tavistocks Geld gemacht?«
»Ich habe es jemandem gegeben.«
Fenn runzelte die Stirn und fragte: »Was? Murmel nicht vor dich hin, rede anständig.«
Miranda hob den Kopf. Ach Gott, er sah nicht gerade glücklich aus.
»Ich habe es einem Obdachlosen gegeben, damit er sich eine Tasse Tee kaufen kann.«
»Mein Geld!«, fauchte Alice Tavistock. »Heißt das, du hast meine sechzig Pence einem dreckigen, schnorrenden Bettler gegeben? Mädchen, was fällt dir ein?«
So viel zu ihrer Fähigkeit zusammenzuzählen, dachte Miranda rebellisch.
»Er ist kein Bettler.« Sie konnte ihr das nicht durchgehen lassen, jemand musste ihn verteidigen. »Er bettelt nie. Und es waren auch keine sechzig Pence«, schloss sie, »es waren siebzig.«
 
Miranda liebte den Friseurberuf, trotz der miserablen Bezahlung für die Lehrlinge. Sie war froh, in Fenns Salon zu arbeiten, sie liebte es, Haare zu schneiden – wenn sie mal die Möglichkeit dazu bekam – und sie genoss den Kontakt zu den Kunden.
Nun ja, zu den meisten.
Der große Nachteil war, dass man nett zu ihnen sein musste, auch wenn sie sich schrecklich benahmen.
»Ich bin keine Diebin«, sagte sie zu Fenn, nachdem er seiner empörten Kundin das Geld aus der Kasse ersetzt, sich vielmals entschuldigt und sie zur Tür gebracht hatte.
»Das weiß ich. Aber diesmal hast du dich auch nicht gerade richtig verhalten, oder«, meinte Fenn.
»So eine Hexe! Diese Frau verbringt ihr Leben damit, mit den Wohltätigkeitskomitees anzugeben, in denen sie mitarbeitet. Wie kann sie so kleinlich sein?«
»Das ist nicht der Punkt. Alice Tavistock ist unsere Kundin.«
»Sie ist eine knickrige alte Keule«, murmelte Miranda.
»Genug. Jetzt hör mir zu.« Fenn sah auf seine Uhr. »Bev muss um eins zum Zahnarzt. Du musst für ein paar Stunden den Empfang übernehmen.«
»Du meinst … keine Mittagspause?«
O Schreck! Mirandas dunkle Augen weiteten sich entsetzt. Sie war jetzt schon hungrig. Und außerdem, erinnerte sie sich schuldbewusst, bin ich da nicht die Einzige.
Aber es hatte keinen Sinn. Fenn warf ihr einen seiner ernsten Ich-bin-der-Boss-Blicke zu.
»Ich denke, das ist unter den Umständen fair. Meinst du nicht?«
 
Chloe sah zu, wie die Kassiererin jeden Artikel aufnahm, über den Scanner laufen ließ und übers Laufband schickte. Wie die Preise bei The Generation Game. Ohne das Kuscheltier.
Ein Paket Hühnerbrüste.
Eine Zitrone.
Ein halber Liter Milch, halbfett.
Brokkoli.
Eine kleine Kiste sehr teurer neuer Kartoffeln.
Ein Schwangerschaftstest.
The Generation Game. Sehr passend.
Chloe hielt den Atem an und fragte sich, ob das Mädchen ihr heimlich einen wissenden Blick zuwerfen würde, doch als sie aufsah, sagte sie nur gelangweilt: »Das macht fünfzehn Pfund siebzig. Haben Sie eine Clubkarte?«
Heutzutage brauchte es eindeutig mehr als ein paar Hühnerbrüste und einen Schwangerschaftstest, um das Interesse einer Kassiererin zu wecken.
Als sie wieder im Special Occasions ankam – perfekte Geschenke für jede Gelegenheit –, hängte Chloe die Einkaufstasche an ihren Mantelhaken und sah sich unten in der winzigen Toilette im Spiegel an.
Ihre Finger bebten, als sie das Zellophan von dem Teststreifen riss. Die Worte auf dem Beipackzettel tanzten vor ihren Augen.
O Gott, das ist sehr, sehr ernst.
Ich kann mir keinen Fehler leisten, dachte Chloe, und ihr wurde ganz elend. Sieh es als eine Prüfung an, lies langsam und sorgfältig die Anweisungen durch. Konzentriere dich, konzentriere dich und hör verdammt nochmal auf, so zu zittern.
Ein Hämmern an der Tür ließ sie vom Klositz hochschießen.
»Chloe? Bist du da drin?«
Na, wer sonst sollte es wohl sein?, dachte Chloe resigniert.
»Äh … ja.«
Zumindest war sie nicht schon mitten in einer komplizierten Turnübung mit Pipetten und strömendem Urin gewesen.
»Okay.« Bruce, ihr Chef, klang ungeduldig. Er hatte nie verstanden, warum eine Frau länger als dreißig Sekunden auf der Toilette brauchte. »Hab ein Auge auf den Laden, ja? Ich muss telefonieren.«
»Zwei Minuten«, rief Chloe verzweifelt.
»Was?«
Sie musste es jetzt einfach wissen, die Spannung brachte sie fast genauso um wie ihr Bedürfnis zu pinkeln.
»Gib mir nur zwei Minuten, ja?«
Vor der Tür schüttelte Bruce verblüfft den Kopf. Frauen und ihr Innenleben – es war ihm alles ein Rätsel.
»Okay.«
Draußen im Laden läutete die Glocke über der Tür und kündigte einen Kunden an. Erleichtert hörte Chloe, wie die Schritte ihres Chefs sich entfernten. Sie konnte wirklich nicht auf einen Streifen pinkeln, während Bruce nur Zentimeter entfernt auf der anderen Seite der Toilettentür herumlungerte.
Der entscheidende Urinstrahl war nun pflichtbewusst geflossen. Chloe schloss die Augen und begann zu zählen.
Als sie die Augen wieder aufmachte, war das Ende des Streifens blau.
»O nein«, flüsterte Chloe, und die Worte wurden fast vom Hämmern ihres Herzens übertönt. Sie zog ihren Angorapulli hoch und spähte hinunter auf ihren Bauch, dann sagte sie unsicher: »Hallo du.«
 
Draußen im Laden wickelte Bruce den Einkauf seines Kunden ein, eine wahnwitzig teure weiße italienische Vase. Als Chloe schließlich ganz blass wieder auftauchte, sagte er: »Bevor ich es vergesse … heute Abend ist eine Veranstaltung im Golfclub. Verity und ich wollten für ein, zwei Stunden hin, doch der verdammte Babysitter hat uns versetzt. Kannst du uns vielleicht aushelfen?«
Chloe hatte schon früher ausgeholfen und ließ sich keine Sekunde von seinem jovialen Ton täuschen. Wie bei Katzenjahren bedeutete eine Stunde bei Bruce im Allgemeinen sieben oder acht.
»Bruce, tut mir Leid. Ich kann nicht.«
Aus der Fassung gebracht war nicht das richtige Wort.
»Aber du hast doch gesagt, du hättest heute Abend nichts vor.« Er klang anklagend.
Sei tapfer, bleib standhaft, lass ihn dich nicht überreden.
»Das war heute Morgen.« Chloe sprach so fest, wie sie sich eben traute. »Jetzt habe ich etwas vor. Es hat sich etwas ergeben.«
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Florence Curtis hatte ein aktives Leben geführt; sie hatte immer für den Tag gelebt und so viel wie menschenmöglich in jeden einzelnen gequetscht. Sie hatte mit zwanzig geheiratet, war mit fünfundzwanzig Mutter geworden und mit siebenundzwanzig geschieden gewesen; dann hatte sie wieder geheiratet, war Witwe geworden und mit dreiunddreißig eine dritte Ehe eingegangen. Herr im Himmel, heutzutage wurde ihr schwindlig, wenn sie an jene hektischen Jahre dachte, als sie ihren verschiedenen Ehemännern um die Welt gefolgt war und dabei immer neue Haushalte, Personal und die Bedürfnisse eines geliebten, aber unglaublich anspruchsvollen Sohnes unter einen Hut zu bringen hatte.
Dann war ihr geliebter Ray, Nummer drei, auf den Stufen des Casinos von Monte Carlo tot zusammengebrochen, und Florence hatte beschlossen, mit der Ehe Schluss zu machen. Zweimal verwitwet reichte; der Schmerz war fast unerträglich. Von nun an würde sie sich an Liebhaber halten. Abgesehen von allem anderen war sie, wie sie ihren Freundinnen schlagfertig mitteilte – denn Bedauern war Florence zuwider – es leid, immer wieder ihren Familiennamen auf ihrem Scheckbuch zu ändern.
Die nächsten zwanzig Jahre hatte sie in rastloser Suche nach Spaß verbracht, und Florence hatte jede Minute genossen. Ihr Motto war immer gewesen: »Du wirst lange tot sein«, und bis sich die ersten Anzeichen von Steifheit in ihre Gelenke geschlichen hatten, war es ihr nie in den Sinn gekommen, dass es besser hätte heißen müssen: »Du wirst lange ein Arthritiskrüppel sein.«
Es war schwer, sich mit einem Leben im Rollstuhl abzufinden, wenn das Hirn einem vorgaukelte, dass man immer noch so aktiv sei wie früher. Ab und zu träumte Florence, dass sie die ganze Nacht im Café Royal getanzt habe. Wenn sie heiter und in der Stimmung weiterzumachen aufwachte, dachte sie: »Genau das werde ich heute tun, irgendwohin gehen, wo es ein bisschen lustig ist, und tanzen …«
Bis sie versuchte, sich im Bett umzudrehen, und dann vor Schmerzen aufstöhnte. Im Moment hatte sie Glück, wenn sie es bis in die Küche schaffte, bevor sie zusammenbrach.
Im letzten Jahr hatte Florence’ wohlmeinender Hausarzt vorgeschlagen, zum Rollstuhltanzen zu gehen. Offenbar fielen jeden Donnerstagabend ganze Busladungen von behinderten Rentnern im Tanzsaal der Kirche von St. Augustine ein und amüsierten sich königlich damit, ihre Partner herumzuschwingen.
»Was, in ihren Rollstühlen?« Florence hatte vor Lachen gebrüllt. »Tut mir Leid, mein Lieber, das ist nicht meine Szene. Klingt nach Teenagern mit Zahnspangen, die versuchen zu knutschen.«
Wenn sie sich deprimiert fühlte, so bemühte sie sich, dies für sich zu behalten. Was sollte es schließlich schon bringen, ständig zu klagen, wie eng das Leben geworden war? Das war ein sicherer Weg, am Ende ohne Freunde dazustehen.
Stattdessen konzentrierte Florence sich darauf, der Welt ein fröhliches Gesicht zu zeigen. Und sie hielt sich regelmäßig die guten Seiten ihres Lebens vor Augen. Sie hatte ihr Haus und keine Geldsorgen. Sie hatte Miranda. Und ihre Beine mochten nutzlos sein, doch konnte sie noch ihre Hände benutzen, was hieß, dass sie ein Champagnerglas halten, trickreich Poker spielen und selbst Make-up auflegen konnte. Nicht immer sehr toll, wie Florence sich bereitwillig eingestand. Aber es gab Schlimmeres im Leben als ein etwas zittrig aufgetragener Lidstrich.
Als die Uhr auf dem Kaminsims halb sieben schlug, rollte Florence hinüber zum Wohnzimmerfenster. Sie hielt gerne Ausschau nach ihrer Mieterin. Sobald sie Miranda die Straße entlangkommen sah – wobei sie meistens in den Taschen nach ihrem Haustürschlüssel wühlte, holte sie eine Flasche Lager aus dem Kühlschrank und goss sich selbst einen anständigen trockenen Sherry ein.
Das war auch das Tolle an Rollstühlen. Wenn der erste Drink des Tages direkt in die Knie ging – na ja, na und?
Florence fummelte immer noch am Eiswürfeltablett herum, als die Haustür zugeschlagen wurde und Miranda schrie: »Ich bin daheim.«
»Du bist halb erfroren. Geh und setz dich ans Feuer«, protestierte Florence, als Miranda durch die Küchentür trat, um zu helfen. »Ich schaffe das schon.«
Miranda knallte mit dem Tablett gegen die Oberkante des Kühlschranks, sodass die Eiswürfel in alle Richtungen auseinander stoben.
»Meine Hände sind schon taub.« Sie ließ Eiswürfel in Florence’ Glas fallen. »So, fertig. Jetzt können wir uns beide ans Feuer setzen.« Sie zog eine Grimasse. »Und ich kann dir von meinem wunderbaren Tag erzählen.«
Graupel tropften in Mirandas Nacken, als sie ihren Kopf zurückwarf, um das Lager direkt aus der Flasche zu trinken. Ihr kurzes schwarzes Haar, das zu einem Igelschnitt gestutzt und im Moment von dunkelblauen und grünen Strähnen durchzogen war, leuchtete wie der Flügel einer Elster.
»… deshalb hatte ich keine Mittagspause, und als ich aus dem Salon kam, war er schon weg«, schloss sie, ohne den Schaum auf ihrer Oberlippe zu bemerken. »Armer Kerl, ich fühle mich schrecklich, weil ich ihn so im Stich gelassen habe.«
»Du kennst dein Problem«, meinte Florence tröstend, »du hast ein zu weiches Herz.«
»Ich mache mir Sorgen um ihn. Was hat er nur für ein Leben? Ich meine, stell dir nur vor, nirgends wohnen zu können.«
Florence schnaubte in ihren Sherry. »Ha, ihn zu bedauern ist das eine. Solange du ihn nicht herbringst und erwartest, dass ich ihn auch bedauere.«
Sie hätte Miranda durchaus den Versuch zugetraut, sie zu überreden, einem alten übel riechenden Penner zu erlauben, bei ihnen einzuziehen.
»Du bist herzlos«, stellte Miranda fest.
»Ich bin nur kein Weichei, das ist alles. Egal«, Florence wurde ernst, »ich muss dir etwas erzählen. Leider keine guten Nachrichten.«
»Was?« Mirandas dunkle Augen weiteten sich. »Bist du krank?«
»Nein, aber mein Bankkonto. Du hast doch vom Absturz des Aktienmarkts letzte Woche gehört?«
Miranda hatte nichts gehört, nickte aber trotzdem. Dinge der Hochfinanz entgingen ihr eher.
»Nun ja, mein Anlageberater hat mich heute Nachmittag angerufen. Meine Anteile sind den Bach runtergegangen. Im Grunde bin ich pleite.« Florence verstummte und sah verlegen drein. »Die Sache ist die, ich werde leider deine Miete erhöhen müssen.«
Miranda schluckte. Sie begann sich unbehaglich zu fühlen.
»Oh. Okay. Ähm … um wie viel?«
»Nun ja, ums Doppelte?«
Gott im Himmel.
Mirandas Gesichtsausdruck war sehenswert. Florence brüllte vor Lachen und klatschte in die Hände.
»Ha, April, April!«
Miranda blieb der Mund offen stehen.
»Du meinst … meine Miete wird nicht erhöht?«
»Natürlich nicht!«
»Du bist nicht pleite?«
»Es hat keinen Zusammenbruch des Aktienmarktes gegeben. Du solltest versuchen, ab und zu die Zeitung zu lesen«, kicherte Florence, »dann wüsstest du so etwas.«
Miranda atmete wieder.
»Es ist nach Mittag«, protestierte sie. »Aprilscherze nach Mittag zählen nicht.«
»Früher hatte ich keine Möglichkeit. Außerdem«, Florence’ Lächeln zeigte keine Reue, »es hat trotzdem funktioniert, oder?«
»Das ist Betrug«, grummelte Miranda.
Mit selbstgefälligem Ausdruck meinte Florence: »Ach ja, ich darf betrügen, ich bin eine alte verrückte Frau im Rollstuhl. Das heißt, dass ich tun kann, was ich will.«
 
Greg sollte vor acht Uhr nach Hause kommen. Chloe hatte das Gefühl, dass ein besonderes Abendessen angebracht wäre, und marinierte die Hühnerbrüste und Pilze in Knoblauch und Olivenöl, warf die winzigen neuen Kartoffeln in Butter und sah nach, ob genug Johannisbeersorbet im Kühlschrank war, bevor sie sich ihr Bad einließ.
Sie steckte ihr Haar mit den Diamantenclips auf, die Greg ihr letzte Weihnachten gekauft hatte, und schlüpfte in das rote Satinkleid, das sie von ihm zum Geburtstag bekommen hatte. Da sein Lieblingsparfum Obsession war – auch wenn sie selbst nicht so darauf stand –, sprühte sie sich verschwenderisch damit ein. Sie grub sogar ihren alten Strumpfgürtel aus sowie die schwarzen Seidenstrümpfe, auf die Greg so scharf war, und ignorierte entschlossen, dass die Seide an ihrer Taille kratzte.
Jede Kleinigkeit konnte hilfreich sein.
Hoffte sie.
Und es ist nun mal so, dachte Chloe, als sie – wenn auch etwas zittrig – mit ihrem Make-up begann, dass ich heute Abend alle Hilfe brauchen werde, die ich kriegen kann.
Fünf vor halb neun.
Immer noch keine Spur von Greg.
Gott, jetzt, wo ich verzweifelt einen Drink benötige, kann ich keinen haben.
Um halb neun waren Chloes Nerven durch den Wind. Als sie das Klicken von Gregs Schlüssel an der Tür hörte, schoss sie von ihrem Stuhl hoch.
Greg erschien im Wohnzimmer, lockerte seine Krawatte und ließ einen leisen Pfiff hören.
»Da frag ich doch, was hat das alles zu bedeuten? Doch nicht unser Hochzeitstag, oder?«
Chloe begann zu zittern. Sie hatte es übertrieben. Nun würde er gleich wissen wollen, warum sie sich so angestrengt hatte.
»Mir war einfach danach, mich aufzumotzen.«
Sie zwang sich zu einem heiteren Lächeln. Es Greg zu erzählen, würde so viel leichter sein, sobald er gut gegessen und einiges von der Flasche Wein intus hatte.
»Und auch noch Strumpfhalter.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete die verräterischen Beulen unter dem engen roten Satin. »Das ist ein Aufmotzen, das mir gefällt.«
Hmm, vielleicht Sex nach dem Abendessen und es ihm dann erzählen. Das war vielleicht noch besser.
Das heißt, falls Greg nicht Sekunden, nachdem er sich von ihr gerollt hatte, einschliefe und wie ein Nashorn schnarchte. So was war in letzter Zeit schon vorgekommen.
»Ist das Knoblauch?« Greg schnüffelte den Kochgerüchen nach, die von der Küche hereinwehten. »Das lass ich lieber. Hab morgen früh gleich ein großes Meeting – will die Kunden nicht verschrecken.«
»Oh.« Chloes Gesicht löste sich auf. Sie hatte in alles Knoblauch getan. Das hieß, dass das Abendessen nur noch aus Johannisbeersorbet bestand.
»Ist alles in Ordnung?« Er spürte ihre Sorge und kam zu ihr. »Liebling, du zitterst ja. Ist etwas los?«
»Ich schalte besser den Herd aus.« Chloe hörte, wie ihre Stimme in ihren Ohren widerhallte. Es war, als hörte sie jemand anderen reden. Sie hatte nicht gleich herausplatzen und es sagen wollen, sie brauchte Zeit, um in Fahrt zu kommen, musste noch ein paar Sätze zur Übung in ihrem Kopf aufsagen.
Aber andererseits – würde es das wirklich leichter machen?
»Chloe?« Gregs Hände lagen auf ihren nackten Schultern und massierten sie sanft. »Was ist los?«
»O Greg, wir bekommen ein Baby.«
Da, sie hatte es getan.
War herausgeplatzt damit.
Wumm – Gregs Hände glitten von ihren Schultern.
»Was?«
Noch ein tiefer Atemzug.
»Ein Baby. Wir – wir bekommen eins.«
Er trat einen Schritt zurück.
»Du meinst, du bist schwanger?«
Mit Mühe konnte Chloe verhindern, dass ihr Lächeln ins Wackeln geriet, auch wenn ihre Beine zitterten.
»Na ja, wir haben es nicht in einem Preisausschreiben gewonnen.«
»Ist das ein Witz?«
»Nein! Über so was würde ich doch keine Witze machen!«
Greg sah sie seltsam an. Es war nicht sehr ermutigend.
»Seit wann weißt du es?«
Ihr Herz flatterte in ihrer Brust. Es fühlte sich an, als ob es herauswollte.
»Seit sieben Stunden.«
»Chloe. Das kann nicht sein. Das weißt du doch.«
»Aber es ist passiert«, protestierte Chloe mit trockenem Mund.
»Wir waren uns doch einig. Keine Babys. Wir brauchen keine. Ich will keine. Ich mag sie nicht mal.«
»Ich weiß, ich weiß«, flehte sie, »aber es ist passiert. Es war ein Unfall, aber nun, da es passiert ist …«
»Bist du dir sicher?«, fragte Greg kalt. »Bist du dir sicher, dass es ein Unfall war?«
»Ich schwöre es dir!« O Gott, das war furchtbar. »Ich würde nie so etwas tun. Es war für mich genauso ein Schock wie für dich …«
»Gut. Dann müssen wir die Sache regeln.«
Chloe starrte ihn an, bekam kein Wort heraus.
»Schau mich nicht so an.« Greg hielt unbeirrbar ihrem Blick stand. »Was hast du denn erwartet, das ich sage? Chloe, du wirst kein Baby bekommen. Wir werden uns um die Sache kümmern. Es ist wirklich nichts Großes, Liebes, es wird nicht mal wehtun.«
An die Stelle ihrer Ängste trat Wut. Chloe spürte, wie sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten.
»Wir sprechen nicht von einem … einem Weisheitszahn …«
»Es ist noch kleiner als ein Weisheitszahn.«
»Es ist ein menschliches Wesen!« Warum konnte er nicht verstehen, wie sie sich fühlte? Wie konnte er den Gedanken einfach so von der Hand weisen?
»Ich bin nicht brutal«, sagte Greg, »nur realistisch.«
»Aber es ist doch nicht das Ende der Welt!«
»Nein, nur das Ende unserer Ehe.«
Chloe fuhr zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Sie schnappte nach Luft.
»Darum hast du dir so viel Mühe gegeben«, meinte Greg gedehnt und zeigte auf ihr Kleid. »Ach, jetzt kapiere ich. Leg ein bisschen Make-up auf, grab einen Strumpfhalter aus deiner Unterwäscheschublade aus, und dann klappt es schon. Ein kurzer Blick auf den Strumpfhalter, und ich liege dir zu Füßen und stottere: ›Liebling, wie wundervoll, du hast mich zum glücklichsten Mann auf der Welt gemacht, natürlich will ich ein Baby.‹«
Chloe sah weg.
Nun ja, ja.
Im Grunde war es das, worauf sie gehofft hatte.
»Tut mir Leid, Chloe. Ich kann es nicht. Ich habe dir vor unserer Heirat gesagt, was ich von Kindern halte, und ich werde meine Meinung jetzt nicht ändern. Siehst du?« Greg wies zum Fenster hin. »Keine fliegenden Schweine.«
Nein, dachte Chloe, nur ein zweibeiniges hier im Wohnzimmer.
»Ich kann es nicht wegmachen«, flüsterte sie, »ich könnte es einfach nicht.« Sie hasste sich, weil sie so schwach war, wusste, es war Zeitverschwendung, diese Worte zu sagen, und sie verlegte sich aufs Betteln.
»Vielleicht änderst du ja deine Meinung noch.«
»Nein.« Greg nahm seine Autoschlüssel, und seine grauen Augen blickten kalt. »Nein, nein, nein. Übrigens«, fügte er beiläufig hinzu, während er zur Tür ging, »mach dir nicht die Mühe, mein Essen aufzuheben. Ich esse außerhalb.«
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»Schauen Sie, es tut mir wirklich Leid wegen gestern«, sagte Miranda. »Ich hatte Ärger mit einer Kundin und musste schließlich die Mittagspause durcharbeiten, sonst hätte ich …«
»Es ist okay, macht nichts. Sie müssen sich nicht entschuldigen.«
Miranda blinzelte den Eisregen aus ihren Augen und wühlte in ihrer Tasche. Wenn ihre Finger schon gefroren waren, wie mochten sich dann wohl seine anfühlen?
»Heute Schinken und Tomate, ja? Und ich dachte, diese würden gerade recht sein.« Sie grub tiefer und zog ein Paar Lederhandschuhe und einen schwarzen Wollschal hervor.
»Sie sind super. Vielen Dank.« Er lächelte zu ihr auf. »Haben Sie den gestrickt?«
Sie verdrehte die Augen.
»Um Himmels willen, nein, ich habe sie bei Oxfam geholt. Ich kann gar nicht stricken.«
»Nun, trotzdem danke. Sehr warm.«
Er hatte eine schöne Stimme. Miranda sah zu, wie er sich den Schal um den Hals wickelte und die Finger in die Handschuhe steckte. Sie raufte sich die Haare und war unerwartet verlegen. Ganz plötzlich fühlte sie sich wie eine aufdringliche unverheiratete Tante, die ihren Neffen dazu zwingt, sein ungeliebtestes Weihnachtsgeschenk anzuprobieren.
Und angemessen dankbar zu sein.
Verdammt, sie wünschte, sie hätte ihm diese verdammten Dinger nicht gegeben.
»Ich geh jetzt besser.« Eilig sah sie auf ihre Uhr. »Will nicht noch mehr Ärger bekommen.«
»Das sind teure Handschuhe.« Er schob einen am Handgelenk nach hinten und las das Etikett. »Harvey Nichols steht hier.«
»Ich habe sie nicht gekauft«, erwiderte Miranda, die nun unbedingt weg wollte. Als seine dunklen Augenbrauen hochschossen, fügte sie hinzu: »Keine Sorge. Ich hab sie auch nicht gestohlen.«
 
Eine Stunde später klingelte das Telefon im Salon. Miranda, die damit beschäftigt war, Haare aufzufegen, hörte Bev an der Theke fröhlich ausrufen: »O hi, ja, wir haben sie, wir haben uns schon gefragt, wem sie gehören!«
Weitere zwei Minuten vergingen, bevor Bev ihr auf die Schulter klopfte.
»Miranda, das war gerade ein Kunde am Telefon. Hast du eine Ahnung, was mit den Handschuhen passiert ist, die in der Garderobe vergessen wurden? Er kommt heute Nachmittag vorbei, um sie abzuholen, und ich kann sie nirgends finden. Weißt du, ob Fenn sie in sein Büro gelegt hat?«
»Ach, zum Teufel.« Miranda setzte sich und stöhnte auf. Dreieinhalb Wochen hatten die Handschuhe unbeachtet auf einem Regal in der Garderobe gelegen, und nun … na ja, manchmal war das Leben einfach zu unfair.
»Was heißt das?« Bev war sofort misstrauisch. »Ach, zum Teufel, was?«
»Sie sind in eine gute Sache gegangen.«
»Sag mir nicht, dass du sie deinem Penner gegeben hast.« Bev erriet es sofort an Mirandas Gesichtsausdruck. »Ach, du bist hoffnungslos. Was, um Himmel willen, soll ich dem Kunden sagen, wenn er auftaucht?«
»Hmm …«
»Und Fenn bringt dich um.«
»Tut er nicht.« Miranda sprach mit mehr Überzeugung, als sie wirklich empfand. »Ich habe gefragt, ob ich sie haben könnte. Er hat gesagt, es sei in Ordnung.«
Ja, hatte er wirklich. In gewisser Weise. Der einzige Haken an der Sache war, dass Fenn sehr beschäftigt gewesen war. Und obwohl er theoretisch ja gesagt hatte, konnte Miranda nicht umhin, das Gefühl zu haben, dass er vielleicht gesagt hatte, sie könne die Handschuhe haben, wenn niemand kam, um sie, sagen wir, innerhalb von sechs Monaten für sich zu beanspruchen.
Und nicht innerhalb von sechs Sekunden.
Sie biss sich auf die Lippe.
»Nun ja, wenn Fenn gesagt hat, es sei in Ordnung«, meinte Bev, »dann ist es ja gut. Er kann sich in Entschuldigungen ergehen, wenn der Kunde kommt. Vielleicht möchte er sogar bei Harvey Nichols vorbeigehen und ihm ein neues Paar kaufen.«
Miranda zuckte zusammen.
»Schließlich«, fuhr Bev unnachgiebig fort, »kosten diese Handschuhe um die zweihundert Mäuse.«
Sie waren dicke Freundinnen. Sie mochte Miranda sehr, die ein so gutes Herz besaß. Das Problem war nur, dass Miranda sich ständig in … nun ja, in Probleme hineinritt. Sie hatte die Angewohnheit, Fehler zu machen.
»Nun?«, fragte Bev.
»Okay, okay«, stöhnte Miranda und warf ihr den Besen zu. »Wenn Fenn fragt, wo ich bin, sag ihm, ich sei auf der Toilette. Ich bin in zwei Minuten wieder da.«
Während sie zur Tür rannte, rief Bev ihr nach: »Ehrlich, was du dir immer für Ärger aufhalst.« Sie lächelte breit. »Ich bin froh, dass ich nicht du bin.«
Ich auch, dachte Miranda, während sie die Beine in die Hand nahm und die Brompton Road entlangraste, ich wünschte auch, ich wäre nicht ich.
O Gott, das würde jetzt wirklich peinlich werden.
Gott sei Dank war er noch da. Als er sie entdeckte, während sie auf ihn zuraste, nickte er und hob kurz zur Begrüßung eine Hand; er wackelte mit den Fingern, um ihr zu zeigen, dass er immer noch die schönen warmen Handschuhe trug.
»Das«, begann Miranda, »ist mir so peinlich.«
»Was ist los?«
Ihre Zähne begannen vor Kälte und Scham zu klappern. Es regnete immer noch, und sie war ohne ihren Mantel nach draußen gestürzt.
»Die Handschuhe. Sie … äh, gehören jemandem. Und … nun ja, jetzt will der sie wieder haben.«
Lieber Gott, was muss er von mir denken? Erst spiele ich die Großherzige, und dann ziehe ich ihn wieder bis aufs Hemd aus.
Er blinzelte nicht mal.
»Okay.«
»Tut mir Leid«, sagte Miranda und sah verzweifelt drein. »Ich fühle mich schrecklich.«
»Und ich sage Ihnen doch, Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Er zog die Handschuhe aus und reichte sie ihr, dabei lächelte er schwach. »Sie passten sowieso nicht wirklich zu mir.«
»Danke.«
Sie kam sich wie ein völliger Depp vor und nahm sie entgegen.
»Brauchen Sie auch den Schal wieder?«
»Nein! Hören Sie auf«, schrie sie, als er begann, ihn sich vom Hals zu winden, »den Schal können Sie wirklich behalten!«
»Dann ist das in Ordnung.« Erleichtert rückte er ihn wieder zurecht. »Tatsächlich ist mir der Schal lieber.« In seinen dunklen Augen leuchtete Ironie. »Er ist mehr mein Stil.«
 
Als sie durch die getönte Glastür in den Salon stürzte, hörte Miranda eine männliche Stimme. »…wenigstens muss ich mir nun keine neuen kaufen.« Sekundenschnell schob sie die Handschuhe unter ihr T-Shirt.
Bev, die den Mann aufgehalten hatte und gleichzeitig ihr Bestes tat, um ihn a) mit ihrem Busen und b) mit ihren becircenden Worten zu beeindrucken, atmete sichtbar erleichtert auf, als sie Miranda und die seltsame Wölbung sah, die unter ihren eindeutig kleineren Brüsten zu sehen war.
»Mission vollbracht«, murmelte Miranda, als sie sich kurz darauf in der Garderobe trafen. Sie holte die Handschuhe schwungvoll hervor und schwenkte sie vor Bev wie eine Trophäe.
»Dies nennt man um Haaresbreite. Er ist in Eile.« Bev packte die Handschuhe und hielt sie sich misstrauisch unter die Nase. »Gott, wenn er wüsste, wo die waren.«
Miranda sah beleidigt aus. »Ich habe heute Morgen geduscht.«
»Nicht du, du Idiotin. Der Obdachlose. Er hat wahrscheinlich seit Wochen keine Seife mehr gesehen.«
Miranda folgte ihr aus der Garderobe.
»Super, danke.« Der Mann nahm die Handschuhe und runzelte dann die Stirn. »Sie sind warm.«
Er sah Bev an. Bev erwiderte verdutzt seinen Blick.
»Draußen ist es kalt«, warf Miranda hilfsbereit ein. »Sobald Sie angerufen haben, hat Bev sie auf die Heizung gelegt, um sie aufzuwärmen.«
Bev nickte heftig.
»Das war nett von Ihnen.« Er grinste sie an.
»Bev macht sich viele Gedanken«, sagte Miranda. »Außerdem ist sie Single«, fuhr sie fort und zuckte kaum zusammen, als unter der Theke ein Stiletto-Absatz ihren Fuß traf. »Sie würde eine wunderbare Ehefrau abgeben.«
Als der Kunde fort war, rief Fenn Miranda zu sich.
»Die Handschuhe wurden also abgeholt?«
»Mmmh. Ein Glück, dass er kam, bevor ich mit ihnen weggelaufen bin.«
»Großes Glück.«
Fenns Gesicht blieb unbewegt, als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Haar zuwandte, das er gerade schnitt. Dachte Miranda etwa, er sei blind und dumm?
 
»Was ist das für ein Geruch?« Miranda zog die Nase kraus, als sie in Florence’ Wohnzimmer stürzte. »Man riecht es im ganzen Flur … Himmel, hier ist es sogar noch stärker. Ah, du hattest Besuch.«
»Ich hatte Besuch«, gab Florence feierlich zu, als Miranda die Teekanne, zwei Tassen und Untertassen auf dem Tisch erblickte. »Elizabeth.«
»Du Arme. Was war es diesmal«, Miranda streifte ihren Mantel ab, »noch mehr Gutscheine?«
Elizabeth Turnbull, ihre nächste Nachbarin, war geschieden, Mitte vierzig und widmete die eine Hälfte ihres Lebens wohltätigen Zwecken und die andere dem Parfum, mit dem sie sich ausgiebig besprühte. Sie war eine recht nette Frau, wenn auch ein bisschen herrisch. Überwältigend in jeder Hinsicht.
»Schlimmer.« Während sie sprach, schob Florence ein paar steife weiße Einladungen über den Tisch. »Eintrittskarten zu einer Cocktailparty. Zwanzig Mäuse pro Kopf, aber sie haben ein paar Promis aufgetan«, sie hob ihre asymmetrischen Augenbrauen, »also ist es offenbar ein Schnäppchen. Man bekommt ein Glas Champagner umsonst und die Möglichkeit, mit den Reichen und Schönen zu verkehren. Und natürlich ist es alles im Namen einer wahnsinnig guten Sache.«
»Ich bin sicher, es macht auch wahnsinnigen Spaß.« Miranda machte Elizabeths durchdringende Stimme nach. Sie betrachtete die goldgeränderten Einladungen, von denen jede für zwei Gäste galt. »Tatsächlich könnte es ein Spaß werden. Du könntest es vertragen, mal auszugehen.«
»Oh, ich gehe nicht.«
»Warum, um Himmels willen, nicht?«
»Die Party findet in einer Wohnung im dritten Stock statt. Keine Aufzüge in dem Gebäude.« Florence fügte trocken hinzu: »Und auch kein Treppenlift. Die einzige Möglichkeit für mich, da reinzukommen, wäre, wenn mich ein Hubschrauber durch das Dach absetzen würde.«
»Du hast also achtzig Pfund für die Karten gezahlt und wirst nicht mal dort auftauchen?« Miranda schüttelte verwundert den Kopf. »Ehrlich, und dann nennst du mich ein Weichei.«
Florence zuckte die Achseln. Sie musste an ihr Image als sarkastisches altes Schlachtross denken.
»Es war der einzige Weg, Elizabeth loszuwerden, bevor der Gestank ihres furchtbaren Parfums anfing, den Teppich aufzulösen. Ich werde eine Karte Verity und Bruce geben. Die Party findet an ihrem Hochzeitstag statt – diese Art von Promitreffen ist genau das Richtige für die beiden.«

4
Es half auch nicht, dass Bruce den Kopf schüttelte und ihr sagte, sie sähe schrecklich aus. Jedes Mal, wenn er das sagte, sehnte sich Chloe danach, damit herauszuplatzen, dass er vielleicht auch schrecklich aussähe, wenn er schwanger wäre und seine Frau wollte, dass er abtreibe.
Doch sie konnte es nicht. Sie traute sich nicht.
Solange niemand anderer von ihrer Situation wusste, hatte Chloe das abergläubische Gefühl, dass sie sich irgendwie klären könnte, auf zauberische Weise gelöst würde.
Das war nicht sehr wahrscheinlich, wie sie zugeben musste. Aber man konnte nie wissen, Wunder gab es immer wieder.
Der andere Grund, weshalb sie damit zögerte, es Bruce zu erzählen, war … nun ja, ihr Job.
Er war ihr Arbeitgeber, und wenn Greg sie verließ, würde sie unbedingt weiter beschäftigt werden wollen.
Chloe musste sich einfach fragen, wie ein Mann, der es nicht mochte, wenn Frauen mehr als dreißig Sekunden auf der Toilette verbrachten, wohl darauf reagieren würde, dass sie Freizeit für Besuche beim Arzt, vielleicht einen ganzen Tag für die Geburt brauchen würde …
Nein, nein, es war sicherer, diese Art Neuigkeiten von ihm fern zu halten, dachte Chloe schaudernd.
Zumindest erst mal.
 
Sie fühlte sich am Freitagmorgen doppelt schuldig, als Bruce mit einem Karton aus der Patisserie um die Ecke in den Laden kam.
»Du isst nicht richtig«, verkündete er und ließ den Karton auf den Tresen gleiten. »Diese Diäten bekommen dir nicht. Hier, ich habe uns ein paar Eclairs mitgebracht.«
Noch vor vierzehn Tagen hätte der Gedanke an ein Eclair um neun Uhr morgens Übelkeit in ihr geweckt. Nun aber fühlte Chloe einen solchen Heißhunger, dass sie nicht nur beide Eclairs, sondern auch gleich noch den Karton hätte aufessen können.
»Das ist wirklich nett.«
Denkt er ernsthaft, dass ich schrecklich aussehe, weil ich auf Diät bin?
»Hab noch was für dich.« Er wühlte in seiner Innentasche und zog eine goldgeränderte Einladung hervor. »Meine Mutter hat sie uns geschickt. Irgendeine Wohltätigkeitsparty in Belgravia. Klingt ziemlich gut, aber wir haben andere Termine an dem Abend – es ist unser Hochzeitstag –, deshalb dachte ich, du und Greg könntet es versuchen. Könnte dich ein bisschen aufmuntern.«
»Schön.« Gehorsam studierte Chloe die Einladung. Im Moment war das Einzige, was sie hätte aufmuntern können, eine Hirntransplantation für ihren Ehemann.
»Viele Berühmtheiten da.« Für den Fall, dass sie das Lesen verlernt hätte, beugte sich Bruce vor und zeigte auf die Namensliste. »Wayne Peterson, der Fußballer. Caroline Newman, sie ist diejenige, die das Ferienprogramm macht. Und Daisy Schofield …« Er zögerte. Der Name kam ihm bekannt vor, doch er wusste nicht, wo er ihn hintun sollte.
»Australisches Model, singt ein bisschen. Und sie hat in ein paar Filmen mitgespielt«, half Chloe aus. Greg schwärmte für Daisy Schofield, also musste sie es wissen.
»Nun ja, sollte Spaß machen.« Bruce blinzelte ihr aufmunternd zu. »Lass dich aber nicht von Wayne Peterson anquatschen. Er sieht ziemlich gut aus.«
O ja, sicher doch, dachte Chloe. Sobald Wayne Peterson meiner ansichtig wird, wird es so sein, keine Frage.
Umwerfend.
Im wahrsten Sinne des Wortes, dachte sie mit einem reumütigen Lächeln, wenn ich weiter so viel esse.
 
Am nächsten Morgen wartete Greg, bis Chloe zur Arbeit gegangen war, bevor er die Koffer unter der Treppe hervorhievte.
Es zu tun, mochte hart erscheinen, doch das wollte er nicht. Es wäre viel schlimmer für Chloe, ihn packen zu sehen.
Es war leichter, seine Sachen auszuräumen, während sie nicht da war.
War das so grausam?
Er brauchte nicht lange, um vier Koffer zu füllen; um die Haushaltsgeräte kümmerte er sich nicht, nur um Kleidung und ein paar CDs.
Vierzig Minuten später machte Greg eine letzte Runde durchs Wohnzimmer. Nicht gerade der glücklichste Tag seines Lebens, aber er würde ihn überleben.
Nichts davon ist meine Schuld, sagte er sich und stellte sich Chloes Reaktion vor, wenn sie um halb sechs nach Hause kam und seine Nachricht fand. Es ist wirklich nicht meine Schuld. Chloe kannte die Regeln, und sie hat sie gebrochen. Wie kann man mir einen Vorwurf machen, wenn doch sie mich dazu gezwungen hat?
Er sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war ein Hochzeitsgeschenk von seiner Großmutter gewesen, doch er würde sie nicht mitnehmen. Erstens war er kein Schuft. Dies mochte das Ende für Chloe und ihn sein, doch das hieß nicht, dass sie auch noch über den letzten Vorhanghaken streiten mussten.
Außerdem – wofür würde er schon eine solche Uhr brauchen? Er zog zu seinem alten Kumpel Adrian, dessen eigene Frau letztes Jahr mit einem Börsenmakler abgehauen war. Das Letzte, was er brauchte, war die tönende Scheußlichkeit aus Messing, die seine Großmutter per Katalog bestellt hatte.
Sosehr er sie liebte, man konnte die Tatsache nicht leugnen, entschied Greg: Dies war eine wirklich kitschige Uhr.
Die goldgeränderte Einladung lehnte daneben auf dem Kaminsims. Da er noch Zeit hatte, nahm Greg sie und las sie langsam nochmal durch. Gestern Abend hatte Chloe die Einladung aus ihrer Tasche gezogen und gesagt: »Warum gehen wir nicht hin? Daisy Schofield wird auch da sein. Du würdest sie doch gerne kennen lernen, oder?«
Er erriet, dass das ihre Art war, so zu tun, als ob nichts geschehen wäre.
»Chloe, was bringt das?« Er war nett zu ihr gewesen, aber auch entschlossen. »Ich habe dir schon gesagt, ich ziehe aus. Wenn du zu der Party gehen willst, dann geh.«
»Ich könnte es nicht.« Chloes blaue Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Nicht allein.«
Das war es gewesen. Greg hatte die Achseln gezuckt und damit gesagt, das sei wohl kaum seine Schuld, und Chloe hatte die Einladung auf den Boden geworfen, bevor sie aus dem Raum gelaufen war. Greg hatte sich bücken müssen, um sie unter dem Couchtisch hervorzuholen und wieder auf den Sims zu stellen.
Daisy Schofield.
Gott, sie war super.
Dieser Körper …
Ach, was soll’s, dachte Greg, während er die Einladung in die Gesäßtasche seiner Jeans steckte. Chloe würde sie ja sowieso nicht brauchen, oder?
Es war nun mal so: Manche Gelegenheiten musste man einfach beim Schopf packen.
Es war ein kalter, heller Sonntag. Zum ersten Mal seit Monaten war der Himmel blau und die Sonne schien.
Florence blickte aus dem Fenster, als sie Miranda die Treppe herunterpoltern hörte.
»Ich bin’s, ich gehe einkaufen.« Sie steckte den Kopf zur Tür herein. »Soll ich dir was mitbringen?«
»Unbedingt. Eine Flasche Montrachet bitte.«
Mirandas ausdrucksstarke Augenbrauen legten sich in rechte Winkel.
»Klingt wie ein Niesen. Was ist das, eine Art Hustensaft?«
»Wein. Besser als Medizin.« Florence rollte zu der Stelle, wo ihre Handtasche lag. »Hier, ich geb dir das Geld.«
»Ist schon in Ordnung, ich kaufe ihn bei Tesco. Zahl es mir später.«
Florence wedelte mit einem Fünfzigpfundschein.
»Wir sprechen hier nicht von Fusel, dies sollte also reichen. Und du musst zum Weinhändler in der Kendal Street gehen.«
»Wahnsinn. Besondere Gelegenheit?« Insgeheim dachte Miranda, dass Florence verrückt sein musste. Tesco hatte super Sonderangebote. Wenn sie in Stimmung war, sich zu besaufen, konnte sie einen wirklich guten australischen Chardonnay für drei Pfund neunundneunzig bekommen.
»Es ist der zehnte April. Rays Geburtstag. Wir haben immer an seinem Geburtstag Montrachet getrunken.« Florence schloss munter ihr Portemonnaie, entschlossen, nicht wie eine alte sentimentale Närrin zu klingen. »Ich habe dieses Ritual irgendwie beibehalten. Nun ja, wir haben immer gesagt, dass wir das tun würden. Es war Rays Lieblingswein. Angeberischer Kerl.« Sie blickte liebevoll auf sein Foto auf dem Tisch neben ihr. »Er dachte, er sei es wert.«
 
Als Miranda eine Stunde später mit dem Wein zurückkam, sah sie Florence an der Tür auf sie warten.
»Warum trägst du einen Hut?«
»Es ist kalt draußen.« Florence rückte ihren kecken gelben Fedorahut auf ihrem Kopf zurecht. »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert. Das Taxi wird jede Minute da sein.« Sie nahm die in Papier eingewickelte Flasche so vorsichtig entgegen, als ob sie ein Neugeborenes wäre. »Haben die fünfzig gereicht?«
»Drei Pfund rausbekommen. Wohin fährst du?«
»Nach Hampstead Heath. Parliament Hill.« Florence grinste über Mirandas Gesichtsausdruck. »Die Sonne scheint. Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen. Außerdem haben Ray und ich uns dort das erste Mal gesehen.«
»Die Leute werden dich anstarren.«
»Na ja, daran bin ich gewöhnt.«
»Du wirst am Parliament Hill sitzen und einen siebenundvierzig Pfund teuren Wein trinken?«, fragte Miranda ungläubig. »Hast du einen Korkenzieher?«
»Ich sitze im Rollstuhl.« Florence klopfte munter auf ihre Tasche. »Ich bin nicht senil.«
Als sie auf sie klopfte, gab die Tasche ein klirrendes Geräusch von sich. Während draußen das Taxi vorfuhr, sagte Miranda vorsichtig: »Zwei Gläser. Eins für dich und eins für …?«
Sollte Florence »Ray« sagen, würde sie sie davon abhalten müssen. Man konnte auch zu verrückt sein.
»Für dich natürlich.« Florence öffnete die Tür und rollte hindurch. »Wer sonst sollte mich wohl diesen verdammten Hügel raufrollen?«
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Der Blick auf Hampstead war atemberaubend. Weiße Wolken segelten über einen enteneierblauen Himmel, und es waren jede Menge Leute draußen, die Drachen steigen ließen. Miranda fror. Sie wühlte ihr orangefarbenes wollenes Beret aus ihrer Jackentasche und zog es sich über die prickelnden Ohren.
Florence hatte die Gläser auf ihrem Schoß, und Miranda kämpfte mit dem Flaschenkorken. Als der Wein eingeschenkt war, brachten sie einen Toast auf Ray aus und stießen an. Miranda nahm ehrfürchtig einen ersten Schluck und bemühte sich sehr – wenn auch vergebens –, das Besondere an einer siebenundvierzig Pfund teuren Flasche Wein zu genießen.
»Mm, lecker«, log sie.
»Ha, und ich bin die Königin von Spanien. Ist egal, wenn du ihn nicht magst«, sagte Florence fröhlich, trank ihr erstes Glas leer und schmatzte. »Ich schaffe den Rest auch allein.«
Um von ihrer beschämenden Unwissenheit abzulenken, hauchte Miranda ihre gefrorenen Hände an und fragte: »Wie hast du Ray denn kennen gelernt?«
»Habe ich dir das nicht schon erzählt? Ach, es ist eine tolle Geschichte.« Florence hielt ihr das Glas zum Nachschenken hin. »Ich war eines Sonntagmorgens früh mit Bruce aufgestanden. Er hatte ein neues Rad, und ich wollte ihn nicht auf die Straße lassen. Also wollte er natürlich beweisen, dass er das Ding fahren konnte – er war acht, du weißt ja, wie sie in dem Alter sind –, und in der nächsten Minute sauste er schon außer Kontrolle den Weg dort hinunter.« Sie nickte in Richtung des engen Weges, der sich links von ihnen nach unten schlängelte. »Der arme kleine Kerl fuhr schließlich gegen einen Baum.«
»Das hast du mir nie erzählt!« Gebannt beugte sich Miranda mit verschränkten Beinen im Gras vor. Es war nicht schwer, sich Bruce als dickköpfigen Achtjährigen vorzustellen. »Und dann?«
»Überall Blut und Zähne. Ein kaputtes Rad, ein gezerrtes Knie. Bruce kreischte wie verrückt, und da stand ich ohne auch nur ein Tuch, um das Blut abzuwischen.«
»Armer Bruce!«
»Ich war die Arme! Ich war völlig aufgelöst. Bruce war nicht der Einzige der heulte, das kann ich dir sagen.«
»Warte, ich kann den Rest erraten«, sagte Miranda aufgeregt. »Dann – Trompeten, einen Tusch! – kam Ray auf seinem Motorrad über den Hügel zu Hilfe« – sie hatte schon alles über Rays Hingabe an seine Norton 500 gehört – »einen Erste-Hilfe-Koffer über der Schulter und einen großen Beutel mit falschen Zähnen über der anderen.«
Florence kicherte.
»Nicht ganz. Über den Hügel kam Ray, zu Fuß und verkatert, auf seinem Heimweg nach Highgate nach einer langen Party. Doch er kam uns zu Hilfe, er war rührend, und er hatte ein sauberes Taschentuch, was ich von mir nicht behaupten konnte. Er säuberte Bruce’ Mund, schaffte es, sein Geschrei abzustellen, und bestand darauf, ihn Huckepack nach Hause zu tragen. Er trug sogar das zermatschte Fahrrad«, erinnerte sich Florence liebevoll. »Es ist ein Wunder, dass er nicht sofort einen Herzinfarkt bekam. Na ja, das war es, was mich angeht. Liebe auf den ersten Blick. Da war Ray mit seiner Clark-Gable-Frisur – damals hatte er natürlich noch Haare – und ich trabte daneben mit seinem Dinnerjackett. Bruce verschmierte Blut auf seinem weißen Hemd, und ihn kümmerte es kein bisschen. Er brachte uns beide zum Lachen. Und er machte es nicht mal, um mich zu beeindrucken, denn was ihn anging, so war ich nur eine junge Hausfrau, die Hilfe brauchte. Als wir wieder beim Haus waren, sagte er: ›Für Ihren Mann wird es schwierig sein, dieses Rad wieder zu reparieren.‹«
»Das ist so romantisch«, seufzte Miranda. »Und …?«
»Ich antwortete: ›Das wird es sicher, angesichts der Tatsache, dass er seit drei Jahren tot ist.‹«
Miranda schlang entzückt die Arme um ihre Knie. »Und dann?«
»Nun ja, er stand eine Minute da und grinste mich an. Dann sagte er: ›In dem Fall möchte ich ein Aspirin und eine Tasse Tee.‹«
»Oh! Hat er auch das Rad repariert?«
»Ich habe es vorgeschlagen.« Florence schnaubte vor Lachen. »Er hat mir erwiderte, er hätte es nicht so mit Reparieren. Wenn etwas kaputtginge, kaufe er es sich neu.«
»Und hat er Bruce ein neues Rad gekauft?«
»Natürlich, vier Tage später.« Florence wedelte mit der linken Hand in Mirandas Richtung. »Und damit ich mich nicht zurückgesetzt fühlte, für mich einen Verlobungsring.«
Nachdem sie den Rest der Flasche geleert hatte, schloss Florence zufrieden die Augen und fragte: »Ist es in Ordnung, wenn ich fünf Minuten vor mich hin döse?«
Miranda lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und stützte sich auf die Ellbogen. In dieser Haltung konnte sie die schwache Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht genießen und die Drachen betrachten, die am Himmel ihre bunte Akrobatik vollführten.
Sie blinzelte in die Sonne und betrachtete das Panorama, das sich vor ihr ausbreitete. Dort in der Ferne lag St. Paul’s Cathedral, die in den Himmel zeigte wie eine mit Silikon ausgestopfte Hollywoodbrust. Und Big Ben. Im Osten sah man Canary Wharf und den alten Uhrenturm des Caledonian-Marktes. Im Westen die Schornsteine des Kraftwerkes von Battersea und den Trellick Tower. Himmel, da merkte man, wie groß – und wie wunderschön – London wirklich war.
Doch die ungewohnte Helligkeit der Sonne ließ Tränen in ihre Augen treten. Um sie zu schonen, wandte Miranda ihre Aufmerksamkeit einem alten grünen BMW zu, der langsam auf der Straße unter ihr fuhr. Müßig verfolgte sie ihn mit dem Blick, bis er bremste und in eine Parklücke zurücksetzte. Sekunden später wurde die Beifahrertür aufgestoßen, und ein Junge von ungefähr fünf oder sechs Jahren sprang ins Gras.
Miranda sah zu, wie der Fahrer auf der anderen Seite ausstieg, den Kofferraum öffnete und einen gelb-weißen Drachen herausholte. Von ihrem Blickwinkel aus war das Gesicht nicht zu sehen, doch sie schätzte ihn auf um die dreißig, er war dunkelhaarig wie sein Sohn, und er trug ein weißes Rugby-Shirt und verblichene Jeans.
Noch ein Sonntagsvater, dachte Miranda, der sein Kind zum Drachensteigen mitnimmt, ihm dann einen Burger bei McDonald’s spendiert, bevor er ihn wieder zur verabredeten Zeit bei der Mutter abgibt.
Hampstead Heath war voll von ihnen.
Die in die Höhe schnellende Scheidungsrate hatte das Fast-Food-Geschäft wohl beflügelt.
Während Florence friedlich neben ihr döste, sah sie zu, wie der Junge seinem Dad Befehle zuschrie. Dad war offenbar kein Experte. Während sie auf den Hügel liefen, spulte er die Nylonschnur ab und machte zwei, drei sinnlose Versuche, den Drachen in die Luft zu bekommen.
Miranda grinste spöttisch, als er ihn wieder hochwarf und diesmal nur knapp an einer Enthauptung vorbeikam. Sie hörte seinen Sohn abfällig schreien: »Du kannst auch gar nichts! Komm schon, lass mich es versuchen.«
Sie waren jetzt näher und kamen auf sie zu. Der Mann sagte: »Nette Manieren, Eddy, du kommst nach deiner Mutter.«
»Sie sagt, du warst schon immer ein hoffnungsloser Fall. Du kannst nicht mal ein Regal gerade aufstellen.«
»Vielleicht will ich das ja gar nicht. Egal, deine Mutter ist selbst auch nicht so schlau«, gab er zurück. »Frag sie mal, wie oft sie eine Beule in das Auto gefahren hat, wenn sie versucht, es rückwärts in die Garage zu setzen.«
Miranda beobachtete, wie der Junge ungeduldig den Drachen packte. Spielt einen Erwachsenen gegen den anderen aus, dachte sie, und er tat ihr Leid. Armer kleiner Kerl, zwischen zwei streitenden Elternteilen zu sitzen.
Es konnte nicht viel Spaß machen.
Außer … war nicht etwas merkwürdig Vertrautes in der Stimme des Vaters? Eine Vertrautheit, die aus irgendeinem Grund nicht ganz zu dem Mann, der nun ein paar Meter von ihr entfernt stand, passte, und der nun darum kämpfte, ein Stück Schnur zu entwirren, das sich irgendwie um beide Beine gewickelt hatte.
Miranda setzte sich auf, umschlang ihre Knie und schob ihr Beret nach oben, um besser sehen zu können. Sie war sich sicher, dass er kein Kunde des Salons war.
Verdammt, wo habe ich diese Stimme schon gehört?, dachte sie. Und warum habe ich das Gefühl, etwas stimmt da nicht?
Der Drachen schaffte es wunderbarerweise hinauf in den Himmel. Der Junge jubelte entzückt auf und galoppierte noch ein paar Meter den Abhang hoch.
»Du hast es geschafft, du hast es geschafft!«
»Na, wer kann nun gar nichts?«, fragte sein Vater mit einem triumphierenden Lachen.
»Lass ihn nicht abstürzen!«
»Ist in Ordnung, ich hab’s jetzt kapiert. Ich bin eben ein Genie, und du kannst deiner Mutter das erzählen, wenn wir zurück sind.«
Der Wind übernahm nun die Führung und trug den Drachen zur Hügelspitze. Der Mann folgte seinem Sohn und bewegte sich auf Miranda zu. Neben ihr schnarchte Florence friedlich in ihrem Rollstuhl. Er sah zu ihnen herüber und lächelte.
In dem Augenblick, als seine dunklen Augen auf Mirandas trafen, wusste sie es.
O nein, es konnte nicht sein.
Aber es war so.
Er war es.
Der Bettler aus der Brompton Road.
Sie erstarrte. Er lächelte sie immer noch an.
Er hat mich nicht erkannt, dachte Miranda. Er verbringt sein Leben auf seinem Hintern und sieht zu, wie die Welt vorüberzieht. Großer Gott, erkennt er mich denn nicht?
Außer sich, schob sie eine Haarsträhne aus ihren Augen. Das orangefarbene Beret, das schon auf ihrem Hinterkopf saß, fiel prompt herunter.
Als ihr stacheliges Haar mit den blau-grünen Spitzen zum Vorschein kam, fiel der Groschen. Der Drachen war erst mal vergessen.
Der Drachen nutzte diesen Konzentrationsabfall und schoss wie eine Schwalbe zu Boden.
»Du hast ihn abstürzen lassen!«, jammerte der Junge und lief hinterher. »Du musst die Schnur straff halten. Komm schon, pass auf, lass ihn wieder fliegen!«
Florence schreckte aus ihrem Dösen hoch. Miranda kämpfte sich neben ihr auf die Füße und benutzte dabei die Lehne des Rollstuhls zum Abstützen. Florence hörte sie mit leiser, vor Wut bebender Stimme sagen: »Du Betrüger, du verdammter, erbärmlicher Lügner, wie kannst du nur in den Spiegel sehen?«
Florence wurde sofort munter. So, so, das war ja eine echte Sternstunde. Sie hatte noch nie gehört, dass Miranda jemanden beleidigte.
Florence spähte an Mirandas zitternder Gestalt vorbei und beäugte interessiert den Gegenstand ihrer Wut. Groß, dunkelhaarig und ziemlich gut aussehend – wenn auch im Moment etwas geschockt – hmm, gar nicht übel. Außerdem in ausgezeichneter Verfassung, soweit sie sehen konnte.
Einer von Mirandas unseligen Exfreunden, vermutete Florence. Wahrscheinlich einer, der sie mies behandelt hatte. Nun ja, kein Wunder, dass sie sich aufregte.
»Ich kann das erklären …«, begann er, doch Miranda hob beide Hände, um ihm das Wort abzuschneiden.
»Oh, bitte nicht, wir wissen schon, was Sie für ein großartiger Schauspieler sind.« Sie spuckte die Worte verächtlich aus. »Sagen Sie, haben Sie und ihre Frau sich deshalb getrennt? Hat sie herausgefunden, wie Sie Ihre Tage verbringen, und Sie rausgeworfen? Weiß Ihr Sohn, dass er einen Schwindler zum Vater hat?« Sie sehnte sich danach, die Anschuldigungen lautstark herauszubrüllen, doch der Junge stand nur ein paar Meter entfernt. Um seinetwillen schaffte es Miranda, sich zu beherrschen.
Der Mann sah verschreckt aus und folgte ihrem Blick. Als er sich wieder Miranda zuwandte, sagte er mit einem beruhigenden halben Lächeln: »Ich sage Ihnen doch, ich kann es wirklich erklären. Erst einmal bin ich nicht verheiratet. Und Eddy ist nicht mein Sohn, er ist …«
»Daddy, komm und hilf mir!«, brüllte der Junge, der sich nun völlig in der Schnur des Drachens verheddert hatte. »Du verschwendest deine Zeit – Mum hat gesagt, wir sollen um vier zu Hause sein.«
»Sie haben verdammt Recht, dass Sie es erklären können«, zischte Miranda, löste die Bremsen von Florence’ Stuhl und zerrte ihn in Richtung Straße. »Sie können erklären, warum Sie mein Geld nehmen und meine Krabbensandwiches essen, wenn Sie doch eindeutig mehr verdienen als ich.« Sie warf ihm die Worte über die Schulter zu, während sie den Rollstuhl über den unebenen Rasen poltern ließ. »Und Sie können erklären, warum Sie einen BMW fahren«, bellte sie. »Sie machen mich krank!«
»Warten Sie«, rief er ihr nach, doch weiter oben schrie sein Sohn nach ihm, und Miranda schoss inzwischen mit dem Rollstuhl den Hügel hinab.
Florence, die erleichtert war, heil unten angekommen zu sein, sagte mitleidig: »Die Attraktivsten sind immer die größten Schweine.«
Sie tätschelte Mirandas Arm und hielt es für das Beste, nicht die beiden ziemlich guten Waterford-Kristallgläser zu erwähnen, die sie oben gelassen hatten. »Was ist passiert, hat er vergessen zu erwähnen, dass er verheiratet ist?«
Arme, spontane Miranda, sie hatte etwas Besseres verdient. Trotzdem, wenn sie einen Mann beeindrucken wollte, sollte sie besser kochen lernen, fand Florence im Stillen. Wenn man jemanden zum Abendessen einlud, konnte man nicht erwarten, dass er von einem Krabbensandwich beeindruckt sein würde.
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Chloe, die um zehn vor neun am Montagmorgen ohne große Begeisterung im Wartezimmer eine Zeitschrift durchblätterte, stieß auf einen Artikel, der im Detail das Zerbrechen der Ehe einer minderen Berühmtheit schilderte.
Auf dem Foto daneben sah die Frau – eine Schauspielerin Ende dreißig – passend niedergeschlagen aus, mit vollem Make-up und in einem kurzen, engen Kleid, das … nun ja, praktisch alles zeigte.
Über dem Artikel stand: JEDE NACHT WEINE ICH MICH IN DEN SCHLAF.
Du Glückliche, dachte Chloe, deren Schultern vor Erschöpfung herabsanken. Ich weine auch jede Nacht und kann trotzdem nicht schlafen.
Wie konnte man überhaupt ernsthaft von ihr erwarten, dass sie mit einer Frau Mitleid hatte, die eindeutig gar nicht weinte? Sie trug Maskara, oder? Ihre Augen waren nicht ständig geschwollen wie die eines Froschs. Außerdem hatte sie eine winzige Taille.
Chloe warf die Zeitschrift wieder auf den Stapel. Sie rutschte auf dem unbequemen Plastikstuhl herum – der, dem Gefühl nach zu urteilen, für jemanden gedacht war, der einen viel kleineren Hintern hatte als sie – und schob einen Finger unter die Sicherheitsnadel, die das Gummiband ihres lockersten Rocks zusammenhielt.
An der Wand ihr gegenüber hing ein Poster. Darauf stand: Postnatale Depression?
Ich habe eine pränatale Depression, dachte Chloe. Ha, lustig ist das.
»Chloe Malone«, verkündete die blecherne Stimme des Arztes über die Sprechanlage, »in Raum sechs.«
Innerhalb der nächsten fünf Minuten wurde alles erstaunlich real. Bewaffnet mit dem Datum von Chloes letzter Periode, fummelte der Arzt an einem runden Diagramm herum, sah auf einen Kalender und verkündete: »Ihr Baby kommt am Dienstag, dem dritten Dezember.«
Chloe sah ihn an. Er sprach mit absoluter Sicherheit.
Himmel. Das konnte nicht sein.
»Nennen Sie es ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk.« Der Arzt lächelte über ihren verblüfften Gesichtsausdruck. »Ist alles in Ordnung? Der Mann glücklich darüber?«
Oh, oh, jetzt kam es.
»Er hat mich vor fünf Tagen verlassen«, sagte Chloe und wartete darauf, in Tränen auszubrechen.
Der Arzt sah aus, als ob er darauf wartete, dass sie in Tränen ausbrach.
Chloe fragte sich, warum das nicht eintraf.
Stattdessen tanzten die Worte des Arztes weiter in ihrem Kopf herum: Ihr Baby kommt am Dienstag, dem dritten Dezember.
Irgendwie schienen sie auf wundersame Weise wichtiger zu sein als die brutalen Worte, die Greg ihr an den Kopf geworfen hatte.
»Er hat nie Kinder gewollt«, erklärte Chloe dem Arzt und wunderte sich über ihre feste Stimme. »Aber es ist schon okay, ich komme zurecht.«
Nun ja, zurechtkommen mochte etwas übertrieben sein. Sich irgendwie durchwursteln traf es wahrscheinlich eher.
»In dem Fall wollen wir Sie mal auf die Waage legen«, meinte der Arzt.
O nein, wie nett. Genau das tat man doch im Supermarkt mit einem Beutel kernloser Trauben.
»Ich bin erst in der achten Woche und habe schon so viel zugenommen.« Chloe streifte verlegen ihre Sandalen ab und watschelte zur Waage hinüber. »Ich muss einfach dauernd essen. Ich bin einfach dauernd hungrig.«
»Keine Sorge. Versuchen Sie nur, gesund zu essen.«
Wie gesund war Nusseis? Und tütenweise Lakritze? Ganz zu schweigen von Erdbeerschokolade.
»Ich bräuchte morgendliche Übelkeit.« Chloe klang wehmütig. »Ständig warte ich darauf, und sie kommt einfach nicht.«
Der Arzt gab amüsierte Geräusche von sich.
»Meine Frau ist schwanger. Wenn sie Sie hören könnte, würde sie Ihnen ihre Kotze um die Ohren hauen. Bleiben Sie, wie Sie sind«, riet er Chloe gutmütig. »Sie haben Glück.«
War er ein echter Arzt?
Oder, fragte sich Chloe, ein entflohener Geisteskranker, der sich nur als solcher verkleidet hatte?
Ich ein Mädchen, das Glück hat?
 
»Du kommst zu spät«, stellte Fenn fest.
»Ich weiß, tut mir Leid.« Als sie sich zu ihm umdrehte, erhaschte Miranda einen Blick auf ihr aufgelöstes Selbst in einem der Spiegel des Salons. Na ja, war es ein Wunder, dass sie fertig aussah? »Oh, Fenn, du wirst nie glauben, was passiert ist!«
Ausreden? Fenn hatte sie schon alle gehört.
»Sag nichts. Du bist von einer Bande Kidnapper gefangen und als Geisel genommen worden«, riet er, »bis sie herausgefunden haben, dass niemand dafür zahlen würde, dich zurückzubekommen, sodass sie dich haben gehen lassen.«
»Oh, ha, ha.« Miranda war eindeutig verstimmt. »Ich meine es ernst.«
»Die U-Bahn wurde angehalten. Eine Leiche auf der Strecke.«
Immer ein gutes Argument. Es war ein Wunder, dass London noch bevölkert war, wenn man bedachte, wie oft Fenn diese Ausrede schon gehört hatte.
Er erntete einen bösen Blick.
»Nein.«
»Gut, ein Welpe ist auf die Straße gerannt, und du musstest ihn retten.« Fenn grinste. Miranda hätte ihm eine runterhauen können. Die Welpenausrede war ein ständiger Scherz im Salon. Das Frustrierende daran war, dass es einmal wirklich passiert war. Es war eine ihrer wenigen echten Entschuldigungen gewesen, und niemand – niemand – hatte sie ihr geglaubt.
»Wenn du es wirklich wissen musst, ich habe diesen Bettler gesucht«, verkündete sie. Fenn mochte ein Schwein sein, doch sie musste es jemandem erzählen. »Du weißt schon, der, der vor dem Schuhladen sitzt?«
»Du meinst den Bettler, dem du Alice Tavistocks Geld gegeben hast?« Fenn hob amüsiert eine Augenbraue. »Derjenige, von dem du behauptet hast, er sei kein Bettler, weil er nie bettelt?«
»Okay, okay, reib’s mir nur hin.« Ungeduldig wedelte Miranda den Einwurf beiseite. »Egal. Es stellt sich raus, dass er gar kein echter Bettler ist. Er hungert nicht und ist nicht obdachlos – er ist ein totaler Betrüger. Ich habe ihn gestern in Hampstead Heath in normalen Klamotten gesehen. Er war mit seinem Sohn da und hat einen Drachen steigen lassen. Und du wirst nie erraten, was er für ein Auto fährt.« Ihre dunklen Augen blitzten vor Empörung, als die Worte hervorsprudelten. »Nur einen BMW.«
Fenn versuchte, nicht zu lächeln. Arme Miranda, sie war wirklich außer sich. All ihre Illusionen so brutal zerstört.
»Na ja, das passiert.« Seine Stimme klang mild.
»Ich habe ihm einen Schal und ein P…« Gerade noch rechtzeitig unterbrach sie sich, »äh … eine alte Sonnenbrille gegeben.«
Fenn nickte langsam und sagte: »Ich verstehe, eine Sonnenbrille. Immer nützlich.«
»Ich kann nicht glauben, dass ich so dumm war. Die ganze Zeit muss er über mich gelacht haben. Ist das zu fassen?« Miranda kochte. »Ein verdammter BMW.«
»Hast du gestern etwas zu ihm gesagt?«
»Na ja, ein wenig, doch sein kleiner Junge war dabei. Auf jeden Fall habe ich mir eine ganze Menge mehr ausgedacht, was ich ihm heute an den Kopf werfen wollte.« Tatsächlich hatte sie die halbe Nacht wach gelegen und sich immer größere Beleidigungen überlegt. Schließlich waren es so viele, dass sie sie hatte aufschreiben müssen. »Schau, hier ist meine Liste.«
Es war eine lange Liste. Fenn konnte sich gut vorstellen, wie sie vor dem armen Kerl auf der Straße stand und ihn anbrüllte: »Warte, warte, ich bin noch lange nicht fertig!«
»Nun gut«, sagte er sanft zu Miranda. »Aber ich würde es vorziehen, wenn du ihn in deiner Freizeit konfrontiertest, nicht während der Arbeit.«
 
Mittags war er nicht da.
»Sieh es doch positiv«, sagte Bev, die Miranda zur moralischen – und körperlichen – Unterstützung – mitgeschleppt hatte. »Zumindest wirst du dein Mittagessen nicht mehr teilen müssen.«
Das tröstete Miranda nicht. In ihrer Magengrube machte sich ein ekelhaftes Gefühl breit. Allmählich argwöhnte sie, dass sie das Ganze verpfuscht hatte.
»Ich wette, er ist zu einer anderen Stelle gezogen.« Düster schob sie die Hände in ihre Taschen. »Verdammt, ich hätte gestern den Mund halten sollen.«
Doch Mundhalten hatte nie zu ihren Stärken gezählt.
Bev war nur erleichtert, dass sie mit intakten falschen Nägeln wieder in den Salon zurückkehren konnte. Sie legte tröstend einen Arm um Mirandas Schultern.
»He, Kopf hoch. Vielleicht hast du ihn ja so erschreckt, dass er nun ehrlich geworden ist.«
 
Um zehn vor sechs war der letzte Kunde gegangen. Miranda befand sich im Hinterzimmer, leerte den Trockner und faltete einen Berg veilchenblaue Handtücher – die Kennfarbe von Fenn Lomax – zu ordentlichen Stapeln.
Nun ja, einigermaßen ordentlich.
Als Bev den Kopf zur Tür hereinstreckte, lag ein merkwürdiger Ausdruck in ihrem Gesicht.
»Da ist jemand für dich.«
Miranda sah sie an. Es war tatsächlich ein seltsamer Ausdruck; Bev wirkte halb verzaubert, halb verblüfft.
»Wer?«
»Das hat er nicht gesagt. Und er kennt auch deinen Namen nicht, er hat nur darum gebeten, mit dem Mädchen mit dem Elsternhaar zu sprechen.«
Hastig, denn Fenn würde ihr nur Ärger machen, wenn sie es nicht täte, faltete Miranda das letzte Handtuch, bevor sie sie alle in das Regal legte. Sie hatte es Fenn gegenüber nicht erwähnt – nun, das machte man doch nicht, oder? –, aber eine seiner Kundinnen war heute Morgen mit ihrem Sohn in den Salon gekommen, der eindeutig Interesse an ihr gezeigt hatte. Er war witzig gewesen. Und auch gut aussehend. Und – wie Miranda herausfand – er war Polizist!
Sie hatte schon immer eine kleine Schwäche für Männer in Uniform gehabt. Und nun hat er keinen Dienst, dachte sie aufgeregt, und will mich wieder treffen.
Direkt vom Arbeitsplatz weggeholt, hmm, klingt ganz nach Ein Offizier und ein Gentleman, überlegte Miranda. Und wie passend, da er ja wirklich ein Polizeioffizier war!
Wenn auch vielleicht kein besonders schlauer, wenn er sich nicht mal an ihren Namen erinnerte.
Hopp, das letzte Handtuch flog durch die Luft und landete oben auf dem Regal.
»Ist okay, ich glaube, ich weiß, wer das ist.« Mit glänzenden Augen schob Miranda ihr Elsternhaar hinter die Ohren und unterzog sich vor Bevs Augen einer Inspektion. »Sehe ich gut aus?«
»Sehr gut.« Bev war immer noch verwirrt. »Aber …«
»Sei nicht überrascht, wenn er mich hochhebt und hier rausträgt«, phantasierte Miranda selig. »Du kannst klatschen, wenn du magst. Oh, aber sag nicht: Ist das ein Schlagstock dort in Ihrer Tasche oder freuen Sie sich nur, sie zu sehen?, denn es könnte sehr wohl ein Schlagstock sein, und das wäre wirklich pein…«
»Hörst du wohl auf zu plappern und gehst raus?« Ungeduldig schubste Bev sie heftig in Richtung Tür. »Er kann nicht ewig warten, er parkt draußen im Halteverbot.«
Halt, irgendwas stimmt da nicht, dachte Miranda.
Polizisten waren ehrbare, gesetzestreue Bürger, oder?
Sie würden doch sicher nicht im Halteverbot parken?
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»Hier ist sie«, sagte Fenn, der seine Jacke anzog und abschließen wollte. »Was ist los, Miranda? Wir haben allmählich gedacht, du seist in den Trockner gefallen.«
Miranda hörte ihn nicht mal. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Herrn Hungrig und Obdachlos anzuschauen.
Mit seinem glänzenden sauberen Haar.
Und seinem roten Pullover über einem dunkelgrünen Hemd.
Und seinen schwarzen Hosen und blank geputzten schwarzen Schuhen.
Langsam, ganz langsam, atmete sie ein.
Und seinem Aftershave von Christian Dior.
»Jetzt Zeit für die Erklärung?« Seine dunklen Augenbrauen hoben sich beim Sprechen leicht. »Ich könnte Sie zum Abendessen ausführen, wenn Sie Hunger haben. Oder wenn Sie lieber wollen, auf einen Drink.«
Miranda hatte ein kleines, aber interessiertes Publikum. Bev, Corinne und Lucy, alle im Mantel, lungerten an der Theke und spitzten neugierig die Ohren, um zu hören, was sie so in ihrer Freizeit getrieben hatte.
Er hat den letzten Monat draußen vor dem Schuhladen auf der Straße verbracht, wunderte sie sich. Sie müssen mindestens fünfzigmal an ihm vorbeigekommen sein.
Und keine von ihnen hatte auch nur die leiseste Ahnung, wer er war.
»Warum sollte ich mit Ihnen zu Abend essen wollen?«, fauchte Miranda empört. »Ich meine, ernsthaft, für wie naiv halten Sie mich?«
»Also«, meinte er grinsend, »dann nur ein Drink?«
»Nein.« Miranda wich zurück, als er in seine Gesäßtasche griff. »Kein Abendessen, kein Drink, nichts. Woher weiß ich, dass Sie kein rasender Psychopath sind?«
Er hatte seine Brieftasche aus der Tasche gezogen und sagte beruhigend: »Das ist ein gutes Zeichen. Wenn Sie wirklich dächten, ich sei ein Psychopath, würden Sie es für sich behalten und mich nicht beschuldigen, einer zu sein. Ich bin außerdem keiner«, fuhr er fort, holte eine Karte aus seiner Brieftasche und reichte sie Miranda. »Ich bin Journalist.«
Miranda sah auf seinen Presseausweis. Er gehörte jemandem namens Daniel Delancey.
Es war kein Foto darauf. »Das sagt mir nur, dass Sie einen Journalisten überfallen und ihm seine Brieftasche geklaut haben.«
Mit trotzigem Gesichtsausdruck zuckte sie die Achseln und gab ihm die Karte zurück.
Fenn griff ein.
»Miranda, komm, bleib locker. Der Typ ist Journalist. Er hat eine Recherche darüber gemacht, wie man sich fühlt, wenn man auf der Straße lebt. Du hast seine Tarnung aufgedeckt und ihn furchtbar beschimpft, aber er hat dir trotzdem verziehen.« Fenn griff nach dem Türknopf, es war Zeit abzuschließen und nach Hause zu gehen. »Meine Güte, lass dich doch zum Essen einladen.«
Miranda zögerte. Hinter Fenn nickte Bev mit untertassengroßen Augen so schnell, dass ihre Wimpern Gefahr liefen wegzufliegen.
Nichts an Bev war echt.
»Nur etwas Einfaches, vielleicht eine Pizza.« Daniel Delancey – wenn er so hieß – nickte ihr ermutigend zu.
Zum Teufel, dachte Miranda, er schuldet mir mehr als eine lausige Pizza.
Wenn er mich zum Essen ausführt, gehen wir in was Teures.
 
Sie gingen in Langan’s Brasserie in der Stratton Street. Es war kein Restaurant, in dem Miranda je zuvor gewesen war, doch sie hatte von Kunden des Salons genug darüber gehört, um zu wissen, dass es wahrscheinlich ein Vermögen kostete.
Na gut.
Was Miranda anging, je teurer, desto besser.
Und sie würde das Teuerste auf der Karte bestellen.
»Ich bin froh, dass Sie Ihre Meinung geändert haben«, sagte Daniel Delancey, als der Kellner ihre Bestellung aufgenommen hatte.
»Ich hatte keine große Wahl.«
Miranda spielte mit dem Besteck. Sie verspürte immer noch einen furchtbaren Drang, ihn zu schlagen. Er hatte sie gedemütigt, und sie konnte ihm nicht so einfach vergeben.
»Ich habe übrigens Ihre Weingläser im Auto. Sie haben Sie gestern vergessen.«
Seine Augen waren freundlich. Er zwang sie dazu, sein Lächeln zu erwidern.
»Sagen Sie, was erwarten Sie von mir?«, wollte Miranda widerborstig wissen. »Dass ich Ihnen danke und mich entschuldige, weil ich Sie angeschrien habe? Ich sehe nicht ein, warum ich das sollte. Sie haben mich lächerlich gemacht, haben mich Ihnen Sandwiches schenken lassen … und Schokolade … und einen blöden alten Schal … Haben Sie eine Ahnung, wie dumm mich das aussehen lässt?«
»Okay, lassen Sie es mich erklären.« Seine Stimme klang beruhigend, als ob er es mit einem Kleinkind zu tun hätte, das kurz vor einem Wutanfall steht. »Ich konnte Ihr Essen nicht einem echten Obdachlosen geben, aber ich habe der Heilsarmee gespendet, sodass jemand anderer auf Ihre Kosten eine Mahlzeit bekommen konnte. Und alles Geld, das ich bekam, ging auch an sie. Sie müssen sich keine Sorgen machen«, beruhigte er sie, »keiner ist zu kurz gekommen.«
Außer mir, dachte Miranda, all die Male, wo ich mein Mittagessen mit Ihnen geteilt habe und das Ganze allein hätte essen können.
Sich Schokolade zu verkneifen gehörte nicht zu den leichtesten Dingen. Himmel, es war praktisch wider die Natur.
Miranda seufzte und betrauerte insgeheim den Verlust all dieser Mars-Riegel.
»Wie lange müssen Sie die Maskerade noch aufrechterhalten?« Neugier gewann schließlich die Oberhand über Streitlust. »Scheint mir eine Menge Arbeit für einen Artikel zu sein.«
»Ich bin fertig. Freitag war mein letzter Tag.« Seine dunklen Augen blickten belustigt. »Sie können Ihren Schal wiederhaben, wenn Sie wollen.«
Ihr erster Gang kam. Miranda stürzte sich gierig auf ihre Muscheln.
»Ich wette, Sie waren froh, dass Sie Ihre Haare waschen konnten.«
»Ich habe sie jeden Abend gewaschen«, erwiderte Daniel Delancey. Mit einem Achselzucken fügte er hinzu: »Und hab jeden Morgen Mazola reingerieben.«
Igitt, man stelle sich das nur vor.
»Kommt mir immer noch wie eine Menge Arbeit für einen Zeitschriftenartikel vor.«
Er legte seine Gabel ab und lächelte Miranda an.
»Was ist?« Sie fragte sich, warum er sie so ansah. »Habe ich Sahne auf meinem Kinn?«
»Nein. Das war nicht für einen Artikel. Es war fürs Fernsehen.«
»Seien Sie nicht blöd«, blaffte Miranda, »man braucht Kameras beim Fernsehen. Man braucht Licht und diese komischen Klappen und Regisseure mit Megaphonen, die Action! schreien.«
»Vielleicht für Lethal Weapon«, sagte Daniel Delancey, »aber nicht für einen Dokumentarfilm. Jedenfalls nicht für diesen.«
»Sie brauchen trotzdem eine Kamera.«
Er nickte.
»Das weiß ich.«
»Und Sie hatten eindeutig keine.«
»Tatsächlich hatten wir eine. Im Schuhladen.«
Oh, Gott im Himmel. Miranda erstickte fast an einer Muschel. Wenn die Kamera strategisch günstig hinter ihnen aufgestellt gewesen war, dann hieß das …
»Wollen Sie damit sagen, dass ich in diesem Dokumentarfilm vorkomme?«
»O ja. Der Produzent ist ganz verrückt nach Ihnen. Wenn er seinen Willen bekommt«, Daniel Delancey sah aus, als ob er das Ganze genösse, »werden Sie noch ein Star.«
Miranda war entsetzt. Schreckliche Bilder schossen durch ihr Hirn – von all den Malen, da sie die Straße entlanggerannt war, um ihn zu sehen, sie in ihrer schäbigen schwarzen Jacke und mit dem Wind und dem Regen, der ihr Haar in alle Himmelsrichtungen wirbelte. Und mit so gut wie keinem Make-up.
O Gott, wenn es kalt war, wurde ihre Nase hellrot wie in einem Comic.
»Das ist ja so unfair«, platzte sie heraus, laut genug, um das Paar am Nachbartisch aufzuschrecken. »Warum haben Sie mich nicht warnen können? Wie werde ich nur aussehen?«
Amüsiert antwortete Daniel Delancey: »Nach Tonys Ansicht werden sich alle in Sie verlieben.«
»O ja, und nächstes Jahr um diese Zeit werde ich ein Supermodel sein, in meiner vollen Größe von ein Meter fünfundfünfzig.« Es war nicht lustig. Miranda zitterte, wenn sie sich nur die hässlichen Filmmeter vorstellte, die sie von ihr in ihrer gemein versteckten Kamera haben mussten. »Könnten Sie nicht nochmal drehen?«, flehte sie verzweifelt. »Und mir die Möglichkeit geben, mich zu kämmen und ein bisschen Make-up aufzulegen?«
Ganz zu schweigen von einem Wonderbra.
»Sie haben Ihr Mittagessen mit mir geteilt. Wie Sie aussehen, ist da nicht wichtig.«
Ha, dachte Miranda, nur ein Mann konnte so denken.
»Sie könnten mich ausblenden«, hatte sie plötzlich eine Idee, »mein Gesicht von so einer Art Klecks bedecken lassen, wie man es bei Verbrechern tut, die nicht identifiziert werden dürfen.«
»Schauen Sie, wenn Sie wirklich dagegen sind«, sagte Daniel Delancey, »können Sie immer noch nein sagen.«
Erschreckt starrte sie ihn an.
»Wirklich?«
»Wir brauchen Ihre Erlaubnis, Sie zu zeigen. Wenn es Sie so sehr stört«, stellte er einfach fest, »verweigern Sie sie uns.«
»Oh!«
Miranda war aus dem Konzept gebracht. Das hatte sie nicht von ihm erwartet.
Sie war nicht völlig dagegen, im Fernsehen aufzutreten. Eigentlich war sie insgeheim ganz angetan von dem Gedanken.
Wenn sie nur etwas, nun ja, etwas besser aussehend darin auftreten könnte.
Mehr wie ein Mensch und weniger wie ein Hund.
Mist, was für ein Dilemma.
Daniel Delancey war mit seinem ersten Gang fertig. »Sie schwanken. Vielleicht sollten Sie einfach nein sagen.« Er nickte in Richtung ihres Tellers und sagte: »Ich werde nicht handgreiflich werden und Sie hier rauszerren, falls Sie das befürchten. Sie können Ihr Essen beenden. Obwohl …«
Miranda schaufelte eilig die letzte Muschel in ihren Mund, bevor er seine Meinung ändern konnte.
»Obwohl was?«
»Nun, ich dachte nur, es könnte eine schöne Werbung für den Salon sein.« Er zuckte die Achseln und zeigte auf das Fenn-Lomax-Logo auf ihrem parmaveilchenblauen T-Shirt. »Aber davon hätten Sie ja nichts, oder? Nur Ihr Boss.«
Nur ihr Boss?
Mirandas Hirn wachte auf. Daniel Delancey mochte den Gedanken schon verworfen haben, aber nur weil er sie nicht kannte.
Die Aussicht, eine Menge Pluspunkte zu bekommen, war nicht von der Hand zu weisen. Vor allem eine einfache Angestellte, die manchmal schlicht das Gefühl hatte, dass sie ihren Job nur noch um Haaresbreite behielt.
Zum Beispiel von jemandem wie mir, dachte Miranda.
»Werbung für den Salon wäre gut«, stimmte sie vorsichtig zu, als der nächste Gang kam. »Ich würde mich darüber freuen.« Ihre Lammkoteletts schimmerten im Kerzenlicht und schwächten ihre Entschlossenheit. »Ach, ich weiß nicht … es ist nur der Gedanke, dass mich all die Leute im Fernsehen sehen und schreien: ›Schaut sie euch nur an, was für ein Loser.‹ Sie würden wahrscheinlich denken, ich sei in Sie verknallt.« Sie zuckte bei dem Gedanken zusammen. »Dass ich so traurig, hässlich und verzweifelt bin, dass ich Bettler ansprechen und sie mit Sandwiches locken muss, und dass das meine letzte Chance ist.«
Es wäre nett gewesen, wenn Daniel Delancey an dieser Stelle protestiert hätte: »Aber nein, kommen Sie, Sie sind doch nicht hässlich!«
Aber das tat er nicht. Komplimente waren eindeutig nicht sein Ding. Er lächelte nur dieses verstörende halbe Lächeln und sagte: »Okay, das könnten sie denken.«
Vielen Dank, dachte Miranda, die zutiefst beleidigt war.
»Aber dann, wenn sie sehen, wie Sie in der zweiten Hälfte der Sendung interviewt werden … nun, dann werden sie doch erkennen, dass sie falsch liegen, oder?«
Interviewt?
»Warten Sie mal, was für ein Interview?«
»Es ist eine Fünfzig-Minuten-Sendung. Im ersten Teil«, erklärte Daniel Delancey, »verwenden wir den Film von der versteckten Kamera. Die Zuschauer haben die Möglichkeit, sich ein eigenes Urteil zu bilden über die Menschen, die sie sehen. Menschen wie Sie, die zu helfen versuchen, ebenso wie die anderen«, sagte er gleichmütig, »diejenigen, die mich angeschrien haben, ich solle mir einen Job suchen. Ganz zu schweigen von dem Haufen Kinder, die mein Geld geklaut und mich getreten haben.«
Mirandas Augen wurden vor Entsetzen größer.
»Nein! Wurden Sie verletzt?«
»Ziemliche blaue Flecken.« Er schob kurz den Ärmel seines Pullovers hoch und enthüllte auf seinem Unterarm einen blutunterlaufenen Abdruck. »Ich werde Ihnen nicht den Rest zeigen.«
»Schweine!«
Miranda hatte das Essen ganz vergessen. Die Lammkoteletts auf ihrem Teller wurden kalt.
»Gehört zum Geschäft.« Mit einem Achselzucken rollte Daniel den Ärmel wieder herunter. »Egal, das ist die erste Hälfte. In der zweiten drehen wir eine Reihe von Interviews mit den Leuten, die unser Publikum nun schon kennt. Die meisten gute, manche böse. Sie wären natürlich eine von den Guten.« Er hielt kurz inne. »Das heißt, wenn Sie zustimmen.«
Nun ja, das änderte alles.
»Wo würde man mich interviewen?«
Miranda war inzwischen vor Aufregung ganz außer Atem.
»Das liegt bei Ihnen. Es besteht der Plan, verschiedene Stränge zu verknüpfen. Beim Hinuntergehen der Straße … in der Arbeit … bei Ihnen zu Hause, wenn Sie gerne möchten. Sie sind ein junges Mädchen, eine junge Salonangestellte«, erklärte er begeistert, »ohne viel eigenes Geld. Wenn die Zuschauer sehen, dass Sie schäbig zur Untermiete wohnen, werden Sie ihnen noch mehr ans Herz wachsen.«
Schäbig zur Untermiete?
»Wenn meine Vermieterin Sie so hörte«, gab Miranda zurück, »würde sie Sie mit ihrem Rollstuhl überfahren.«
»Das war also Ihre Vermieterin? Ich dachte, es müsste Ihre Großmutter sein.«
»O Gott, jetzt wird sie Sie zweimal überfahren.«
Daniel schüttelte den Kopf.
»Tut mir Leid, ich bin Journalist, ich muss eben Fragen stellen. Was haben Sie gestern mit Ihrer Vermieterin auf dem Parliament Hill gemacht, als Sie Wein getrunken haben?«
»Sie hat Arthritis. Ich kümmere mich ein bisschen um sie, erledige Sachen für sie, und dafür zahle ich wenig Miete.« Miranda nahm sich vom Spargel und wechselte zu interessanteren Themen. »Ich könnte in diesen Interviews also schöne Klamotten tragen?«
»Natürlich.«
»Und massig Make-up?«
»Nun ja, vielleicht etwas. Nicht zu übertrieben.«
Machte er sich lustig über sie?
»Und ich könnte mein Haar stylen?«
Daniel Delancey nickte feierlich.
»So wüssten sie, dass ich nicht hässlich und verzweifelt bin.« Miranda seufzte erleichtert auf. »Dann ist es gut, ich mache es.«
»Toll.« Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke.
»Oh! Aber etwas gibt es, was Sie nicht zeigen dürfen.«
»Sagen Sie nichts«, unterbrach Daniel Delancey sie mit einem Grinsen, »die gestohlenen Handschuhe.«
Miranda war verblüfft. »Woher wissen Sie das?«
»Tony und ich haben uns heute Morgen ein paar Bänder angeschaut. Das war seine Lieblingsstelle.«
»Nun, er kann sie nicht verwenden«, sagte Miranda fest.
»Ich habe ihn vorgewarnt.« Noch ein breites Grinsen. »Ich hatte so ein Gefühl, dass Sie das sagen würden.«
 
Die Rechnung für das Essen war astronomisch hoch. Miranda war entschlossen, keine Schuldgefühle zu haben; wenn Daniel Delancey bei Fernsehsendungen mitarbeitete, musste er im Geld schwimmen.
Außerdem gab es da noch die Sache mit der anderen Lüge, die er ihr erzählt hatte. Eine völlig überflüssige Lüge, dachte Miranda, angesichts des Zeitpunkts, zu dem er sie erzählt hatte, denn da war seine Tarnung ja schon aufgeflogen.
»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie und Ihre Vermieterin gestern draußen in der Heide waren und Wein aus Waterford-Kristallgläsern getrunken haben.«
Er fuhr sie in seinem schmuddeligen BMW nach Hause. Miranda, die mit den zwei Gläsern auf dem Schoß neben ihm saß, betrachtete sein Profil.
»Und Sie haben mir noch nicht erzählt, warum Sie sagten, Sie seien nicht verheiratet.«
Die Ampel vor ihnen sprang auf Rot. Er bremste und sah sie an.
»Weil ich es nicht bin.«
Er klang echt überrascht. Gut, Miranda akzeptierte das. Man musste nicht verheiratet sein, um ein Kind zu haben.
»Okay«, drängte sie, »aber Sie waren doch gestern mit Ihrem Sohn da. Warum haben Sie gesagt, Sie seien nicht sein Vater?«
»Eddie meinen Sie? Ich bin nicht sein Vater.«
Männer, ehrlich. Man konnte ihnen einfach nicht trauen.
»Ich habe ihn gehört«, sagte Miranda streng. »Er hat Sie Daddy genannt.«
Um Daniel Delanceys Mund zuckte es. Die Ampel wurde grün, und er schaltete.
»Eddie ist der Sohn meiner Schwester. Ich bin sein Onkel. Er hat mich Danny genannt.«
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»Verity und ich geben heute Abend eine kleine Party.« Bruce steckte den Kopf zur Tür des Hinterzimmers herein, in dem Chloe Lampenschirme aus Milchglas auspackte. »Nichts Raffiniertes, ganz spontan …«
»Du willst, dass ich ein paar Stunden auf Jason aufpasse?« Chloe sah aus dem Wust von Verpackungsmaterial auf.
»Nein, nein, Jason übernachtet bei einem Freund«, sagte Bruce. »Deshalb habe ich es nicht erwähnt. Aber ich wollte fragen, ob du und Greg auch kommen wollt. Sieben bis zehn, Drinks und Kanapees. Nichts Raffiniertes, nur eine freundliche Geste«, erklärte er, »um unsere neuen Nachbarn willkommen zu heißen.«
Als er am Vorabend entdeckt hatte, dass seine neuen Nachbarn ein Bankdirektor und dessen Frau waren, hatte Bruce überlegt, dass eine Willkommensparty eindeutig angesagt war. Es schadete nie, sich mit einem Bankdirektor gut zu stellen …
»Nun?«, drängte er und fragte sich, warum Chloe nichts sagte. »Ist das ein Ja?« Um sie zu ermutigen, fügte er hinzu: »Wir haben Greg lange nicht gesehen.«
Da seid ihr nicht die Einzigen, dachte Chloe, und ihr brach leichter Schweiß aus.
Trotzdem, vielleicht war das der Anlass, den sie brauchte. Bruce musste es früher oder später erfahren, und sie hatte schon herumgegrübelt, wie sie es ihm mitteilen sollte.
Ach, übrigens, Bruce, ich bin sitzen gelassen worden.
Chloe leckte sich die Lippen. Er blickte immer noch auf sie herab.
»Bruce, die Sache ist die, Greg und ich sind nicht mehr zusammen. Wir haben uns … äh, getrennt.«
Da, jetzt war es heraus.
O Mist, dachte Chloe, als ihr Tränen in die Augen traten.
»O nein.« Bruce trat einen Schritt zurück. Tränen waren gar nicht sein Ding. »Warum?«
»Ach, du weißt schon«, murmelte Chloe. »Es hat einfach nicht funktioniert.«
»Nun, es tut mir Leid, das zu hören. Kann nicht … äh, leicht sein.«
Nun war Bruce an der Reihe, sich nervös die Lippen zu lecken. Wir müssen aussehen wie zwei Kannibalen, dachte Chloe.
»Es wird schon gehen.«
Er trat von einem Fuß auf den anderen.
»Willst du … äh, darüber reden?«
Erschreckt schüttelte sie den Kopf.
»Nein, nein wirklich, es geht schon.«
Bruce war zutiefst erleichtert. Weibliche Gefühle waren vermintes Terrain, von dem man sich am besten fern hielt.
Zumindest hatte er es angeboten, dachte er. Wenn Verity heute Abend nach den peinlichen Einzelheiten fragte und wissen wollte, wer wen verlassen hatte und ob Greg mit einer anderen Frau abgehauen war, konnte er sagen: »Sie wollte nicht darüber reden.«
»Also.« Seine Stimme klang herzlich; er rieb sich verlegen die Hände. »Wie wäre es dann mit der kleinen Party heute Abend? Du kommst doch trotzdem, oder? Du könntest mit Verity reden …«
»Danke«, platzte Chloe heraus, »aber mir ist wirklich im Moment nicht danach. Ich wäre keine große Bereicherung. Vielleicht ein anderes Mal.«
Bruce setzte ein verständnisvolles Gesicht auf. Zumindest wusste er nun, warum Chloe – an deren Aussehen keiner je etwas auszusetzen gehabt hatte – in letzter Zeit so blass war und so verschwollene Augen hatte.
»Natürlich«, beruhigte er sie. »Mach dir keine Sorgen.«
»Aber … äh, wenn ihr einen Babysitter braucht, mache ich es gerne.« Chloe wusste, dass sie brabbelte; trotzdem erschien ihr das eine günstige Gelegenheit zu sein. »So viel Babysitting wie ihr mögt, wirklich.« Sie konnte genauso gut damit herausrücken. »Die Sache ist die, ich könnte das Geld brauchen. Oh, ich bitte nicht um eine Gehaltserhöhung«, fuhr sie hastig fort, als sie das Entsetzen in Bruce’ dicklichem Gesicht erblickte. »Es ist nur so, die Miete für die Wohnung allein zu zahlen wird ein bisschen eng werden. Also kann ich jede zusätzliche Arbeit brauchen … nun, ja, es käme mir sehr gelegen.«
»Klar, ich verstehe.«
Bruce’ Stimme klang vorsichtig.
»Ich suche nicht nach einem richtigen Job«, versicherte Chloe ihm. »Ich arbeite gerne hier.«
Stimmte. Nun ja, stimmte ziemlich.
Egal, den Job zu wechseln würde bedeuten, dass ihr keine Mutterschaftsvergünstigungen zuständen.
Bruce entspannte sich sichtlich.
»Okay, ich spreche mit Verity. Wir können sicher einen Weg finden. Und du kommst gut mit Jason zurecht«, fuhr er ermutigend fort, »das ist ein Plus.«
Es war mehr als das, es war ein echtes Wunder. Wie Greg immer sagte, wenn Bruce und Verity sich einen schnellen Euro verdienen wollten, konnten sie ihren geliebten Sohn in die Zentrale der nächsten Kondomhersteller abschieben. Jason in einer Werbeserie für ihr Produkt herauszubringen, hatte Greg oft erklärt, würde die Verkaufszahlen der Kondome durch die Ozonschicht schießen lassen.
»Wenn Sie nicht so einen nehmen«, hatte er gesungen, ein unsichtbares Kondom geschwungen dann einen entsetzten Blick aufgesetzt, »bekommen Sie so einen.«
Und ich habe gelacht, erinnerte sich Chloe.
Nun, damals hatte sie es komisch gefunden.
Das Ärgerliche war, es war absolut nicht komisch.
Bruce verließ das Hinterzimmer, und Chloe packte weiter Lampenschirme aus.
Sie warf einen Berg Verpackungsmaterial in einen leeren Karton und zwang sich, nicht an Greg zu denken.
Zwei Minuten später schreckte sie zusammen.
Gott, wie konnte ich nur so blöd sein? Wie konnte ich anbieten, für Verity und Bruce zu babysitten?
Bruce war in Ordnung, er war nur ein Mann. Männer merkten nie etwas.
Aber die spindeldürre, adleräugige Verity war eine ganz andere Sache, dachte Chloe.
Ein Blick auf meinen Bauch, und sie wird es merken.
O Hilfe, ich muss mich in Bluff-Kurse einschreiben, dachte sie bestürzt. Ich muss Verity erzählen, dass ich bei den Anonymen Vielfraßen eingetreten bin.
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»Das ist das richtige Gebäude«, sagte Miranda und schob sich durch die Drehtür. »Ich kann es riechen.«
»Manchmal mache ich mir Sorgen um dich.« Bev fuhr besorgt über ihr Haar und stellte sicher, dass ihr Knoten noch fest saß nach der Begegnung mit dem heulenden Sturm draußen. »Gott, was für ein Abend. Du hast mich hoffentlich nicht mit falschen Versprechungen hergelotst«, warnte sie. »Wenn es keine anständigen Männer hier gibt, gehe ich auf der Stelle.«
Miranda drückte die Daumen, während sie der Spur von Elizabeth Turnbulls Parfum drei Treppen hoch folgten. Ihre Beteuerungen, dass es jede Menge toller freier Männer auf der Party heute Abend gäbe, nagten an ihrem Gewissen.
Aber wenn sie es nicht behauptet hätte, wäre Bev nicht mitgekommen.
Und da Florence darauf bestanden hatte, dass sie die übrig gebliebene Einladung für zwei nutzen sollte, hatte Miranda verzweifelt überlegt. Die Aussicht, auf einer Cocktailparty aufzutauchen, auf der man niemanden kannte außer Bruce und Verity Kent – iiii! – und Elizabeth Turnbull – doppelt iii! – war zu schrecklich, um darüber ein Wort zu verlieren.
Sie musste jemanden zur moralischen Unterstützung mitnehmen. Und da Bevs gesellschaftliches Leben im Augenblick ehrer kläglich war, brauchte sie ohnehin alle Hilfe, die sie kriegen konnte.
Arme Bev, dachte Miranda, es muss furchtbar sein, so sehr von den Hormonen beherrscht zu werden.
Es war nicht so, dass Bev nicht hübsch war, denn das war sie. Und sie achtete sorgfältig auf sich.
Es war auch nicht so, dass sie alt war, denn das war sie nicht. Nun ja, vielleicht etwas älter, aber nicht wirklich alt. Knapp dreißig.
Es war nicht mal so, dass sie eine unangenehme Person war oder Mundgeruch hatte. Oder Zellulitis.
Nein, Bevs einziges Problem war etwas, dem man im Grunde leicht abhelfen konnte.
Bedauerlicherweise war es ebendieses Problem, das entsetzte Männer schlagartig das Weite suchen ließ, sobald sie ihrer ansichtig geworden war.
Das Problem war, dass Bev zum Äußersten entschlossen war.
Ihre biologische Uhr tickte in den letzten drei Jahren immer lauter.
Und sie wollte nicht nur ein Baby, sie wollte auch einen Ehemann, vorzugsweise einen, der genauso wild darauf war wie sie, sich ein Leben lang zu binden.
Obwohl, wenn das nicht klappte, so gut wie jeder herhalten konnte.
Solange Bev HEIRATEN UND EIN BABY BEKOMMEN konnte:
Im Salon war das schon zu einem gängigen Scherz geworden.
»Na ja, es muss doch irgendwo einen geben«, hatte Miranda sie erst gestern getröstet, als Bev über das Scheitern der jüngsten Affäre gejammert hatte. »Vielleicht in einem Zoo. Mit einem kleinen Schild an seinem Käfig, auf dem steht: ›Beziehungsfähiger Mann. Möglicherweise das letzte überlebende Mitglied dieser Spezies. Isst gerne hausgemachtes Steak und Nierenpudding und trägt gerne handgestrickte Tops. Verbringt seine Wochenenden damit, dass er kleine Heimwerkerjobs in seinem Käfig ausführt. Sucht ideale Gefährtin, kann es nicht abwarten, eine Familie zu gründen.‹«
»Ich weiß gar nicht mehr, warum ich mit dir noch befreundet bin«, hatte Bev hochmütig erwidert. »Ich hasse dich.«
»Ich weiß, aber du kommst doch morgen Abend mit zur Party, oder?«, hatte Miranda gedrängelt. »Ich schwöre dir, es wird Massen von Männern geben.«
Es nützte nichts, Bev zu erklären, dass sie Männern Angst machte. Das wusste sie schon. Sie konnte nicht anders, das war ihr Problem. Ihr Ehewunsch leuchtete aus ihren Augen, und sie konnte ihn nicht verbergen.
Und wenn noch ein wohlmeinender Mensch ihr zu erklären versuchte, dass sie es nicht schaffte, weil sie sich zu sehr bemühte – dass, wenn sie nicht mehr nach einem Mann suchte, sie einen finden würde, bevor man Hochzeitstorte sagen konnte … nun, Miranda glaubte nicht, dass dieser Mensch eine Chance hätte.
Ihm würde wahrscheinlich mehr als nur der Kopf abgebissen werden.
»Miranda, wie schön, dich zu sehen«, flötete Elizabeth Turnbull, beugte sich zu ihr und küsste mehrmals die Luft in der Nähe ihrer Wangen.
Sie trug Poison. Die Luft um sie herum war dick wie Erbsensuppe. Miranda presste ihre Lippen zusammen, sie konnte kaum atmen.
Über Elizabeths Schulter hinweg suchte sie den Raum nach Männern ab, irgendwelche Männer, die für Bev infrage kamen. Ehrlich, es war, als ob man nach Krümeln jagte, um einen hungrigen jungen Vogel zu füttern. Wayne Peterson, der Fußballer, stand am Fenster. Er sah für seine Verhältnisse ziemlich nüchtern aus. Aber da Bev kein Seite-drei-Mädchen mit schwellendem Busen war, wäre er wahrscheinlich nicht interessiert.
O Himmel, dachte Miranda und suchte weiter. Jeder andere Mann, den sie bisher entdeckt hatte, war entweder grauenvoll hässlich, älter als der Tower von London oder eindeutig verheiratet.
»Nichts zu sehen von Florence’ Sohn und seiner Frau«, verkündetet Elizabeth, die annahm, dass Miranda diese so eifrig suchte. »Wie heißt sie noch? Valerie?«
»Verity.« Ein Kellner näherte sich mit einem Tablett. Eilig erleichterte Miranda ihn um ein paar Gläser und sagte: »Ich bin sicher, sie kommen bald. Mach dir keine Sorgen um uns, wir stürzen uns in die Menge.«
»Tut das! Caroline Newman ist übrigens dort drüben.« Elizabeth zeigte großartig Richtung Kamin. »Die Reiseansagerin, du erkennst sie doch sicherlich. Charmante Person, man kann wunderbar mit ihr reden, sie und ich sind gleich super miteinander ausgekommen.« Sie spreizte sich wie ein Pfau.
»Ich kann Daisy Schofield nicht sehen«, bemerkte Miranda. »Sollte sie nicht auch hier sein?«
Neben ihr trank Bev ihr Glas in Sekunden leer.
Ihre Gastgeberin schürzte ihre hellorangefarbenen Lippen.
»Leider sind wir schmählich von Ms Schofield im Stich gelassen worden … Manche der so genannten Prominenten nehmen ihre Pflichten nicht ernst.«
»Was ist denn los?«, fragte Miranda. »Ist sie einfach nicht aufgetaucht?«
»So ungefähr.« Elizabeth kniff die Lippen zusammen. »Die Party hat um acht angefangen. Kein Wort von Daisy Schofield. Ich meine, man erwartet das ja fast von Alkoholiker-Fußballern …«, sie zeigte sorglos in Richtung des armen Wayne Peterson, »aber wenn sogar er es schaffen konnte, rechtzeitig herzukommen, sehe ich nicht ein, warum ich mich von einer drittklassigen australischen Model-Schauspielerin zum Narren halten lassen soll.«
»Vielleicht ist sie auf dem Weg hierher«, schlug Miranda vor. Als jemand, die nicht gerade berühmt dafür war, pünktlich zu sein, fühlte sie sich verpflichtet, die andere zu verteidigen. »Sie könnte vom Verkehr aufgehalten worden sein.«
Ihre Nasen hatte sich inzwischen an die Duftwolke gewöhnt. Entweder das, dachte Miranda, oder sie hatte sich einfach ausgeschaltet.
»Hmmf«, schnaubte Elizabeth, »das hoffte ich auch, bis das Telefon vor zehn Minuten klingelte. Männerstimme, wollte seinen Namen nicht nennen, rief an, um mir zu sagen, dass Daisy sich nicht wohl fühle. Sagte, sie läge mit einem Virus im Bett und würde es heute Abend nicht schaffen.«
»Aber du glaubst ihm nicht?«, fragte Miranda.
»Er hat sich nicht gerade darum gerissen, glaubwürdig zu klingen. Er hat das Ganze wie einen Scherz behandelt: ›Sie liegt im Bett mit einem – ups, mit einem Virus.‹ Und sie war da, ich konnte sie im Hintergrund kichern hören wie einen blöden Teenager, der die Schule schwänzt.«
»Daisy Schofield ist neunzehn.« Miranda erinnerte sich, dies in einer der Hochglanzzeitschriften im Salon gelesen zu haben. Sie kam sich – mit dreiundzwanzig – unglaublich alt vor und sagte: »Sie ist ein blöder Teenager.«
»Die Leute, die heute Abend gekommen sind, haben erwartet, sie kennen zu lernen«, erwiderte Elizabeth eisig, »und sie hat uns im Stich gelassen. Dieses Mädchen muss lernen, Prioritäten zu setzen.«
Ehrlich, wenn Daisy jetzt mit einem Mann im Bett lag, dachte Miranda, dann hatte sie wahrscheinlich gerade Prioritäten gesetzt.
 
Um neun Uhr wünschte sich Greg Malone allmählich, er hätte Adrian nicht zu der Party mitgeschleppt. Wenn Ade es sich in den Kopf gesetzt hatte, streitlustig zu sein, konnte ihn nichts davon abbringen. Gott, es war doch nicht so, dass einer von ihnen auch nur daran interessiert war, eine blondierte abgetakelte Reiseansagerin zu treffen.
»Es ist aber doch ein Vertragsbruch, oder?« Adrian genoss das Unbehagen der Organisatorin. »Wir haben gutes Geld für diese Tickets gezahlt« – große Lüge – »und Sie haben nicht geliefert. Keine Carol Newman …«
»Caroline«, murmelte Greg.
»Sie war hier«, beharrte die Organisatorin. »Sie musste früher gehen.«
»Und keine Daisy Schofield. Ich meine, das ist doch nicht fair, oder?« Adrian schüttelte anklagend den Kopf. »Wir sind hergekommen, um Prominente zu treffen, und stattdessen sind Sie hier und fertigen uns mit einem Zimmer voller … Niemands ab.«
Beleidigt sagte die Frau: »Wir haben Wayne Peterson.«
»Na, ist ja toll«, meinte Adrian. »Er ist nüchtern.«
Das stimmte. Nachdem er eine mütterliche Gardinenpredigt von – nun ja, von seiner eigenen Mutter bekommen hatte, legte Wayne Peterson heute Abend sein bestes Benehmen an den Tag. Er klammerte sich jämmerlich an sein siebtes Glas Perrier – sichtlich bemüht, nicht zu rülpsen – und tat im Moment sein Bestes, Interesse an dem detaillierten Bericht eines alten Langweilers über den World Cup von 1966 zu zeigen.
Leider war Wayne nur lustig, wenn er vierzehn Pints Newcastle Brown intus hatte. Ohne Hilfe des Alkohols war er eine persönlichkeitsfreie Zone.
Sogar Elizabeth war stark in Versuchung gewesen, sein Wasser mit Wodka aufzumotzen.
»Es tut mir so Leid, dass Sie enttäuscht sind.« Sie kämpfte darum, ihre beiden schwierigen Gäste zu besänftigen. »Lassen Sie mich Ihnen noch etwas zu trinken holen.«
»Lassen Sie das mit dem Drink«, sagte Adrian. »Wie wär’s mit einer Erstattung?«
»Das meint er nicht so«, warf Greg hastig ein. Gott, Adrian konnte manchmal nerven. »Natürlich wollen wir keine Erstattung. Und ja, noch was zu trinken wäre toll.«
Typischerweise war kein Kellner in Sicht. In ihrer Eile, die Küche zu erreichen, prallte Elizabeth auf Miranda und schubste sie am Arm. Ein Sesamkrabbensandwich flog aus Mirandas Hand und landete mit einem Plop in einer Schale mit schwimmenden Kerzen.
»O Gott, o Gott.« Elizabeth zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und wischte sich die feuchte Stirn.
»Geht es dir gut?« Miranda sah sie an. »Du siehst ein bisschen … na ja …«
Aus dem Häuschen war der Ausdruck, der ihr einfiel.
»… durcheinander aus.«
»Querulanten.« Elizabeth neigte den Kopf steif in Richtung Tür. »Die beiden da, gerade angekommen. Machen Ärger, weil Daisy Schofield nicht da ist.« Sie schauderte, weil ihr Ruf auf dem Spiel stand, und jammerte: »Warum können die Leute sich nicht einfach entspannen und amüsieren? Ich bin nicht Tommy Cooper, ich kann nicht mit den Fingern schnipsen und einfach so ein paar Promis aus dem Hut zaubern.«
»Das könnte Tommy Cooper auch nicht«, erwiderte Miranda.
»Es ist nicht meine Schuld.« Elizabeth war den Tränen nahe. »Einer von ihnen hat mir gedroht, mich wegen Vertragsbruchs anzuzeigen.«
»Welcher?«, fragte Miranda empört.
»Blaues Hemd. O Mann, schau mich doch nur an. Und ich soll ihnen auch noch was zu trinken bringen.«
Echte Schlachtrösser weinten nicht.
Miranda wirbelte herum, um die beiden Streithähne anzustarren, und entdeckte, dass sie sie bereits ansahen.
Der im blauen Hemd lächelte spöttisch und flüsterte seinem Freund etwas zu.
Affe, dachte Miranda.
»Komm, Kopf hoch«, ermutigte sie Bev, »und Brust raus.«
»Reden wir mit Wayne Peterson?« Bev sah besorgt aus. Sie war sich gar nicht sicher, dass sie einen alkoholkranken Fußballer mit glattrasiertem Schädel heiraten wollte. Andererseits – der Gedanke blitzte unweigerlich in ihr auf – wäre sie vielleicht diejenige, die ihn zähmte. Sie konnten glücklich bis an ihr Lebensende in einem Gutshaus im falschen Tudorstil in Middlesbrough leben, einander brillantenbesetzte Armbänder im Partnerlook kaufen und eine Menge lärmender, kahlrasierter Minifußballer kriegen …
»Wayne Peterson? Kommt nicht infrage.« Miranda unterbrach ihre Phantasien und packte die zwei Gläser, die Elizabeth aus der Küche mitgebracht hatte. »Also, pass auf«, sagte sie zu Bev, »und mir nach.«
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Nachdem sie sich ins Bett gehievt und das Federbett zu ihrer Zufriedenheit gerichtet hatte, griff Florence nach dem Evening Standard vom Vorabend und begann zu lesen.
Politik, Politik, langweilig, langweilig. Ungeduldig übersprang sie die ersten Seiten.
GROSSMUTTER BEIM BUNGEEJUMPING schrie die Schlagzeile auf Seite vier über dem Foto einer verhutzelten alten Frau mit Sturzhelm. Alma Trotter, die für alles zu haben ist, las Florence, hüpfte vor Freude, als sie herausfand, was ihre Familie als Überraschung für ihren siebenundachtzigsten Geburtstag geplant hatte.
Ha, dachte Florence, wer brauchte bei so einer Familie noch Feinde? Sie wollten sie abstürzen sehen, das hatten sie geplant. Hatte aber nicht geklappt, oder? Kein Wunder, dass die Alte so selbstzufrieden aussah.
Doch zehn Minuten später ließ ein Artikel auf Seite dreiundzwanzig Florence sich wirklich aufsetzen und aufmerksam werden.
THAI-BRAUT AUSSICHTSREICHE FAVORITIN FÜR COLONEL TOM.
»Du alter Teufel«, rief Florence und sah sich das Foto eines grinsenden Mannes in den Siebzigern an, der einen Arm um die Taille eines schlanken, hübschen orientalischen Mädchens geschlungen hatte. »Tom Barrett, was machst du für Sachen?«
 
Florence und Ray hatten Tom Barrett und seine Frau Louisa Anfang der siebziger Jahre kennen gelernt, und nach Rays Tod war Florence ihnen freundschaftlich verbunden geblieben. Das letzte Mal hatte sie Tom bei Louisas Beerdigung vor drei Jahren gesehen; danach war er nach Spanien entschwunden, um Zeit mit seiner Tochter und ihrer Familie zu verbringen und mit dem Verlust seiner geliebten Frau zurechtzukommen.
Hmm, dachte Florence, betrachtete nochmal das Foto und bemerkte anerkennend das Zwinkern in den Augen ihres alten Freundes. Sah so aus, als ob er es wirklich getan hatte. Und er hatte seine zukünftige junge Braut nach Hampstead gebracht, oder? Sie überlegte, ob er immer noch im selben Haus wohnte, in diesem Fall …
Spontan wühlte Florence in ihrer Nachttischschublade, bis sie ihr altes Telefonverzeichnis fand. Sie wählte Toms Nummer.
»Ich glaube es nicht«, rief Tom aus, »ein Anruf von der Dancing Queen höchstpersönlich! Ich schwöre, dass das Telefon heute ununterbrochen klingelt. Hast du eine Ahnung, wie viele lang verschollene Freunde aus dem Wald gekrochen sind, seit dieser Artikel in der Zeitung erschienen ist? Nicht, dass du jemals kriechen würdest, meine Liebe«, fuhr er mit seiner üblichen Galanterie fort, »du würdest tanzen.«
Florence lachte.
»Mit dem Tanzen ist es vorbei. Heutzutage krieche ich leider tatsächlich.«
»Macht die Arthritis dir immer noch zu schaffen?« Tom klang mitfühlend.
»Ach, du weißt schon, immer mal ein Zwicken.«
»Ich freue mich so, von dir zu hören!« Florence hörte eine vorsichtige Nuance in seiner Stimme. »Oder hast du angerufen, um mir zu sagen, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank?«
»Haben das alle anderen getan?«
»Komm schon. Was meinst du?«
Florence blickte auf den Artikel, der ausgebreitet auf ihrem Schoß lag.
»Du hast sie in einem Katalog gesehen und wann das erste Mal getroffen?«
»Vor drei Monaten.«
»Sie stammt aus Thailand«, bemerkte Florence. »Bist du sicher, dass sie kein Junge ist?«
Gelächter am anderen Ende der Leitung.
Schließlich brachte Tom ein »O ja« heraus.
»Das ist schon mal ein Anfang. Liebst du sie?«
»Ja«, antwortete Tom.
»Liebt sie dich?«
»Ich glaube schon.«
»Bist du wahnsinnig glücklich?«
»So glücklich, dass dir schlecht davon werden würde.«
»Nun gut«, meinte Florence, »in dem Fall bist du absolut verrückt, und ich könnte mich nicht mehr für dich freuen. Los doch, beweise diesen elenden Zweiflern, dass sie sich irren. Genieße es. Und vergiss nicht, mich zur Hochzeit einzuladen.«
»Wenn du willst, kannst du Brautjungfer sein.« Tom klang erleichtert. »Liebe Florence. Also denkst du nicht, dass ich den größten Fehler meines Lebens mache?«
»Wenn du dich amüsierst, wie kann es da ein Fehler sein? Das Letzte, was ich aus einem Katalog bestellt habe, war eine Teflonpfanne«, erzählte ihm Florence. »Und nach einer Woche ist der Stiel abgebrochen.«
»Himmel, ich hoffe, meiner tut es nicht.«
Sie musste fragen.
»Was hält Jennifer von all dem?«
Jennifer war Toms Tochter. Und Tom war ein reicher Mann. Sie war direkt betroffen.
»Oh, Jennifer ist ein Schatz. Sie freut sich, steht ganz hinter mir. Sagt, wenn ich glücklich bin, ist sie es auch. Ach«, sagte Tom begeistert, »wir müssen uns wieder treffen, es ist zu lange her. Komm doch nächste Woche zum Abendessen, Flo. Ich will, dass du Maria kennen lernst.«
Als Florence Minuten später auflegte, sank sie zurück in die Kissen und blätterte die Zeitung noch ein bisschen durch. Da sie nichts Besseres zu tun hatte, las sie ihr Horoskop:
Sie stecken tief in Ihrer täglichen Routine. Zeit, etwas daran zu ändern. Ein gelangweilter Mensch ist ein langweiliger Mensch …
»Bla, bla, bla«, machte Florence und warf die Zeitung auf den Boden. Ehrlich, und das sollte einen aufheitern. Gut, dass sie nicht an Horoskope glaubte.
Nur dass sie die Tatsache nicht übersehen konnte, dass – ob sie daran glaubte oder nicht – dieses hier deprimierend wahr war.
Glücklicher Tom, dachte Florence, eine Tochter zu haben, die ihn völlig unterstützt. Jennifer war schließlich diejenige, die Geld verlieren würde, falls die Ehe schief ginge.
»Kannst du dir vorstellen, so großzügig zu sein«, sagte sie laut zu dem gerahmten Foto von Bruce auf ihrem Nachttisch. »Du wärst nicht so drauf aus, mein Süßer, nicht, wenn du dächtest, dass jemand anderer an mein Geld herankäme.«
 
»… und im Juni beginnen wir mit den Dreharbeiten für den neuen Nadhur-Jaffrey-Film in Norfolk, in dem Helena Bonham-Carter und Stephen Fry mitspielen. Meine Rolle ist nicht riesig«, sagte Miranda bescheiden, »aber es sieht toll im Lebenslauf aus. Madhur und Jaffrey sind so angesehen, darum geht es. Wenn man mit ihnen gearbeitet hat, wird man beachtet. Es beweist, dass man keine kleine Idiotin ist«, erklärte sie, »und dass man wirklich spielen kann.«
Und bei Gott, das kann ich, dachte Miranda selig. War dies die Vorstellung ihres Lebens oder was? Adrian – igitt, blöder Name – sog alles in sich auf.
»Haben Sie mit Sylvester Stallone gearbeitet?«, fragte er.
»Nein.« Miranda sah bedauernd drein; es wäre nicht gut, zu viel anzugeben. »Ich habe einmal vorgesprochen, habe aber die Rolle nicht bekommen.«
»Wie war es denn, mit Pierce Brosnan zu arbeiten?«
»Oh, er war toll. Sie müssen sich den Film anschauen, wenn er herauskommt. Der Teil, in dem er mich aus dem Fluss rettet, gerade als die Krokodile mich runterzerren wollen, war das Schrecklichste, was ich jemals tun musste …«
Adrian bekam Stielaugen.
»Waren es echte Krokodile?«
Hmm …
»Na ja, keine echten Krokodile.«
Er runzelte die Stirn.
»Warum war es dann schrecklich?«
»Weil Pierce so ein phantastischer Schauspieler ist, dass er mich glauben ließ, sie seien echt.« Miranda schüttelte bewundernd den Kopf. »Außerdem war es echtes Wasser, und ich kann nicht schwimmen.«
»Ähem«, machte Greg, als Bev aufs Klo verschwand und Adrian sich auf die Suche nach weiteren Drinks gemacht hatte. »Es ist Merchant Ivory.«
Miranda drehte sich zu ihm. Bis jetzt hatte sie sich allein auf Adrian, den mit dem blauen Hemd, konzentriert. Er war ihr Projekt und Greg war Bevs.
»Merchant Ivory, nicht Madhur Jaffrey. Sie heißen Ismail Merchant«, erklärte er geduldig, »und James Ivory.«
»O mein Gott«, sagte Miranda, »kein Wunder, dass sie mich beim Dreh so komisch angeschaut haben. Wie peinlich.« Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich bin immer hoffnungslos gewesen, was Namen angeht. Und Daten.«
Greg beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn er nicht Superman ist, weiß ich nicht, wie Pierce Brosnan es geschafft hat, die letzten sechs Wochen in Kalifornien zu sein und die Zeit zu finden, einen Film in den Pinewood Studios mit Ihnen zu drehen.«
Miranda errötete. »Concorde.«
»Blödsinn.«
Empört sagte sie: »Woher wissen Sie, dass er in Kalifornien war?«
»Er ist mein Onkel.«
»O verdammt. Wirklich?«
»Nein.« Greg sah amüsiert aus. »Das war Blödsinn.«
Durchschaut, dachte Miranda. Verdammt.
»Hat Bev …?«
»O nein, sie hat es vergleichsweise sehr gut gemacht. Ich habe alles über ihren Plattenvertrag gehört und darüber, wie sie und Jarvis Cocker sich in den Top-of-the-Pop-Studios verirrten, ganz zu schweigen von dem Mal, als sie auf eine Party ging und ihre Hose zerriss und sie eine von Boy George’ Klamotten anziehen musste.«
Mirandas Augen schossen im Raum herum. Vielleicht war es Zeit abzuhauen, einfach wegzulaufen, bevor er eine Chance hätte, eine peinliche Szene zu machen. Aber es war nichts von Bev zu sehen.
»Adrian wird jede Sekunde wieder da sein«, murmelte sie.
»In dem Fall«, Greg nahm ihre klammen Finger in seine kühlen, »verstecken wir uns besser.«
Er führte sie auf den Balkon hinaus, der durch einen schweren Vorhang verborgen wurde. Unter ihnen glitzerten die nassen Straßen im Licht der Laternen. Sehr zu Mirandas Erleichterung regnete es nicht mehr, und der Wind hatte sich auch gelegt.
»Was ist mit Bev?«, protestierte sie. »Sie wird sich wundern, wo wir sind.«
»Ich habe die letzten dreißig Minuten mit Bev geredet. Ich habe meine Pflicht getan«, erwiderte Greg. »Jetzt will ich tauschen.«
Miranda beobachtete einen Mann auf dem Bürgersteig gegenüber, der heimlich gegen einen Pfosten pinkelte. In Belgravia, man stelle sich nur vor.
»Ist das fair?«
»Ich glaube, es ist fair.« Greg drehte sie um, damit sie ihn anschauen konnte. »Ich habe nicht nur die Geschichten über Top of the Pops und Boy George zu hören bekommen; ich musste mir auch Fragen wie ›Sind Babys nicht etwas Wunderbares?‹ anhören.«
Ehrlich, dachte Miranda, wie oft habe ich ihr gesagt, sie soll das nicht machen?
»Und zufällig finde ich das nicht«, fuhr er mit schiefem Lächeln fort. »Außerdem wollte ich viel lieber mit Ihnen reden.«
Er hatte dunkelblondes Haar – Naturton, notierte sie automatisch – und lachende graue Augen und einen wirklich schönen Mund. Miranda merkte, wie sich ihr Magen ein wenig verknotete, und erkannte, wie attraktiv er war.
»Ich bin eigentlich keine Schauspielerin«, gab sie zu.
»Das habe ich angenommen.«
»Ich habe es nur gesagt, weil …«
»Es ist okay, ich weiß, warum Sie es getan haben.«
»Elizabeth Turnbull ist meine Nachbarin. Sie haben sie zum Weinen gebracht.«
»Es tut mir schrecklich Leid, ich weiß, wir haben uns nicht sehr gut benommen. Aber es war eher Adrian als ich.«
»Er wird sich fragen, was mit Ihnen passiert ist.«
»Adrian kann mit Bev über Babys reden. Geschieht ihm recht, wenn er Ihre Nachbarin aufgeregt hat. Wer sind Sie also wirklich?«
»Niemand«, sagte Miranda achselzuckend. »Ein Friseurlehrling.«
»Das erklärt die Haare.« Er berührte die fedrigen, dunkelblauen Strähnchen in ihrem Nacken. »Das gefällt mir.«
Miranda zitterte. Es gefiel ihr auch. Die Dinge wurden langsam heiß hier oben.
»Was ist mit Ihnen, was machen Sie?« Es war nicht gerade eine funkelnde Replik, aber die Zeit war knapp, und sie wollte es wissen.
»Etwas äußerst Langweiliges. Versicherungen. Sie dürfen gähnen.«
»Sind Sie Single?«
»O ja.« Greg lächelte. »Und Sie?«
Dieses Lächeln. Diese Zähne. Außerdem ein erregend fit aussehender Körper. Mirandas Knie wurden weich, und sie nickte.
»In dem Fall«, er nahm einen Stift aus seiner Innentasche und schraubte ihn geschickt auf, »warum geben Sie mir nicht Ihre Telefonnummer?«
Gott, ich liebe die Schnellen, dachte Miranda.
Sie nahm den Stift und wartete.
»Papier?«
Greg schüttelte den Kopf.
»Habe keinen dabei. Hier, schreiben Sie auf meine Hand. Nein, besser auf meinen Arm.« Er begann an seinem Manschettenknopf zu fummeln. »Wir wollen Adrian nicht ärgern.«
Miranda, die kurz etwas Schuldgefühl empfand, sagte: »Oder Bev.«
Im nächsten Augenblick fuhren beide beim Klang einer bekümmerten Stimme auf der anderen Seite des Vorhangs zusammen.
»Sie können nicht weg sein, sie müssen hier irgendwo sein.«
Miranda erstarrte. Sie hörte Bev kläglich sagen: »Aber ich habe schon im Bad nachgesehen.«
»Okay, fragen Sie den Typen, ob er Ihre Freundin gesehen hat. Sagen Sie ihm, Sie suchen das Mädchen mit den blauen Haaren.«
In der Dunkelheit kämpfte Greg immer noch mit seinem Manschettenknopf.
Zu langsam, zu langsam, dachte Miranda gereizt.
Sie packte sein Hemd, riss es auf und begann ihre Telefonnummer auf seine Brust zu schreiben.
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Gott sei Dank war es keine behaarte Brust.
»Autsch«, flüsterte Greg, der zusammenzuckte, als die Spitze des Füllers sich in seine Haut bohrte.
»Tut mir Leid.« Also, fertig. Miranda schloss eilig die Knöpfe wieder und flüsterte: »Nehmen Sie das nächste Mal einen Magic Marker mit.«
»Ich kann den Schmerz aushalten.« Er grinste sie an. »Sie sind es wert.«
Der Vorhang wurde abrupt zur Seite gezerrt. Miranda sank gegen das Geländer.
»Oh, um Himmels willen, da bist du ja.«
Bev klang wie eine Lehrerin, die ein verloren gegangenes Kind auf einem Schulausflug tadelt.
Adrian, der argwöhnisch über ihre Schulter spähte, fragte: »Was macht ihr zwei denn hier?«
»Mir war schwindelig.« Miranda sank noch tiefer und winkte entschuldigend in Richtung Party. »Tut mir Leid, es war zu heiß im Zimmer. Ich brauchte frische Luft. Oh«, sie griff sich an den Magen, »mir ist immer noch etwas schlecht.«
»Sie muss nach Hause«, erzählte Greg ihnen. »Ihr geht es wirklich nicht gut.«
»Wenn Sie sich übergeben, fühlen Sie sich sofort besser«, drängte Adrian.
Miranda verdrehte die Augen.
»Ich glaube nicht.«
»Versuchen Sie es wenigstens.« Er sah bestürzt aus. »Ach kommen Sie, Sie können jetzt nicht nach Hause, es ist erst zehn! Ich wollte mit Ihnen zu Stringfellows.«
»Um Himmels willen«, rief Bev erstaunt aus. »Stringfellows! Warum?«
»Sie ist berühmt, oder?« Adrian warf Bev einen »Gott-sind-Sie-dumm«-Blick zu. »Und sie kennt Peter Stringfellow.«
»Nicht im biblischen Sinn«, warf Miranda schnell ein.
»Okay, aber wir werden keinen Eintritt zahlen müssen, oder?«
»Nein«, murmelte Bev, »ihr müsst nur zahlen, um rauszukommen.«
Adrian hielt es für eine glänzende Idee. Er war noch nie im Stringfellows gewesen. Außerdem war es sein größter Ehrgeiz, von den Paparazzi erwischt zu werden. Großzügig sagte er zu Bev: »Sie und Greg können auch mitkommen. Ich bin sicher, Peter hat nichts dagegen.«
O nein, Zeit zu gehen.
»Mir ist wirklich schlecht«, keuchte Miranda.
 
»Du hast ihn also reingelegt«, stellte Bev im Taxi fest.
»Mm. Erster Preis im Wettbewerb Arschloch des Jahres.«
Miranda hatte Babylotion im Gesicht verschmiert und wischte sie nun mit einem Tuch ab. Es war eine gute Gelegenheit; ihr war nie danach, ihr Make-up zu entfernen, sobald sie nach Hause kam.
»Adrian war wirklich scharf auf dich.«
»War scharf darauf, dass ich eine Schauspielerin bin, meinst du.«
»Er wird dich sicher anrufen.«
»Nein«, antwortete Miranda. »Ich habe ihm eine falsche Nummer gegeben.«
Bev seufzte.
»Zumindest hat er danach gefragt.«
Hilfe, noch mehr Schuldgefühle.
Aber ich sollte mich nicht schuldig fühlen, dachte Miranda frustriert. Greg hatte nur eine halbe Stunde mit Bev geredet. Schließlich war er nicht ihr Freund.
»Greg hat dich nicht nach deiner gefragt?« Um ihre Verlegenheit zu verbergen, klatschte sie sich noch mehr Babylotion ins Gesicht und rieb es heftig mit dem schon zerfetzten Tuch.
»Nein.« Bev spielte kurz mit einem ihrer Armbänder. »Na ja, ich hab sie ihm gegeben.«
»Oh.«
»Nur um sicher zu sein.« Bev klang defensiv. »Vielleicht wollte er ja fragen und hat es nur vergessen. Oder aber er war zu schüchtern.«
»Stimmt.«
»Die Sache ist die, ich fand ihn wirklich nett.« Bev begann an einer Laufmasche in ihren Strümpfen zu pulen. Innerhalb von Sekunden war aus der Laufmasche ein Loch geworden. »Ich weiß, Adrian war ein Oberarsch, aber Greg war wirklich nett.«
»Na ja, vielleicht ruft er ja an. Man weiß nie«, meinte Miranda matt. Je mehr sie sich bemühte, nicht daran zu denken, wie sie ihre eigene Nummer auf Gregs nackte Brust gekritzelt hatte, desto mehr schämte sie sich.
»Wird er nicht, nein.« Bev schüttelte den Kopf und griff nach Mirandas Taschentuch. »Machen wir uns nichts vor. Ich habe es verpatzt, ich werde nie mehr von ihm hören.«
Der Taxifahrer mischte sich ein: »Komm schon, Kleine, Kopf hoch. Wahrscheinlich ist er es sowieso nicht wert. Er ist wahrscheinlich verheiratet und hat fünf Kinder.«
O nein, dachte Miranda, hoffentlich nicht.
»Er ist nicht verheiratet.« Bev putzte sich die Nase mit einem unromantischen Trompetenton. »Ich habe mich erkundigt.«
»Du meinst, du hast ihn nach Kussspuren abgesucht?« Der Taxifahrer kicherte über seinen eigenen Witz.
Aber Bev hörte nicht zu. Stattdessen blickte sie angeekelt auf das Tuch in ihren Händen.
Klebrige weiße Babylotion lief ihre Wangen herunter und tropfte von ihrem Kinn. Der Taxifahrer, der gerade an einer Ampel hielt, fuhr herum und sagte: »Gott, ich habe vor kurzem einen Horrorfilm gesehen, in dem es genauso war.«
»Tut mir Leid«, meinte Miranda, die gerade einen Riesenklacks aus der Flasche gequetscht hatte, »ich dachte, du wolltest auch dein Make-up entfernen.«
»Wie ein Gespenst siehst du aus«, kicherte der Fahrer.
»Wie ein Taxifahrer ohne Trinkgeld siehst du aus«, murmelte Bev. Ehrlich, gab es noch Männer auf dem Planeten, die keine völligen Schweine waren?
 
Als zwei Tage später das Telefon in ihrer Wohnung klingelte, wusste Miranda, dass es Greg war. Sie spürte, wie ihr Herz eine Tarantella tanzte beim Klang seiner Stimme am anderen Ende.
Was um halb acht Uhr morgens keine geringe Leistung war.
»Warum ich gestern nicht angerufen habe«, erklärte Greg, »ich wollte den Coolen spielen.«
»Ich auch«, entgegnete Miranda fröhlich. »Also ist es ganz gut so, denn ich wäre nicht ans Telefon gegangen.«
Er lächelte, das konnte sie förmlich hören.
»Dann hätten wir das also. Wir haben die Sache mit dem Coolsein hinter uns. Jetzt dürfen wir zu Phase zwei übergehen.« Greg machte eine Pause. »Also, wie geht es dir?« Er war einfach zum Du übergegangen.
»Super. Was macht deine Brust?«
»Immer noch von deiner Telefonnummer bedeckt.« Er klang reumütig. »Es war unlöschbare Tinte, weißt du. Ich musste gestern dreimal duschen.«
»Du brauchst Brillo«, sagte Miranda. »Damit schaffst du es. Oder du könntest eine von diesen Schmirgelscheiben benutzen«, fügte sie munter hinzu. »Du setzt sie einfach auf deine Black and Decker, und los geht’s …«
Hoppla, unabsichtliche Doppeldeutigkeit. Miranda hielt den Atem an und betete, dass Greg sie nicht enttäuschte. Wenn er jetzt irgendetwas auch nur im Entferntesten Anzügliches sagte, würde sie auflegen.
Nur weil sie sein Hemd aufgerissen und auf seine nackte Brust gekritzelt hatte, hieß das nicht, dass er grob werden durfte.
Sie hüpfte fast vor Freude, als Greg den unausgesprochenen Test bestand.
»Vielleicht muss ich das.« Er klang belustigt. »Adrian fragt sich schon, warum ich dauernd im Haus einen Bademantel trage.«
»Sag ihm, du seist Jungfrau und dass Nacktheit eine Sünde ist«, riet ihm Miranda. »Hat er schon versucht, mich zu erreichen?«
»Gestern. Er hat eine Mrs Finkelstein am Apparat gehabt.«
»Was hat er gesagt?«
»Also«, erwiderte Greg. »Er war zwanzig Minuten am Telefon, hat erst gebettelt, wurde dann immer saurer. Als sie schließlich aufgelegt hat, schrie er: ›Glaubt man das? Mirandas Mutter will mich nicht mal mit ihr sprechen lassen, nur weil ich kein Jude bin.‹«
Miranda, die sich die Nummer einfach ausgedacht hatte, schickte im Geiste eine Entschuldigung an die arme, geplagte Mrs Finkelstein.
»Egal«, fuhr er fort, »genug von Adrian. Wann kann ich dich sehen?«
Miranda, die auf Nummer Sicher gehen wollte, fragte: »Spielen wir eindeutig nicht mehr die Coolen?«
»Eindeutig.«
»Nun ja, in dem Fall«, sagte sie fröhlich, »wie wäre es mit heute Abend?«
 
Vierzig Minuten später stand Miranda eingezwängt in der U-Bahn und schwankte im Einklang mit allen anderen im Waggon, als sie ein bekanntes Gesicht entdeckte.
Sie duckte sich und blickte noch konzentrierter auf die Daily Mail, die die Frau neben ihr hochhielt. Das Mädchen, das sie auf dem Foto entdeckt hatte, war Daisy Schofield.
Die Frau, der die Zeitung gehörte, las die andere Seite. Ärgerlicherweise verdeckte sie mit den Fingern den Teil, den Miranda sehen wollte. Aber Daisy Schofield sah sicher ziemlich glücklich aus, ihre dünnen Arme umschlangen irgendeinen Mann – also los, Finger da weg –, und obwohl der Begleittext nur teilweise zu sehen war, konnte Miranda ganz klar die Worte »in blendender Form«, »heiße Romanze« und »Mittwochnacht« ausmachen.
So viel also zum Virus, dachte Miranda. Elizabeth Turnbull hatte Recht gehabt.
»Lügnerin«, murmelte sie leise.
Als die Frau zusammenzuckte und verblüfft zur Seite schaute, merkte Miranda, dass die Worte nicht so leise ausgesprochen worden waren, wie sie gedacht hatte. Nun ja, egal, vielleicht würde die Frau, wenn sie sich entschuldigte, ihre Finger wegbewegen und sie den Rest des Artikels lesen lassen.
Doch die Besitzerin der Zeitung war zu schnell für Miranda. Bevor sie auch nur die Chance hatte, den Mund aufzumachen, hielt der Zug quietschend an. Die Türen gingen auf, und die Frau sprang raus.
Jetzt muss ich mir selber eine kaufen, dachte Miranda empört. Ehrlich, manche Leute waren einfach Egoisten.
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»Wuff, wuff«, sagte Miranda, als Fenn eine Stunde später im Salon eintraf.
»Ich habe es geahnt.« Fenn hob die Augenbrauen. »Jetzt bellt sie auch noch.«
»Gott, bist du heute langsam«, protestierte Miranda. »Es ist doch Freitag, oder? Tabitha-Tag. Du hast gesagt, ich könnte dein Wachhund sein.«
Tabitha Lester, im Salon bekannt als Probier-es-mal-Tabitha, war in den Siebzigern eine sehr erfolgreiche Schauspielerin gewesen. Jetzt hatte sie ihr Verfallsdatum überschritten, weigerte sich aber standhaft, dies einzugestehen; sie ließ sich das Gesicht liften und Fett aus den Schenkeln saugen, und abends stakste sie am Arm von peinlich jungen Männern zu Filmpremieren.
Sie war außerdem heftig verknallt in Fenn, der einmal allein zu ihr nach Hause gegangen und gerade so mit heiler Hose entkommen war. Seit damals wurden seine regelmäßigen Besuche bei Tabitha in St. John’s Wood streng überwacht, sehr zu ihrem Missfallen und seiner Erleichterung.
Miranda ging auch liebend gerne dorthin. Wenn Tabitha Lester bereit war, ein Wahnsinnsgeld für einen Hausbesuch zu zahlen, so hatte sie nichts dagegen. Das Haus war groß und im wunderbar übertriebenen Hollywood-Stil ausgestattet. Sie wurden jedes Mal mit Hollywood-Essen voll gestopft, und Tabitha – in dem Versuch, Fenns Verteidigung zu schwächen – öffnete eine Flasche rosafarbenen Champagners nach der anderen. »Ich weiß nicht, warum du nicht mit ihr schläfst«, meinte Miranda, die sich auf dem Beifahrersitz von Fenns blitzendem schwarzem Lotus selbst ganz hollywoodmäßig vorkam. »Vermassele es einfach, sei völlig nutzlos. Dann wird sie dich nicht mehr nerven.«
»Ist das deine gute Idee des Tages?«
»Es ist ein glänzender Vorschlag!«
»Stimmt.« Fenn nickte. »Wir sprechen hier von der Königin der Hochglanzzeitschriften. Das wird meinem Ruf ja wahnsinnig gut tun, oder? Ich sehe schon die Schlagzeile: ›Mein Quickie mit Dauerwellen-Fenn – ein Meister mit der Schere, eine Null im Bett.‹«
»Ja, aber keiner würde es glauben«, protestierte Miranda. Fenns Freundinnen waren meist Supermodels, und er wurde als einer von Londons begehrtesten Junggesellen gehandelt.
Wenn man ein toller heterosexueller Friseur war – und außerdem noch ein sehr erfolgreicher –, nun ja, dann konnte man nichts falsch machen. Man war ganz offiziell ein toller Fang.
»Ich möchte es lieber nicht riskieren«, bemerkte Fenn.
 
»Fenn, du siehst so wunderbar aus wie immer«, rief Tabitha, die sie auf der Schwelle begrüßte. Sie zog ihn ins Haus und vertraute ihm an: »Weißt du, ich habe heute Nacht von dir geträumt. Ziemlich ungezogen.« Sie zwinkerte Miranda zu und deutete mit dem Kopf in Richtung Küche. »Liebes, die Köchin hat heute frei. Im Kühlschrank liegt eine Melone aus der Charente und außerdem ein Berg Parmaschinken. Warum bedienst du dich nicht, während Fenn und ich nach oben gehen?«
»Später«, sagte Fenn entschlossen und meinte damit eine halbe Stunde, wenn Tabithas Kopf in Folie eingewickelt wäre und sie sich nicht auf ihn stürzen könnte. »Ich brauche Miranda am Anfang.«
»Wuff, wuff«, murmelte Miranda, während sie zu dritt die Treppe hinaufgingen; Tabitha hielt eine ungeöffnete Flasche Champagner in der einen Hand und den Saum ihres meergrünen Negligés in der anderen umklammert.
Für jemanden, der fünf begehbare Schränke voller Kleider besaß, schien Tabitha schrecklich viel Zeit in durchsichtigen Negligés zu verbringen.
Das große Schlafzimmer war seit Mirandas letztem Besuch renoviert worden, der knöcheltiefe türkisfarbene Teppichboden war durch einen knöcheltiefen elfenbeinfarbenen ersetzt worden. Die Tapete, elfenbeinfarben und golden, passte zu dem Damast, der kunstvoll um das Himmelbett drapiert war.
»Das ist schön.« Miranda blickte aus Versehen nach oben und sah, dass der Spiegel immer noch an der Decke war.
»Ich weiß.« Tabitha lächelte Fenn bedeutungsvoll an. »Ich habe einen super Geschmack. Oh, tut mir Leid, Liebes«, fuhr sie fort, als Miranda einen Stuhl zu sich zog und etwas Metallisches, das halb verborgen auf dem Teppich lag, klirrte. »Wirf sie einfach in die Schublade, ja? Braves Mädchen.«
Während sie die schmalen, aber wirksam aussehenden goldenen Handschellen in die Schublade fallen ließ, wagte es Miranda nicht, Fenn anzuschauen. Wenn sie es täte, so wusste sie, würde sie in Gelächter ausbrechen. Sie biss sich auf die Lippe und blickte stattdessen zum Fenster hinaus. Eine bronzefarbene Gestalt in schwarzen Shorts sprang gerade in den Swimmingpool.
Obwohl der Mann etwas weiter weg war, hatte sie das Gefühl, dass er ihr bekannt vorkam.
»Miranda, leg ein paar Handtücher um den Stuhl herum«, befahl Fenn. »Wir wollen keine Bleiche auf dem Teppich.«
Ein zweiter Platscher verkündete die Ankunft einer zweiten Gestalt im Pool, blasser und fleischiger als die erste und in bunter Badehose. Es sah so aus, als ob sich Tabitha ein Paar Spielgefährten angeschafft hatte.
»Miranda, Handtücher.«
»Um Himmels willen, Fenn, gönn dem Mädchen eine Pause«, schimpfte Tabitha gutmütig. »Sie bewundert doch nur meine jungen Freunde.«
»Tut mir Leid, Fenn.« Miranda riss sich los. Sie war sich sicher, dass sie den in den schwarzen Shorts schon mal gesehen hatte.
»Entspann dich. Lass dich nicht von ihm rumkommandieren.« Tabitha machte es sich auf dem Stuhl gemütlich.
Fenn legte den Inhalt seines Koffers aus und hob ungläubig eine Augenbraue.
»Du machst Witze. Miranda kommandiert mich herum.«
»Oh, ich liebe Männer, die gehorchen können«, lästerte Tabitha. Diese Art Spott bedeutete, vor allem wenn sie mit Handschellen an ein Himmelbett gekettet sind.
»Folie, bitte, Miranda.« Fenn klang allmählich leicht gereizt.
»Komm, lass uns die hier erst aufmachen.« Tabitha tätschelte beruhigend seinen Arm und reichte ihm die Flasche, dabei gelang es ihr, mit ihrem Handgelenk seinen Schenkel zu streifen. »Du machst das. Korken knallen lassen ist Männersache.« Sie zwinkerte Miranda wieder lüstern zu. »Armer Fenn, den ganzen Morgen so nervös. Er sieht aus, als könnte er einen Drink gebrauchen.«
Tabithas wasserstoffblonde Strähnen nachzufärben dauerte eine Dreiviertelstunde. Als die letzten ergrauenden Haarwurzeln sorgfältig bemalt und in Folie gewickelt waren, hatte das wütende Grollen aus Mirandas leerem Magen bärenhafte Dimensionen angenommen.
»Los, lauf runter und iss was.« Tabitha schwenkte ihr leeres Glas in Richtung Fenn, um ihm zu zeigen, dass er es nachfüllen sollte.
Miranda sah Fenn an, der nickte. In den nächsten zwanzig Minuten war er in Sicherheit; selbst Probier-es-mal-Tabitha würde es nicht riskieren, die Dutzende kleiner Folienpäckchen zu verrücken und ihr Haar zu zerstören.
Außerdem würden sie Ohrpfropfen brauchen, wenn Miranda nicht bald etwas zu essen bekäme.
Die Küchentür, die auf die Sonnenterrasse führte, stand offen. Als Miranda sich vor die Kühlschranktür hockte und ihr beim Anblick von Parmaschinken, marinierten Pilzen und Erdbeeren das Wasser im Munde zusammenlief, konnte sie Schreie und Platschen draußen am Pool hören.
Sie trug einen Laib Ciabatta und ihre Melone zum Tisch, als ein Pfeifen hinter ihr sie zusammenschrecken ließ. Sie fuhr herum und ließ die Melone los, die ihr aus der Hand glitt und über den Boden rollte.
»He, tolle Idee!« Es war der Blassere der beiden Männer, die sie vorher vom Fenster aus gesehen hatte. Er nahm die Melone hoch und grinste sie an. »Wasserpolo!«
»Sie können die Melone nicht nehmen«, protestierte Miranda. »Tabitha hat mich gebeten, sie aufzuschneiden …«
»Ich gehöre zur Melonenbefreiungsfront«, erklärte der Eindringling und ließ sie wie einen Basketball auf der Spitze seines Zeigefingers rotieren. »Diese Melone« – Wasser tropfte auf den gefliesten Boden, und er trat zurück – »wird frei sein!«
Er war wie der Blitz zur Tür hinaus. Miranda, die die letzte halbe Stunde nur noch an die Melone gedacht hatte, schlitterte ihm über den nassen Boden hinterher.
Sie rannte hinaus auf die Terrasse und sah, wie die Melone durch die Luft segelte. Sie landete klatschend im Pool und wurde prompt von dem anderen Mann gepackt. Er schüttelte sein blondes Haar aus den Augen und hielt die Melone triumphierend in die Höhe.
»Sie darf sie nicht kriegen«, schrie sein Freund. »Sie ist eine Mörderin.«
»Hören Sie«, Miranda versuchte vernünftig zu klingen, »Sie können mit einer Melone nicht Wasserpolo spielen.«
»Wir spielen nicht Wasserpolo«, sagte der Blonde, »wir spielen Wassermelone.«
Er grinste breit und warf sie über Mirandas Kopf, wo sie sauber von seinem Freund aufgefangen wurde. Miranda kam sich allmählich blöd vor und ging auf ihn zu.
Die Melone flog noch einmal über ihren Kopf.
»Du kannst auch mitspielen, wenn du willst«, bot der Blonde an. »Du kannst zu meiner Mannschaft gehören.«
Er war bei weitem der besser Aussehende von Tabithas beiden Spielgefährten. Mehr noch, er kam ihr quälend vertraut vor. Wenn sein Haar nicht an seinem Kopf klebte und er etwas an hätte, dachte Miranda, würde sie ihn sicher erkennen.
»Kenne ich dich?«
»Natürlich, ich bin die andere Hälfte deiner Wassermelonenmannschaft. Los«, versuchte er sie zu überreden, »spring rein. Das Wasser ist phantastisch.«
»Ich würde ja gerne Wassermelone mit euch spielen« – sie versuchte immer noch ihn zu überzeugen – »aber ich kann einfach nicht.«
Großer Fehler.
»Nicht-Können gibt es nicht!« Der in der bunten Badehose, der hinter ihr aufgetaucht war, warf die Melone wieder ins Wasser. Er packte Miranda von hinten um die Taille, hob sie auf und rannte zum Beckenrand.
Bis zur letzten Sekunde war sie überzeugt, er würde stehen bleiben.
Er tat es nicht.
Mit einem Riesenplatscher landeten sie gemeinsam im Pool. Miranda schauderte, als sich durch das eisige Wasser jede Zelle ihres Körpers vor Schock zusammenzog.
Als sie wieder an die Oberfläche geschwommen war, paddelte der besser Aussehende neben ihr.
»Na, das ist ja eine Erleichterung. Einen Moment lang dachte ich, du könntest nicht schwimmen.« Seine grünen Augen lachten, seine Stimme klang beiläufig. »Dachte, ich müsste dich retten.«
Er umklammerte immer noch die Melone. Miranda griff danach.
»O Gott, ich sehe, ich muss dir die Regeln des Wassermelonenspiels erklären.« Mühelos nahm er sie ihr ab. »Siehst du, wir sind auf derselben Seite. Du sollst die Gegner angreifen, nicht mich.«
Miranda begann mit den Zähnen zu klappern. Völlig angezogen dahinzutreiben war kein Spaß.
»Dieser P-pool ist nicht geheizt. Du hast mich angelogen.«
»Habe ich nicht.« Er grinste mit persilweißen Zähnen in einem gebräunten Gesicht. »Ich habe nur gesagt, das Wasser sei phantastisch, ich habe aber nicht gesagt, dass es warm ist.«
»Ich werde Ärger bekommen.« Miranda blickte ängstlich hinauf zu Tabithas Schlafzimmerfenster. Nichts zu sehen von Fenns saurem Gesicht, Gott sei Dank.
»Ach komm, jetzt bist du drin.« Ihr Mannschaftskollege hielt ihr die Melone verführerisch hin. »Nur ein Spiel.«
»Ich habe meine Schuhe an.«
»Zieh sie aus.«
»Ich habe noch all meine Kleider an!«
Er sagte nichts, grinste sie nur an. Seine Augen waren außergewöhnlich, erkannte Miranda nun, da sie nahe genug war, ein intensives Grünblau mit gelben Flecken.
»He, ihr beiden! Spielen wir nun Wassermelone oder nicht?«
Der in der bunten Badehose war inzwischen aus dem Pool geklettert. »Hier rüber!«, rief er und zeigte auf seine Stirn.
»Nein!« Miranda schlug beide Hände vor die Augen, als ihr Teamkollege zielte. »Du wirst ihn bewusstlos schlagen.«
»Nichts macht Johnnie bewusstlos.«
Er hatte Recht. Die Melone hatte es schlechter. Die Kraft des Aufpralls spaltete sie entzwei, und Samen und Saft flogen in alle Richtungen.
»Autsch«, sagte Johnnie, kratzte ein Stück orangefarbenes Melonenfleisch von seiner Schulter und steckte es sich in den Mund.
»Du hast sie umgebracht«, sagte Miranda zornig. »Ich werde dich bei der MBF anzeigen.«
»Zu spät«, murmelte ihr Spielpartner, als Fenn auf der Terrasse erschien. »Sieht so aus, als sei sie bereits da.«
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Miranda kauerte auf einem Küchenstuhl, ein Handtuch um ihre Schultern und eine sich ausbreitende Pfütze Chlorwasser zu ihren Füßen. Ihre Zähne klapperten dramatisch gegen den Rand ihrer Kaffeetasse. Ihr Haar, das Fenn einer grausam flotten Trocknung unterzogen hatte, stand nach allen Seiten ab.
»Ich kann dich nirgends hin mitnehmen.«
»Es war nicht meine Schuld«, protestierte Miranda. »Tadel doch Melonenköpfchen. Er hat mich reingeworfen.«
»Aber warum muss so was immer dir passieren?« Fenn schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht. Es ist einfach so.« Schon als Kind hatte ihre verzweifelnde Mutter sie unfallträchtig genannt, wie sich Miranda düster erinnerte.
»Diese bösen Jungs«, sagte Tabitha, die mit einem Arm voll trockener Kleider in der Tür erschien. »Ich werde ihnen die Leviten lesen. Hier, meine Liebe, lauf rauf in mein Zimmer und zieh die nassen Sachen aus.«
In Tabithas Schlafzimmer zog Miranda ihre durchweichten Kleider aus, trocknete sich ab und schlüpfte in ein weißes Sweatshirt und Leggings. Auf dem Bettrand sitzend zog sie ein Paar pinkfarbener Angorasocken über und fühlte etwas hinter sich knistern; sie zerrte ein Exemplar der Daily Mail unter dem zerwühlten Bettzeug hervor.
Tabitha hatte sie mit der Klatschseite nach oben offen gelassen, was praktisch war. Miranda beugte sich vor, um herauszufinden, womit Daisy Schofield sich Mittwochabend beschäftigt hatte.
Es klopfte an die Tür.
»Kann ich reinkommen?«
»Nur zu.«
Die Schlafzimmertür ging auf. Ihr Teamkollege, der nun vollständig angezogen und dessen Haar aus dem Gesicht gekämmt war, fragte: »Ist dein Boss sauer auf dich?«
»Nein, aber ich bin auch nicht zu begeistert von dir.« Nun, da er angezogen war, erkannte Miranda ihn sofort. Sie zeigte anklagend auf das Foto in der Zeitung. »Was hast du Mittwochabend mit Daisy Schofield gemacht?«
Er grinste.
»Bist du sicher, dass du das wissen willst?«
Kein Wunder, dass er ihr bekannt vorkam. Miles Harper, Formel-Eins-Fahrer, war vor weniger als einem Jahr in der Rennsportszene aufgetaucht, doch die Publicity, die er anzog, ließ nicht nach. Mit seinem fabelhaften Äußeren, unzweifelhaftem Talent und seiner lässigen Persönlichkeit wurde er als der neue James Hunt gehandelt.
»Ich bin nicht an intimen Details interessiert. Ich habe gemeint, warum war sie mit dir zusammen?«
»Wahrscheinlich weil sie auf mich scharf ist.« Miles Harper zwinkerte. »Himmel, sag nicht, dass du eifersüchtig bist.«
»Daisy Schofield sollte auf einer Cocktailparty auftreten. Sie hat abgesagt – sie sei krank. Oder vielmehr, du hast abgesagt«, betonte Miranda, als ihr klar wurde, dass er der geheimnisvolle Mann gewesen sein musste, der mit Elisabeth Turnbull telefoniert hatte. Sie runzelte die Stirn. »Du hast gelogen. War das nicht ziemlich gemein?«
»Du warst also auf der Party?«
»Ja.«
»War es langweilig?«
Miranda zögerte. Ihr war es gut gegangen, sie war Greg begegnet. Doch wenn das nicht so gewesen wäre, wäre es furchtbar langweilig gewesen.
»Na also.« Als sie nicht sofort antwortete, zuckte Miles Harper sorglos die Schultern. »Deshalb ist sie nicht hingegangen.«
»Aber sie war ein Promigast.« Miranda wollte, dass er begriff. »Dir würde es doch auch nicht gefallen, wenn du eine Wohltätigkeitsveranstaltung organisiertest und keiner auftauchte.«
»Oh.« Er besaß den Anstand – endlich – beschämt auszusehen. »Ich wusste nicht, dass es um Wohltätigkeit ging.«
Miranda war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte.
»Egal, was machst du hier?« Sie wechselte das Thema und zupfte an den Angorasocken. »Als ich euch beide da im Pool sah, dachte ich, ihr seid Tabithas neuestes Spielzeug.«
Miles lachte.
»Johnnie hat mich mitgeschleppt, das ist alles. Er ist ein alter Kumpel von mir und Tabitha seine Patin. Fünf Minuten nachdem wir ihr begegnet sind«, fuhr er fort, »wurde mir klar, dass die Mitte des Swimmingpools der sicherste Platz ist. Ich sage dir, diese Frau schreckt vor nichts zurück.«
»Hattest du keine Angst, dass sie dir nachspringen könnte?«
»Sie hat uns erzählt, dass ihr Friseur auf dem Weg sei, also durfte sie ihr Haar nicht nass machen. Da«, sagte er feixend, »bin ich reingesprungen.«
»Wenn du mit einem Formel-Eins-Rennwagen umgehen kannst, hätte ich gedacht, du würdest es auch mit einer mittelalterlichen Nymphomanin aufnehmen.«
Miles überlegte kurz.
»Der Unterschied ist, Tabitha hat keine Bremsen.«
Als sie wieder unten war und ihre nassen Kleider in einer Tüte von Fortnum and Mason lagen, wurde sie Johnnie, Tabithas Patenkind, offiziell vorgestellt. Er entschuldigte sich formvollendet, weil er sie eingetaucht hatte. Miranda ihrerseits bewunderte die tolle Beule auf seiner Stirn, die die Melone hinterlassen hatte. Dann war es Zeit, die Ärmel ihres geborgten Sweatshirts aufzurollen und Fenn dabei zu helfen, die Folien aus Tabithas Haaren zu entfernen.
»Tante Tab, wir sind weg.« Johnnie steckte den dunklen Kopf in die Badezimmertür, während Miranda Conditioner in Tabithas Mähne einmassierte.
»Viel Spaß, ihr beiden. Macht nichts, was ich nicht auch tun würde.« Tabithas Kopf war über das Becken gebeugt. »Und wo ist Miles? Ich habe noch keinen Gutenachtkuss bekommen.«
»Sein Manager hat angerufen. Er ist draußen und telefoniert.« Johnnies Zwinkern deutete an, dass Miles in sein Auto geflohen war. »Übrigens«, wandte er sich an Miranda, »wir gehen heute Abend auf eine Party im Unicorn Club. Miles lässt fragen, ob du mitkommen möchtest.«
Erstaunt hörte Miranda auf zu massieren. Sie spürte, wie ihre Wangen vor Freude rot wurden.
Miles Harper lud sie tatsächlich auf eine Party ein?
Nun ja, vielleicht lud er sie nicht selber ein, aber er ließ sie durch seinen Freund einladen.
Himmel, war das aufregend!
Sie hatte Johnnie ein paar Sekunden dümmlich angegrinst, bevor ihr Denken einsetzte und sie daran erinnerte, warum sie heute Morgen so gute Laune gehabt hatte und warum sie sich schon auf heute Abend freute.
Was für ein schlechtes Timing!
»Ich würde ja gerne.« Mirandas Innerstes zog sich vor Bedauern zusammen. »Ich meine, ich wäre gerne mitgekommen. Aber ich kann nicht, nicht heute Abend. Ich habe schon … äh, etwas vor.«
»Okay.« Johnnie klang munter. Es machte ihm eindeutig nichts aus.
Aber mir macht es etwas aus, dachte Miranda frustriert.
»Schade, es wäre toll gewesen.« Sie setzte ein fröhliches Lächeln auf. »Vielleicht ein anderer Abend? Ich meine, ich bin normalerweise frei. Tatsächlich könnte ich an jedem anderen Abend.«
Sie presste ihre Lippen zusammen. Gott im Himmel, wie verzweifelt konnte ein Single werden? Jetzt klang sie wie Bev.
Johnnie nickte, sah auf die Uhr und trat von der Badezimmertür zurück.
»Du hast es vermasselt«, sagte Tabitha ausdruckslos, als er fort war. »Liebes, du musst verrückt sein. Bei Leuten wie Miles Harper bekommt man keine zweite Chance.«
Miranda goss einen Extraklacks des Conditioners in ihre Hand und fuhr düster mit der Kopfmassage fort. Typisch. Sechs ganze Monate seit ihrem letzten Freund, und nun musste das hier passieren. Vielleicht war es Gottes Wille, sie dafür zu bestrafen, dass sie Greg Bev abgeluchst hatte.
»Was machst du denn heute Abend?«, beharrte Tabitha mit irritierender Fröhlichkeit. »Nach LA fliegen zur Premiere des neuen Tarantino-Films? Ein gemütliches Abendessen für zwei im Ritz mit Leonardo Di Caprio?«
»Ich habe Mittwochabend diesen Typen kennen gelernt«, murmelte Miranda. »Es ist unsere erste Verabredung.« Sie brachte es nicht über sich zu sagen, dass sie wahrscheinlich ein paar lauwarme Bier und eine schlaffe Pizza verdrücken würden.
»Sollte ich schon von ihm gehört haben?«
»Nein. Er macht in Versicherungen.«
»Um Himmels willen.« Tabitha brach in Gelächter aus. »Und dafür hast du Miles Harper einen Korb gegeben!« Ziemlich herzlos Mirandas Meinung nach fuhr sie fort: »Ich hoffe nur, er ist es wert.«
Miranda, die sich plötzlich daran erinnerte, wie unzuverlässig Männer waren und wie oft sie in der Vergangenheit schon im Stich gelassen worden war, fragte sich, ob Greg heute Abend überhaupt auftauchen würde.
Sie fühlte sich deutlich unbehaglich und flüsterte: »Ich auch.«
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Chloe war schnell bewusst geworden, dass sie einen Riesenfehler machte, als sie ihre Mutter anrief. Doch manche Dinge – egal, wie sehr sie sie verabscheute – mussten einfach erledigt werden.
»Was meinst du damit: Er hat dich verlassen?«, bellte Pamela Greening, als es ihr endlich gelungen war, die Worte herauszustammeln. »Chloe, sei nicht lächerlich, findest du das witzig? Warum, um Himmels willen, sollte Greg dich verlassen wollen?«
Chloe, die angesichts des Zorns ihrer Mutter verzagte, wagte nicht, ihr von dem Baby zu erzählen. Stattdessen murmelte sie etwas von wegen sie seien nicht miteinander zurechtgekommen und es habe nicht wirklich funktioniert.
»Mein Gott, der Junge hat Nerven! Warte nur, bis ich den in die Finger kriege, dann wird er schon sehen.«
»Mum, bitte, du kannst nichts tun«, bettelte Chloe. »Er ist fort. Es ist nicht das Ende der Welt. Ständig gehen Ehen kaputt.«
»In unserer Familie nicht«, erwiderte ihre Mutter grimmig. »Noch nie in unserer Familie.«
»Nun, jetzt schon.«
»Du gibst zu schnell auf, mein Mädchen. Das hast du schon immer getan.«
»Ach, zum Kuckuck«, schrie Chloe außer sich, »was hätte ich denn tun sollen: ihn anbinden und im Besenschrank einsperren?«
»Jetzt bist du einfach dumm. Es gibt immer Wege und Mittel, Chloe. Wenn du deinen Mann halten willst, gibt es immer Mittel und Wege.«
Ihre Mutter hatte geklungen, als sei sie saurer auf sie als auf Greg.
 
Das war gestern Abend gewesen. Und nun sollte es noch schlimmer kommen.
Als sie um die Ecke bog, erkannte Chloe die vertraute Gestalt ihrer Mutter, die auf dem Bürgersteig vor ihrer Wohnung stand.
»Mum, das war nicht nötig. Wirklich, mir geht es gut.«
»Du hast zugenommen.«
Kein Kuss, keine mitfühlende Umarmung, dachte Chloe. Und auch keine tröstenden Worte.
Nun ja, das war nichts Neues.
»Ein bisschen.« Sie zog den Bauch ein, so gut sie konnte.
»Also dann, wo ist dein Schlüssel? Drei Stunden im Bus hat diese Reise gedauert. Du kannst mir eine Tasse Tee machen, bevor wir zur Sache kommen.«
»Welche Sache?« Chloe steckte zitternd den Schlüssel ins Schloss. Die Wohnung war nicht furchtbar unaufgeräumt, doch ihre Mutter würde maulen, wenn sie die Töpfe von gestern Abend im Spülbecken entdeckte.
»Greg natürlich.«
»Aber …«
»Versuch nicht, es mir auszureden, Chloe. Dieser Junge hat vor dem Altar etwas gelobt. Eine Ehe ist fürs Leben«, sie wackelte mit dem Finger, »nicht für so lange, wie es ihm passt. Daran muss man ihn erinnern«, sagte sie drohend. »Und wenn du es nicht machst, tue ich es.«
Chloe war erschöpft nach ihrem langen Arbeitstag. Um sich etwas Luft zum Atmen zu verschaffen, ging sie gleich in die Küche.
»Ich koche Tee. Wenn du über Nacht bleibst, kannst du mein Bett haben, und ich schlafe auf dem Sofa.« Da ihre Mutter einen kleinen Koffer bei sich hatte, war klar, dass das ihr Plan war. »Aber du wirst Greg keine Standpauke über sein eheliches Gelöbnis halten können«, rief sie über ihre Schulter – ziemlich tapfer für ihre Verhältnisse –, »denn er ist nicht da.«
»Wir sind nicht alle so lahm wie du«, gab ihre Mutter zurück. »Ich werde ihn besuchen.«
Erschrocken sah Chloe sich um. Ihre Mutter stand in der Küchentür und schwenkte in einer Hand ein Notizbuch und in der anderen einen Kugelschreiber.
»Das kannst du nicht machen!«
»Gib mir nur seine Adresse.«
»Ich habe sie nicht.«
»Mach dich nicht lächerlich.«
»Das tue ich nicht«, log Chloe, und ihre Handflächen wurden feucht, »ich weiß nicht, wo er ist.«
Sie wusste es. Es war zu ihr durchgesickert, dass Greg zu Adrian gezogen war, doch sie besaß genug Stolz, sich nicht mit ihm in Verbindung zu setzen.
Vor allem, weil es keinen Sinn hatte.
Und wenn es etwas Demütigenderes gab, dachte Chloe, als auf der Schwelle des Ehemannes aufzutauchen, der einen sitzen gelassen hatte, und ihn anzuflehen, seine Meinung zu ändern und zurückzukommen … nun, dann war es die eigene Mutter, die das für einen machte.
»Ich sehe immer, wenn du lügst«, stellte Pamela Greening fest. »Natürlich weißt du, wo er ist.«
Chloes Hände bebten, als sie kochendes Wasser in die Zuckerschale goss. O Gott, wie viel konnte sie noch ertragen?
»Mum, Greg ist fort. Er hat mir nicht gesagt, wohin. Ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen und gesprochen. Warum hörst du nicht auf, mich auszufragen, und gehst einfach auspacken?«
Für eine Frau, die Hush Puppies trug, konnte Pamela Greening ganz schön trampeln. Chloe atmete tief durch und schaffte es diesmal, Wasser in die Teekanne zu gießen. Sie entleerte die Zuckerschale ins Becken, als das Stampfen lauter wurde. Der Boden begann zu beben.
Oh, um Himmels willen, dachte Chloe, was nun? Es war wie etwas aus Jurassic Park.
In der Sekunde, bevor sie sich umdrehte, erriet sie es.
Doch da es keine Möglichkeit zu entfliehen gab – nicht mal durch das winzige Küchenfenster, durch das ihre Hüften nie passen würden –, drehte sie sich trotzdem um.
Ihre Mutter stand wieder in der Tür. Nur dass sie diesmal ein Taschenbuch an sich drückte, das Chloe gestern Abend im Bett gelesen hatte.
Miriam Stoppards Buch von Schwangerschaft und Geburt.
In diesem Moment beneidete Chloe Greg ziemlich. Sie wünschte, sie hätte ihrer Mutter niemals ihre Adresse gegeben.
»O ja.« Sie wappnete sich und murmelte: »Ich habe vergessen, es zu erwähnen. Ich bekomme ein Baby.«
Pamela Greenings Gesicht wurde purpurrot, dann weiß, dann wieder purpurrot.
Schließlich donnerte sie los: »Von wem?«
Pamela schaffte es in null Komma nichts herauszufinden, wo ihr entlaufener Schwiegersohn jetzt lebte.
Dreißig Sekunden, um die Nummer seiner Versicherung in Chloes Gelben Seiten zu finden.
Nochmal dreißig Sekunden, um zu erfahren, dass Greg heute das Büro früher verlassen hatte.
Fünfundvierzig Sekunden, um seine erschreckte Sekretärin zu informieren, dass es zwingend – ja, zwingend – notwendig sei, ihr seine neue Adresse zu geben. »Mir ist es egal, wie die Gepflogenheiten in Ihrer Firma sind. Ich heiße Doktor Blake und rufe vom St. Thomas Hospital an. Ich muss sofort mit Gregory Malone in einer Sache äußerster Dringlichkeit sprechen.«
Am anderen Ende des Wohnzimmers wand sich Chloe auf dem Sofa, und es kam ihr in den Sinn, dass ihre Mutter zu viele Folgen Tatort gesehen hatte.
Wenn es um Einschüchterung ging, konnte ihr keiner etwas vormachen.
»Da.« Pamela legte auf und hielt ihrer Tochter die Adresse unter die Nase. »Das hättest du auch tun können.«
Chloe sah zu, wie sie grimmig die Arme wieder in ihren derben marineblauen Mantel steckte.
»O nein, das kannst du nicht tun!«
»Das glaubst auch nur du.«
»Es wird alles nur noch schlimmer machen!«
Der Blick, den ihre Mutter ihr zuwarf, war voller Verachtung.
»Du bist schwanger. Er hat dich verlassen. Wie viel schlimmer kann es noch werden?«
 
»Er ist nicht hier.« Wachsam hielt sich Adrian das Handtuch um die Hüften. Er erinnerte sich von der Hochzeit her schwach an Chloes Furcht einflößende Mutter, die ihm damals unmissverständlich gesagt hatte, er solle aufhören, auf dem Tisch zu tanzen.
»Sie meinen, er versteckt sich oben, hat zu viel Angst, mir ins Gesicht zu schauen? Sagen Sie Gregory, seine Schwiegermutter ist hier, und dass ich mich nicht von der Stelle rühren werde, bis ich ihn gesehen habe.«
»Aber er ist nicht da, ich schwöre es! Sie haben ihn gerade verpasst«, beharrte Adrian. »Er ist vor fünf Minuten weg. Sie können das Haus durchsuchen, wenn Sie wollen.«
Pamela Greening beäugte den Fremden vor sich mit Abscheu. Wenn Gregory nicht hier war, würde sie es nicht riskieren, ein Haus mit einem nackten Mann darin alleine zu betreten.
»Wann wird er wieder da sein?«
Dies, dachte Adrian flüchtig, hing weitgehend davon ab, ob Greg bei derjenigen, die er heute Abend traf, landen konnte oder nicht. Doch da Chloes Schlachtross von einer Mutter diese Information wohl nicht zu schätzen wissen würde, sagte er: »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich nicht zu spät.«
Gut, dass er selbst ausging. Er beneidete Greg kein bisschen.
Bevor er eine Stunde später das Haus verließ, schrieb Adrian eine Nachricht auf die Rückseite der Gasrechnung und legte sie gut sichtbar auf den Küchentisch.
Armer Greg, zumindest konnte er ihn warnen, dass seine Schwiegermutter in der Stadt war.
Am Ende der Straße lauerte Pamela Greening, die kein Risiko eingehen wollte, hinter einem Briefkasten. Sie beobachtete Gregorys Freund, der aus dem Haus trat und die Straße in die entgegengesetzte Richtung entlangging.
Keine Spur von Gregory.
Sie klingelte wieder, um sicher zu gehen. Immer noch keine Antwort.
Egal, sie hatte es nicht eilig.
Grimmig dachte Pamela, ich habe Zeit.
 
Es war keine schreckliche Enttäuschung. Miranda hatte befürchtet, es würde eine sein, doch es war keine. Als sie Greg vor dem Haus aus dem Auto klettern sah – er sah noch besser aus als in ihrer Erinnerung –, merkte sie, dass sie sich so weit aus dem Schlafzimmerfenster lehnte, dass sie fast herausfiel.
Sie lachte und winkte wie ein verknalltes Groupie und schrie: »Ich komme runter. Du bist zu früh dran.«
Vielleicht nicht sehr cool, aber wen kümmerte das schon?
Sicher nicht Greg, der zurücklachte und winkte und hinauf rief: »Ich konnte es nicht erwarten.«
Er ging mit ihr ins Le Vin Rose, eine unauffällige, mit Kerzen beleuchtete Weinbar in Bayswater, in der jede Menge Händchen haltender Paare saßen.
»Wie geht es deiner Brust?«, fragte Miranda, und er machte den mittleren Knopf seines Hemds auf und enthüllte verblasste schwarze Zahlen.
»Sie gehen nicht weg. Ich habe ein Tattoo fürs Leben.«
»Gott, das tut mir Leid.«
»Mir nicht.« Lächelnd knöpfte Greg das Hemd wieder zu. »Manche Leute sind ein Tattoo wert. Hast du Bev erzählt, wen du heute Abend siehst?«
»Das könnte ich nicht. Sie ist immer noch in Selbstmordstimmung, weil du sie nicht angerufen hast. Und du?«
»Oh, ich bin nicht in Selbstmordstimmung.«
»Quatschkopf. Ich meine, hast du es Adrian schon gesagt?«
»Nein.«
»Jedes Mal, wenn Bev deinen Namen erwähnt«, platzte Miranda heraus, »werde ich rot. Ehrlich, es ist verrückt. Ich fühle mich so schuldig, als ob ich mit jemandem rummachte, der verheiratet ist.«
»Du Arme.« Greg nahm ihre Hand und legte seine Finger beschützend über ihre. »Du hattest also einen schrecklichen Tag?«
Der körperliche Kontakt ließ Miranda vor Lust erzittern. Himmel, es war eine Ewigkeit her, dass sie sich so gefühlt hatte.
»Tatsächlich war er nicht so schlimm. Ich bin mit Miles Harper in Tabitha Lesters Swimmingpool geschwommen. Er hat mich heute Abend auf seine Party eingeladen, aber ich habe abgelehnt, weil ich dich ja sehen wollte. Es war schon okay für ihn.« Sie zuckte die Achseln und schnipste eine blaue Strähne aus den Augen. »Er hat es tatsächlich ziemlich gut aufgenommen.«
»So ging’s mir auch«, vertraute Greg ihr an. »Ich hatte heute Morgen Madonna im Büro, die mich damit nervte, sie heute Abend zum Essen auszuführen. Musste schließlich den Sicherheitsdienst rufen, um sie loszuwerden. Nein, Madonna, sagte ich ihr dauernd, ich kann dich heute Abend nicht sehen, ich bin schon mit Miranda verabredet.«
Miranda, die schon den Mund aufgemacht hatte, um zu sagen, dass er wohl Witze mache, sie aber nicht, schloss ihn prompt wieder. Angeben war keine angenehme Eigenschaft bei einem Mädchen. Außerdem, was, wenn Miles Harper mit ihr in Verbindung trat? Sosehr sie Greg mochte, es war noch sehr früh. Wenn sie ganz brutal ehrlich mit sich war, musste sie zugeben: Wenn Miles im Salon anriefe und sie wieder einladen würde – und sie diesmal zufällig frei wäre –, nun, dann wäre sie sofort dabei.
Stattdessen sagte sie ernst: »Danke, ich bin froh, dass du dich für mich entschieden hast.«
»Ich auch. Froh, dass du dich für mich entschieden hast, meine ich. Du würdest sowieso nichts mit Miles Harper zu tun haben wollen«, versicherte Greg ihr. »Solchen Typen kann man nicht trauen, sie würden sich ständig herumtreiben.«
»Oh, das weiß ich.«
»Er ist mit Daisy Schofield zusammen«, fuhr er fort. »Es war heute Morgen ein Bild von ihnen in der Zeitung.«
Miranda trank einen Schluck Wein. Sie nickte brav über ihr Weinglas hinweg.
»Das habe ich auch gesehen.«
Eine Stunde später begann Mirandas Magen laut zu knurren. Zuvor war sie zu nervös zum Essen gewesen und nun hatte sie einen Bärenhunger.
»Ich habe einen Tisch im L’Etoile reserviert«, erklärte Greg. »Für halb zehn.«
»Du sagst einfach immer das Richtige.« Sie hätte ihn küssen mögen. Dies war eindeutig ein großer Schritt weg von warmem Bier und durchweichter Pizza.
Nicht, dass sie allzu materialistisch war, aber das zeigte, dass sie ihm wichtig war, dachte Miranda hastig, während sie zusah, wie Greg zur Bar ging, um die Rechnung zu bezahlen. Tatsächlich verlief der Abend so gut, dass sie sich auch mit Pizza begnügt hätte.
Ich habe jemanden getroffen, den ich wirklich mag, dachte sie freudig, und er mag mich auch wirklich.
»Verdammt.« Greg kam stirnrunzelnd wieder. »Meine Kreditkarte ist abgelaufen.«
»Oh!« Miranda griff nach ihrer Tasche und suchte nach ihrer Geldbörse. »Ich habe hier irgendwo etwas Geld …«
»Ist in Ordnung, ich hatte genug Bargeld, um die Rechnung zu bezahlen.« Er bedeutete ihr, ihre Börse wegzustecken. »Wir müssen nur einen kleinen Umweg machen. Die neue Karte liegt zu Hause. Ich muss sie holen, bevor wir ins Restaurant fahren.«
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Pamela Greening, die nicht gerade erpicht darauf war, wegen Herumlungerns verhaftet zu werden, war die letzten zweieinhalb Stunden die Milligan Road auf und ab gegangen und hatte im Detail geplant, was sie ihrem missratenen Schwiegersohn an den Kopf werfen würde, wenn sie ihn endlich vor sich hätte.
Sie war am anderen Ende der Straße, ein paar Meter vom Haus entfernt, als sie ein vertrautes Auto entdeckte, das sich näherte.
O ja, das war eindeutig sein weißer Rover, der unter der Straßenlaterne vor der Nummer zweiundvierzig hielt.
Sie zog sich ihren Mantel noch fester um die Taille und marschierte zielbewusst aufs Auto zu.
»Zwei Sekunden«, versicherte Greg Miranda, als er ausstieg, »ich weiß genau, wo sie liegt.«
»Keine Sorge, ich laufe nicht weg.« Miranda winkte ihm hinterher und drehte die Lautstärke der Stereoanlage auf, während U2 sich in »Sunday Bloody Sunday« stürzte. Das war himmlisch, sie hatten sogar denselben Musikgeschmack. Man stelle sich nur vor, wie schrecklich es wäre, man träfe jemanden, der so perfekt war wie Greg, man verstünde sich wunderbar und musste dann entdecken, dass, während man selber U2 liebte, er auf Des O’Connor abfuhr.
Miranda schloss die Augen und lauschte der lauten Musik. Sie sah und hörte die Frau mittleren Alters in dem eng geschnürten Mantel nicht, die das Wort »Hure!« vor dem geschlossenen Autofenster zischte, bevor sie zum Haus hochstürmte.
In der Küche starrte Greg ungläubig auf die hastig gekritzelte Nachricht, die Adrian hinterlassen hatte.
 
Warnung! Deine Schwiegermutter hat dich gesucht und
sie kommt später nochmal. Wenn dir deine Eier lieb
sind, versteck das Brotmesser!
Alles Gute, Ade.
 
PS: Wenn du sie umbringst und ihre Leiche loswerden
willst, benutze die schwarzen Mülleimer unter der
Spüle.
 
Adrian hatte gut Witze reißen, dachte Greg, sie war ja nicht seine Schwiegermutter. Dann wurde ihm heiß und kalt; wenn Miranda mit ihm gekommen wäre, hätte sie die verdammte Nachricht gesehen.
Er zerknüllte die Gasrechnung zu einem Ball und warf sie in den Müll.
Er mochte Miranda sehr, zu sehr, um bei ihrer ersten Verabredung alles zu verpatzen. Er würde ihr sicher nicht erzählen, dass er verheiratet und seine Frau schwanger war. Nicht, dass das seine Schuld war, dachte Greg mit erneutem Zorn, doch Mädchen konnten in solchen Dingen komisch sein.
Das war’s also mit dem Aufräumen des Schlafzimmers und dem Wechseln der Laken. Jetzt konnte er es auf keinen Fall riskieren, Miranda nachher noch zu einem Nachttrunk einzuladen.
Das plötzliche Schrillen der Türglocke ließ ihn zusammenfahren. Herrgott, wer war das?
Miranda?
Oder die teuflische Schwiegermutter?
Greg wurde übel, aber er musste hingehen.
Er betete, dass es Miranda wäre, und öffnete die Tür.
Sein Kopf wirbelte zurück, als Pamela Greening ihm ins Gesicht schlug.
»Deshalb also bist du auf und davon, ja?« Wütend zeigte sie auf das Auto hinter ihr. »Deshalb hast du meine Tochter verlassen? Nun, lass mich dir sagen, ich werde das nicht dulden! Du wirst dich deiner Verantwortung stellen, mein Junge, Chloe braucht ihren Mann, das Baby braucht einen Vater, und du hast eine Pflicht zu …«
»Pamela, nicht jetzt.«
Greg erstarrte, als er Miranda auf dem Beifahrersitz erblickte, die das Ganze beobachtete. Das war ein Albtraum. Er musste schnell hier raus.
»O nein, so nicht«, schrie Pamela Greening, als er die Haustür hinter sich zuschlug und versuchte, an ihr vorbeizukommen. »Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden.«
»Ich will das aber nicht.« Mit knirschenden Zähnen riss er ihre klammernde Hand von seinem Arm. »Ich brauche das nicht.«
Im Auto starrte Miranda mit offenem Mund auf die bizarre Szene. Bis vor ein paar Sekunden hatte sie nichts bemerkt, hatte mit den Hacken gewippt und mit Bono mitgesungen. Erst als die letzten aufwühlenden Takte des Songs verebbt waren, hatte sie die Augen geöffnet und gesehen, wie Greg mit einer Frau mittleren Alters vor seiner Tür rang.
Nun sah sie zu, wie er sich an ihr vorbeischob und zum Auto eilte. Als er die Fahrertür aufriss, hörte sie die Frau – die ihm knapp auf den Fersen war – wütend brüllen: »Damit wirst du nicht davonkommen!«
»Mein Gott, was ist denn los?«, rief Miranda.
»Achte einfach nicht auf sie.«
»Du kannst mich nicht einfach so stehen lassen! Dir wird es noch Leid tun …«
Während der Motor ansprang, gelang es Greg, die Tür zu schließen. Die Frau, deren Hände am Türgriff zerrten, sprang weg, als er den Fuß senkte und quietschend die Straße hinunterfuhr.
»Tut mir Leid.«
»Greg, wer war das?« Miranda rutschte auf ihrem Sitz herum und starrte zurück auf die Frau auf dem Bürgersteig. »Was, zum Teufel, war das denn?«
Er schüttelte den Kopf und bremste ab, als sie um die Ecke bogen.
»Kundin mit einem Groll. Das passiert leider. Sie und ihr Mann haben sich hoch versichern lassen. Dann hat er sich umgebracht. Die Police deckte Selbstmord nicht ab, aber sie will das nicht akzeptieren.« Greg atmete langsam aus. Sie waren nun in Sicherheit, seine Hände bebten nicht mehr. »Arme Frau, ich glaube, sie hat den Verstand verloren. Ich habe ihr hundertmal gesagt, dass die Versicherung nicht gültig ist und dass die Firma nichts auszahlen wird. Aber sie kapiert es einfach nicht. Sie denkt, ich betrüge sie um ihre dreihunderttausend.«
»Du machst Witze!« Mirandas Augen waren so groß wie Untertassen. »Das ist ja schrecklich.«
Greg nickte.
»Sie hat mich im Büro belästigt. Jetzt hat sie offenbar meine Adresse rausgefunden. Ich meine, sie tut mir Leid, aber was kann ich machen?«
»Es erst mal der Polizei erzählen.« Sie umklammerte seinen Arm. »Sie könnte gefährlich werden!«
Verdammt gefährlich, dachte Greg.
»Wir haben schon mit der Polizei gesprochen. Es bringt nichts. Sie können sie erst verhaften, wenn sie tatsächlich etwas Illegales tut. Aber sie kennen die Situation«, fügte er hinzu. »Wenn meine Fenster eingeschmissen werden oder das Haus abbrennt, werden sie eine Ahnung haben, wem sie das anlasten sollen.«
»Wenn dein Haus abbrennt?«, echote Miranda entsetzt.
»Keine Sorge.« Greg lächelte sie an. »Ich bin voll versichert.«
Sollte sie das beruhigen? Miranda war kein bisschen beruhigt. Es war, dachte sie empört, ein entsetzlicher Zustand.
»Aber was ist mit Ruhestörung, können sie sie nicht deswegen kriegen? Oder … oder, diese Gesetze gegen Stalker«, rief sie aus. »Ich meine, das macht diese Verrückte doch, oder? Sie verfolgt dich ja?«
Greg spürte, dass Miranda nun bereit war, zur nächsten Telefonzelle zu stürzen und den Notruf anzuwählen.
»Sie ist eine alte Dame«, sagte er zu ihr, »die gerade ihren Mann verloren hat. Sie hat vor Trauer den Verstand verloren. Würde ein Aufenthalt in Holloway wirklich etwas Gutes bewirken? Und außerdem«, fuhr er sanft fort, »stell dir nur vor, wie ich mich fühlen würde, wenn ich wüsste, dass ich mitgeholfen habe, sie da reinzubringen. Ich könnte nicht damit leben.«
»Halt das Auto an«, sagte Miranda.
»Was?«
»Ich habe gesagt, halt das Auto an.«
»Warum?«
Nervös sah sich Greg nach einer Telefonzelle um. Er konnte keine entdecken, aber wollte er das Risiko eingehen?
»Weil du der netteste, freundlichste, großzügigste Mann bist, dem ich je begegnet bin.« Ihre Stimme zitterte vor Gefühl, als sie ihn umarmte. »Und es tut mir Leid, aber ich muss dir einen dicken, dicken Kuss geben.«
»Okay, Zeit für die Wahrheit«, murmelte Greg mehrere höchst befriedigende Minuten später. »Vielleicht änderst du ja dann deine Meinung über mich.«
Miranda, die sich fragte, ob sie jemals glücklicher im Leben gewesen war, küsste sein Ohrläppchen, bevor sie ihren Kopf tiefer an seine Schulter schmiegte.
»Warum?«
»Ich muss dir ein Geständnis machen.«
»Weshalb?«
»Wegen des Großzügigseins.«
»Warum?«
»Meine Kreditkarte. Ich habe vergessen, sie mitzunehmen.«
»Oh. Na ja, ich habe acht Pfund in meiner Geldbörse.«
»Ich habe ungefähr acht Pfund fünfzig.« Greg lächelte beschämt.
Miranda drehte seine Uhr zu sich und starrte in der dämmrigen Straßenbeleuchtung auf die Zeiger.
»Wir haben unseren Tisch sowieso nicht mehr. Es ist okay.«
»Warum ist es okay?«, fragte Greg.
Zwischen Küssen flüsterte Miranda: »Weil ich manchmal Pizza vorziehe.«
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Samstag war immer am meisten los im Laden. Um fünf Uhr freute sich Chloe darauf, nach Hause zu kommen und ihre schmerzenden Füße hochzulegen. Oder hätte sich gefreut, hätte sie nicht befürchten müssen, dass ihre Mutter sich in Runde drei ihrer Tiraden gegen Greg stürzen würde.
»Verdammt«, sagte Bruce plötzlich, »ich habe noch kein Geschenk.«
»Was für ein Geschenk?«
»Für Mutter. Sie hat Geburtstag, deshalb treffen wir uns alle heute Abend.«
An der Art, wie er die Augen verdrehte, erriet Chloe, dass er von der Aussicht auf einen Pflichtbesuch bei Florence nicht gerade begeistert war.
»Was schenkst du ihr?«
»Keine Ahnung.« Schneller als eine Eidechsenzunge glitt Bruce’ Blick über die dargebotene Ware. »Etwas um die hundert Pfund. Vielleicht diese Obstschale. Nein, so eine hat sie zu Weihnachten bekommen. Ah, Kerzenständer, das wäre doch was. Die beiden dort drüben.« Während er in Richtung von zwei silbernen Kerzenständern wies, nahm er den Hörer ab und gab eine Nummer ein. »Wickel sie mir als Geschenk ein, ja, Chloe? Braves Mädchen. Und such eine Karte aus.« Mit der freien Hand deutete er auf den Drehständer.
»Ich weiß nicht, was für eine Karte deiner Mutter gefallen würde.« Chloe war empört und in Florence’ Namen verletzt.
»Sie ist zweiundsechzig.« Bruce straffte ungeduldig die Schultern. »Was musst du noch wissen? Nimm doch einfach was mit Blumen drauf.«
Während sie zuhörte, wie er sich für den nächsten Morgen für eine Golfpartie verabredete, fragte sich Chloe, ob er auch erwartete, dass sie die Karte unterschrieb, vielleicht mit pp in seinem Namen. Sie hatte Bruce’ Mutter nie kennen gelernt, doch sie hatten mehrmals kurz am Telefon geplaudert, wenn Florence im Laden angerufen hatte.
Sie hatte toll geklungen, dachte Chloe rebellisch. Viel netter als ihr knickriger Sohn.
»Nimm Goldpapier«, rief ihr Bruce zu.
»Du meinst den Kram für drei Pfund den Bogen?« Hinter seinem Rücken zog Chloe eine Grimasse.
»Zum Teufel auch.« Er wedelte nachsichtig mit seiner Patschhand. »Es ist ihr Geburtstag. Sie mag etwas Gold.«
 
»Tut mir Leid, aber wir schließen gleich«, informierte Bruce die Kundin, die um halb sechs die Tür aufstieß.
»Das weiß ich, ich bin Chloes Mutter.« Pamela Greening, die Bruce mehr als gewachsen war, schoss an ihm vorbei. »Er ist immer noch nicht zu Hause«, erzählte sie Chloe, die eine Schachtel Porzellandalmatiner aus dem Lager schleppte. »Viermal war ich heute da, und keiner ist zu Hause. Weg mit seiner Tussi, nehme ich an. Fürchtet, sich mir stellen zu müssen. Solltest du das heben?« Sie sah ihre Tochter missbilligend an.
Zu spät erkannte Chloe, dass es ein, zwei Dinge gab, vor denen sie ihre Mutter hätte warnen sollen, sie nicht vor Bruce zu erwähnen.
»Es ist mir egal, ob Greg mit seiner Tussi weg ist.« Das war eine Lüge, doch Bruce’ Aufmerksamkeit musste irgendwie abgelenkt werden. »Mir ist egal, wenn er einen ganzen Harem voller Tussis hat. Mum hat ihn gestern Abend besucht«, erklärte sie Bruce mit rotem Kopf, »und er war mit einem Mädchen zusammen.«
»Deshalb hat er dich also verlassen. Er hat jemand anderen gefunden.« Bruce nickte, das hatte er schon die ganze Zeit geargwöhnt. Dann runzelte er die Stirn. »Aber …«
»Okay, ich lass die hier bis Montag«, plapperte Chloe los, »jetzt, da Mum hier ist? Und du musst zu Florence’ Geburtstagsfeier … Oh, du darfst das Geschenk nicht vergessen …« Sie warf die in Geschenkpapier eingewickelte Schachtel voller Spiralen aus Goldband Bruce zu. Er starrte erst auf die Schachtel und danach verwirrt auf sie.
»Warum solltest du nichts Schweres tragen?«
»Rückenschmerzen. Nichts Schlimmes«, versicherte Chloe ihm. »Nur ein Hauch von Psoriasis.«
»Psoriasis?«
»Nicht Psoriasis. Ischias.« Stimmte das? Sie merkte, wie ihr der Schweiß ausbrach. »Oder Hexenschuss.« Das war eindeutig was mit Schmerzen im Rücken. »Vielleicht Hexenschuss«, verbesserte sie sich, »der Arzt war sich nicht sicher.«
»Du hast mir nichts von einem Hexenschuss erzählt.« Pamela Greenings Ton war vorwurfsvoll.
»Es ist nichts Ernstes, nur ab und zu ein Zwicken. Komm schon, Mum, lass uns gehen.«
»In Ordnung, aber pass auf dich auf«, warnte ihre Mutter. Du solltest sowieso keine schweren Kisten schleppen.« Um das zu unterstreichen, wackelte sie mit dem Finger. »Es ist nicht gut für das Baby.«
 
»Bleib«, befahl Florence, als es an der Tür klingelte. »Wenigstens ein Weilchen.« Sie schluckte den Whisky herunter. »Ich kann ihnen nüchtern nicht gegenübertreten. Gott, das ist schlimmer als ein Besuch vom Sozialdienst.«
Miranda stand auf, um die Tür zu öffnen.
»Ich bleibe unter einer Bedingung. Wenn Jason mich tritt, darf ich ihn in die Mikrowelle sperren.«
»Alles Gute zum Geburtstag, Mutter.« Pflichtschuldig küsste Bruce Florence auf die gepuderte Wange.
»Und noch viele davon«, echote Verity, die Jason vorwärts schob. »Los, Liebling, gib Granny einen Kuss.«
»Du riechst nach Whisky«, sagte Jason zu Florence.
»Dem Himmel sei Dank, ich wäre schlimm dran, wenn ich kalten Tee trinken müsste. Apropos Getränke.« Sie wandte sich an Miranda, die sehnsuchtsvoll in Richtung Mikrowelle schaute. »Sei doch ein Engel und hol sie uns, ja?«
Das Geburtstagsgeschenk wurde ausgepackt und angemessen bewundert. So elegant die Kerzenständer waren, sie trafen nicht Florence’ Geschmack.
»Schön, Bruce. Wirklich schön. Wo hast du sie nur gefunden?«
Das galt einzig Florence’ eigenem Amusement; glaubte er ernsthaft, sie wüsste das nicht?
»Hab sie in einem kleinen Laden in Covent Garden entdeckt.« Bruce sah mit sich selbst zufrieden aus.
»Du solltest ihren Lieferanten ausfindig machen. Diese Art würde sich gut in deinem Laden verkaufen. Wie läuft übrigens das Geschäft?«
»Oh, ziemlich gut. Ziemlich gut.«
»Und Chloe?«
Bruce’ Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schüttelte den Kopf.
»Na ja, schlechte Nachrichten. Sie ist schwanger.«
»O nein. Chloes Mann hat sie erst vor ein paar Wochen verlassen«, erklärte Florence Miranda kurz. »Meine Güte, was für ein Kuddelmuddel. Arme Chloe.«
»Ach was, Chloe«, brachte Bruce heraus. »Eher ich Armer.«
Florence behielt ihren gelassenen Gesichtsausdruck.
»O Bruce, was hast du denn angestellt? Sag mir nicht, das Baby ist von dir?«
Nun war es an Verity herauszuplatzen
»Florence, natürlich ist es nicht von ihm!«
»Scherz«, meinte Florence.
»Das ist nicht zum Lachen«, erklärte Verity heftig. »Wie kann Chloe das Bruce antun? Sie wird Mutterschaftsgeld haben wollen, Gott im Himmel! Monatelang nicht arbeiten, Geld fürs Nichtstun …«
»Natürlich wird sie das nicht bekommen«, unterbrach Bruce. »Ich werde sie entlassen müssen. Aber es wird nicht angenehm sein … und was die Unannehmlichkeiten angeht, die das …«
»Uff!«, japste Miranda, als Jason nach ihr trat.
»Liebling«, säuselte Verity, »wie oft habe ich dir gesagt, du sollst das nicht tun? Die Leute lassen sich nicht gerne treten.«
»Du kannst Chloe nicht feuern, nur weil sie schwanger ist«, protestierte Florence. »Das ist schrecklich. Außerdem – gibt es nicht Gesetze gegen so was?«
»Ich kann unter deinen Rock gucken«, sagte Jason zu Miranda.
Miranda lockte ihn zu sich.
»Und ich kann durch deinen Kopf gucken.« Sie spähte in ein Ohr und sagte: »Hier rein und auf der anderen Seite raus.«
»Kannst du nicht.« Jason war empört.
»O doch, ich kann es wirklich. Warte, gib mir einen Strohhalm. Wenn ich ihn hineinstecke, wird er ganz durchgehen …«
»Miranda neckt dich.« Veritys Ton verriet Missfallen. »Komm her, Liebling, setz dich zu mir.«
»Ich werde sie nicht entlassen, weil sie schwanger ist«, erklärte Bruce mit übertriebener Geduld, »mir wird schon was einfallen.«
Florence dachte daran, wie sehr ihr seine Angewohnheit missfiel, sie wie eine Siebenjährige zu behandeln.
»Aber ich dachte, Chloe sei eine musterhafte Angestellte.«
»Das war sie. Aber nun, da sie schwanger ist, muss sie gehen.« Er zuckte die Achseln. »Geld ist Geld. Wir sind nur ein kleines Geschäft, kein Wohltätigkeitsverein.«
Bruce hatte bereits alles geplant. Da er sie genauso gut maximal ausnützen konnte, würde er Chloe erlauben, bis zur Geburt zu arbeiten. Doch er würde Buch führen über alles, das als Argument gegen sie zählen konnte. Wenn das Baby da war, würde sie möglicherweise ohnehin ihre Meinung übers Zurückkommen ändern, dachte Bruce bei sich. Aber wenn nicht – nun ja, er hätte bis dahin genug Munition, um vor jedem Gericht zu beweisen, dass er das Recht hatte, sie zu entlassen.
Jason übte heftige Karateschläge am Rand des Couchtisches. Florence sah zu Miranda und fing ihren vorwurfsvollen Blick auf. Du hast gelogen, sagte dieser Blick, du hast versprochen, ich könnte ihn in die Mikrowelle stecken, wenn er mich tritt.
»Meine Liebe, hattest du nicht etwas vor?«
In dem Augenblick, als sie es sagte, wurde Miranda munter. Während sie sich herunterbeugte, um Florence zu umarmen, flüsterte sie: »Kopf hoch, es ist bald vorbei.«
Verity sah betont weg, als Mirandas kurzer rosa und weiß gepunkteter Rock ihre glatten braunen Schenkel hochrutschte.
»Ich kann deine Unterhose sehen«, krähte Jason.
»Viel Spaß.« Liebevoll tätschelte Florence ihren Arm. »Miranda hat einen netten jungen Mann gefunden«, erklärte sie Verity und Bruce, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.
Verity, der Mirandas unanständig kurze Röcke und ihre leuchtenden Strähnen mächtig missfielen, sagte kühl: »Ach ja? Und welche Farbe hat sein Haar… mauve?«
 
Chloe hasste es, wenn ihre Mutter Recht hatte und sie Unrecht, doch diesmal gab es keine Ausflüchte.
Egal, wie sehr sie sich bemühte, mit den Zahlen zu jonglieren, es ging einfach nicht auf.
»Siehst du, das ist alles vorbei«, erklärte Pamela Greening, »das Leben im Wolkenkuckucksheim. Wenn du so viel nach Hause bringst«, sie tippte mit ihrem Kugelschreiber auf das Papier, »und du so viel ausgeben musst« – noch ein triumphierendes Tippen – »nun ja, sieh der Wahrheit ins Gesicht, dann bist du pleite.«
Chloe rieb sich die schmerzenden Schläfen. Sie wusste nicht, was schlimmer war, sich mit den Zahlen herumzuschlagen oder Mutters ständigen Ergüssen zu lauschen.
»Dich drum bemühen, deinen Mann zurückzukriegen, das musst du machen.« Pamela nickte munter.
O Gott.
»Mutter, ich kenne Greg. Er wird seine Meinung nicht ändern. Ich bin jetzt alleine.«
»Ah, aber du bist doch nicht allein. Du wirst ein Baby haben. Du kannst nicht von Luft leben, mein Mädchen. Und die Londoner Luft ist nicht mal gesund.« Die letzte Bemerkung wurde von einem verächtlichen Schnauben begleitet.
»Ich werde die Wohnung aufgeben. Etwas Billigeres suchen«, sagte Chloe kläglich.
»O ja, das wird dem Baby aber sehr gut tun, in einer dreckigen Mietwohnung aufzuwachsen, wo Diebe und Drogenabhängige hinter jeder Ecke lauern. Nein, nein, nein«, fuhr Pamela Greening mit entschlossenem Gesichtsausdruck fort. »Red nochmal mit Greg. Ich bin sicher, er wird helfen. Schließlich sind Ehemänner dafür da.«
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»Siehst du, Mutter, die Sache ist die«, sagte Bruce, »wenn wir über die Bank gehen, wären die Zinsen, die sie verlangen, reiner Wucher. Da ist mir eingefallen, dass du dieses ganze Geld auf deinen Konten hast … und es ist ja nicht so, dass du es für irgendwas brauchst.«
Verity hatte Jason auf der Suche nach Coca-Cola mit in die Küche genommen. Sobald Bruce seinen Stuhl näher an ihren gezogen und einen ernsten Ausdruck angenommen hatte, wusste Florence, was sie erwartete.
Ihr Herz sank.
Es ist mein Geburtstag, und was bekomme ich? Einen kurzen Pflichtbesuch von meiner Familie und eine Bitte um Geld.
Eine Bitte um mehr Geld, korrigierte sich Florence. Was war nur mit den letzten zehntausend passiert … und den zwanzig davor?
»Woher weißt du, dass ich es nicht brauche? Vielleicht habe ich ja Pläne«, sagte sie ruhig.
Bruce schüttelte ungläubig den Kopf.
»Pläne wofür? Du musst kein Geschäft führen. Du machst nie etwas, gehst nirgendwohin …«
»Ich weiß.« Florence zuckte die Achseln und zeigte mit einem Schwenken ihres leeren Glases, dass ein Nachfüllen angebracht wäre. »Also ist es vielleicht Zeit, dass ich damit anfange. Dass ich Sachen mache und reise«, überlegte sie und genoss den Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes. »Ziemlich teure Sachen und schrecklich teure Reisen.«
»Okay, aber du kannst doch sicher etwas Bargeld erübrigen.«
Bruce’ Nacken war rot geworden, was sein Unbehagen anzeigte. Normalerweise, erinnerte sich Florence, sagte sie gleich ja und kritzelte sofort einen Scheck.
O Bruce, ich bin deine Mutter, kein lebenslanges Gourmet-Essen-Ticket.
Laut sagte sie: »Mein Lieber, schenk mir nochmal ein, ja? Diesmal mit viel Eis.«
In der Küche wurde wütend geflüstert.
»Ich weiß nicht, warum sie so schwierig sein muss«, hörte Florence Verity zischen. »Du bekommst doch sowieso alles, wenn sie stirbt.«
»Stirbt Granny?« Jason klang begeistert. »Wann, bald?«
Wenn dies ein Thriller von P.D. James wäre, dachte Florence, müsste ich froh sein, die Nacht noch zu erleben.
Sie rollte zur Küchentür und verkündete: »Ich bin zweiundsechzig, Verity, nicht hundertzwei.«
»Tut mir Leid, Florence, so war das nicht gemeint.« Mit dünnen Lippen lehnte sich Verity gegen den Kühlschrank. »Aber es stimmt doch, oder? Bruce ist dein Sohn. Es ist praktisch sein Geld, und ich glaube nicht, dass du besonders einfühlsam bist. Kannst du nicht verstehen, wie demütigend es für ihn ist, dich um etwas zu bitten, was ihm sowieso zusteht?«
Da niemand ihr einen Drink zu holen schien, rollte Florence an ihnen vorbei und machte ihn selbst.
»Wie viel brauchst du?«
Bruce’ Knubbelfinger spielten mit dem Knoten seiner Armani-Krawatte.
»Fünfzehn.«
»Fünfzehn Pfund oder fünfzehntausend?«
Bruce war nicht in der Stimmung für Witze, warf ihr einen Blick zu und bediente sich ordentlich am Gin.
»Ich gebe dir fünftausend«, sagte Florence.
Verity, die aussah, als ob einige hundert Volt ihr plötzlich in den Hintern geschossen wären, jaulte auf. »Ach, komm schon, das ist nicht …«
»Wenn es nicht genug ist«, fuhr Florence fort, »schlage ich vor, dass ihr euren glänzenden neuen Mercedes verkauft.«
Himmel, war das befreiend! Als ob man sich aus dem engsten Korsett der Welt wand, dachte Florence entzückt. Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen.
»Du meinst, du willst, dass wir in Armut leben, Mutter? Ist es das?«
»Ich denke nur, es wäre nett, wenn ihr lerntet, selbst für euch zu sorgen«, sagte Florence freundlich. »Von euren eigenen Mitteln lebtet, anstatt euch ständig auf endlose Almosen von mir zu verlassen.«
»Okay, wenn du es so empfindest.« Bruce trank sein Glas aus und sah betont auf seine Uhr. »Egal, wir gehen besser. Mach dir keine Sorgen um uns, Mutter. Der Laden wird wahrscheinlich untergehen, wir werden das Haus verkaufen, Jason wird auf irgendeine gottverlassene staatliche Schule gehen müssen, aber das soll dich nicht eine Sekunde lang beunruhigen …«
»Bruce, liebst du mich?«, unterbrach Florence ihn mitten in seiner Tirade.
»Was?«
»Liebst du mich?« Sie griff nach ihren Zigaretten und zündete sich eine an, vor allem, um Verity zu ärgern. »Bin ich dir wichtig, willst du, dass ich glücklich bin?«
»Das ist eine lächerliche Frage.« Immer noch rot vor Wut, schüttelte Bruce den Kopf. »Natürlich.« Er legte den Arm um Veritys dünne Schultern, um das zu unterstreichen. »Wir beide lieben dich.«
»Es ist nur so, dass ihr jetzt seit über einer Stunde hier seid.« Florence blickte die beiden unablässig an. »Und bis jetzt haben wir nur über dich geredet. Du hast mich nicht mal gefragt, wie es mir geht.«
Sie sah, wie Verity ihn bedeutungsvoll in die Rippen stieß.
»Mutter, tut mir Leid.« Wie ein kleiner Junge, den man zur Höflichkeit ermahnt hatte, sagte Bruce pflichtbewusst: »Wie geht es dir?«
»Äußerst gut, danke. Ich fühle mich ziemlich – wie ist das Wort noch? – verjüngt.« Florence strahlte. »Das ist das Erstaunliche an eingefahrenen Gleisen, nicht wahr? Man erkennt nicht, wie sehr man darin feststeckt, bis jemand kommt und einen rausholt.«
Verwirrt sagte Bruce: »Ich kann dir nicht folgen, Mutter.« Das hatte doch hoffentlich nichts mit Religion zu tun?
»Ich habe jemanden kennen gelernt«, verkündete Florence, »der mich sehr glücklich macht.«
»Gott im Himmel.« Bruce’ Doppelkinn bebte und zeigte sein Erstaunen an.
»Ein Freund«, sagte Verity. »Florence, wie schön. Ich freue mich so für dich.«
»Wir wollen das Leben genießen. Uns amüsieren«, sagte Florence. »Die Welt bereisen, stilvoll.«
»Er ist also in Rente.« Bruce nickte anerkennend. Der Typ musste reich sein, wenn er sich solche Urlaube leisten konnte. »Was hat er gearbeitet?«
»Oh, dies und das.« Florence schenkte ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter ein strahlendes Lächeln. »Aber er ist nicht in Rente.«
»Wenn er nicht in Rente ist«, fragte Verity, »wie kann er dann mit dir um die Welt reisen?« Obwohl heutzutage mit Computern alles möglich war, nahm sie an.
»Ganz einfach.« Die extravaganten Ringe an Florence’ Fingern blitzten auf, als sie mit der Hand wedelte. »Er ist im Moment zwischen zwei Jobs.«
»Wie kann er es sich dann leisten, dich zu entführen …«
»Er entführt nicht mich«, verkündete Florence, »ich entführe ihn.«
»Mutter, bist du verrückt?«
»Er kümmert sich um mich. Er bringt mich zum Lachen. Wenn ich bei ihm bin, fühle ich mich zum ersten Mal seit Jahren wieder lebendig.« Ruhig blies Florence einen perfekten Ring aus Rauch. »Und mir ist es egal, wenn die Leute denken, ich sei eine dumme alte Närrin, denn sie wissen nicht, wie er wirklich ist. Wir sind glücklich, und nur das zählt.«
Bruce gefiel das alles gar nicht. Argwohn ließ ihn die Stirn kraus ziehen.
»Warum sollen die Leute denken, du seist eine dumme alte Närrin?«
Mit sorglosem Achselzucken sagte Florence: »Er ist, was du einen jüngeren Mann nennen könntest, das ist alles.«
Oh, toll.
»Wie viel jünger?«
»Schau, das ist doch mein Leben. Wenn es uns nicht wichtig ist, warum sollte es jemand anderen kümmern?«
»Mutter, wie viel jünger?«
»Ziemlich viel jünger als ich. Oh, in Ordnung, ist ja gut«, gab sie seufzend zu. »Wenn ihr es wissen wollt: jünger als ihr beiden.«
 
»Schau dich nur an, ganz strahlende Augen«, sagte Florence liebevoll, als Miranda kurz vor Mitternacht heimkam. »Ich muss wohl nicht fragen, ob du einen schönen Abend hattest.«
»Den hatte ich.« Miranda stieß ihre Schuhe weg und tanzte im Wohnzimmer herum.
»Wo ist er dann?«
»Ich spiele die Kühle und halte ihn mir scharf.« Miranda, der schwindlig davon war, im Zimmer herumzuwirbeln, warf sich auf das Samtsofa. »Will nicht, dass er denkt, ich will ihn drängen. Ich meine, du weißt, das will ich, und ich weiß es auch, aber er muss es ja nicht gleich merken.«
»Taktik«, sagte Florence, »ich bin beeindruckt.«
»Ich auch.« Miranda grinste. »Wie war dein Abend?«
»Ähnlich erfreulich, wirklich. Ich habe mich geweigert, Bruce zu geben, was er wollte. Nur dass es in diesem Fall natürlich Geld war.« Florence’ Mund zuckte. »Tatsächlich habe ich heute Abend etwas Böses gemacht.«
Miranda setzte sich auf und umschlang ihre Knie.
»Sag nicht, dass du alle Vanilletrüffel gegessen hast. Nein, noch besser, Jason hat dich auch getreten. Du bist wild geworden und hast ihn an den Fußgelenken aus dem Fenster gehalten, bis er um Gnade gefleht hat.«
Wenn Jason versucht hätte, sie zu treten, dachte Florence, wäre sie sicher in Versuchung geraten, sich zu so etwas hinreißen zu lassen.
»Ich habe Bruce und Verity erzählt, ich könnte ihnen das Geld nicht geben, das sie wollten, weil ich es für mich brauchte. Ich sagte, ich hätte mir einen jugendlichen Liebhaber zugelegt und dass wir zusammen eine Kreuzfahrt um die Welt machen und ausgeben und ausgeben, bis der letzte Penny weg ist.«
»Nein!« Miranda lachte und klatschte in die Hände.
»O doch. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen. Purer Genuss«, seufzte Florence. »Als ich Bruce versicherte, dass er, wenn wir heirateten, Orlando nicht Dad nennen müsste, bekam er fast auf der Stelle eine Panikattacke.«
»Sie haben dir wirklich geglaubt?«
Inzwischen lachte Miranda Tränen. Sie wischte sie sich mit der Vorderseite ihres schwarzen Spitzentops ab; da es schwarz war, konnte man damit auch Mascara abwischen.
»Sie haben jedes Wort geglaubt.«
»Aber … Orlando!«
»Kam mir wie die Art Name vor, die ein Gigolo haben würde.« Florence sah sehr zufrieden aus. »Ich habe das nicht im Voraus geplant, weißt du. Alles ganz spontan. Ich habe es einfach erfunden. Es war brillant, ich war so beeindruckt von mir selbst … Himmel, ich könnte die nächste Barbara Cartland werden.«
»Eine reicht«, stellte Miranda fest. »Außerdem gibt es nicht genug rosa Lippenstift für zwei auf der Welt. Ein Gigolo, der hinter deinem Vermögen her ist«, fuhr sie fort, griff nach der Schachtel Vanilletrüffel und bot Florence großzügig eine an. »Wie bist du darauf gekommen?«
»Tom Barrett und seine Katalogbraut, das Mädchen, das er aus Thailand mitgebracht hat. Du erinnerst dich?«
Miranda nickte.
»Du hast mir gesagt, es würde nicht andauern.«
»Das weiß er. Tom ist nicht dumm. Aber er amüsiert sich, tut, was er will«, sagte Florence. »Und seine Tochter ist ihm deshalb nicht gram. Solange Tom glücklich ist, ist sie es auch. Sie bekommt keinen Nervenzusammenbruch bei dem Gedanken an all das Geld, das sie nicht erben wird.«
»Wie lange willst du die Geschichte denn aufrechterhalten?« Miranda sprach mit dem Mund voller Trüffel.
»Oh, ein paar Monate, dachte ich.«
»Ein paar Monate! Wird Bruce deinen nichtsnutzigen Lover nicht kennen lernen wollen?«
»Wahrscheinlich.« Florence zuckte die Achseln. »Aber er wird es nicht können, oder?« Sie nahm einen kräftigen Schluck Scotch. »Ich werde ihm sagen, dass Orlando schwierig in Bezug auf die Leute ist, die er kennen lernen will, und dass Bruce einfach nicht reich genug ist.«
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Für Chloe waren die nächsten zwei Wochen ein Albtraum. Jeden Tag trottete sie in ihrer Mittagspause und nach der Arbeit von einer hässlichen Wohnung zu einer noch hässlicheren und suchte verzweifelt etwas, was auch nur annähernd bewohnbar war.
Jeden Abend, wenn ihre Mutter aus Manchester anrief, log Chloe sie munter an, behauptete, ihr gehe es gut, und vermittelte den Eindruck, dass sie nur deshalb noch keine neue Wohnung gemietet hatte, weil sie sich zwischen so vielen wunderbaren Immobilien nicht entscheiden konnte.
Und dann war da noch die Arbeit selbst, die zurzeit mehr ein Minenfeld als ein Laden war: Bruce täuschte Sorge um ihr Wohlbefinden vor, während er die ganze Zeit – das wusste Chloe einfach – verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, sie zu feuern. Seine Stimmung hatte sich auch nicht gebessert durch die Nachricht, dass seine Mutter sich irgendeinen skrupellosen Jüngling geangelt hatte und offenbar plante, ihr ganzes Geld auf ihn zu verschwenden, anstatt es Bruce zu geben.
»Sie ist verrückt geworden, völlig verrückt. Ich könnte sie dafür entmündigen lassen«, tobte er. »Was das Geschäft angeht«, murmelte er Unheil verkündend, »so weiß ich nicht, wie ich es zusammenhalten soll, wirklich nicht.«
Die Atmosphäre im Laden war keine glückliche. Und, typisch, je mehr sich Chloe bemühte, die perfekte Angestellte zu sein, desto mehr ging schief. Sie war noch nie zuvor zu spät aus der Mittagspause zurückgekommen und handelte sich prompt zwei Ermahnungen in einer Woche ein.
»Es tut mir so Leid, der Bus ging kaputt, und ich musste die letzte halbe Meile laufen«, stammelte sie, als sie um zehn nach zwei in den Laden stürzte. Die Wohnung, in die sie zur Besichtigung gerast war, war schon weg gewesen, bevor sie dort ankam; wieder ein Pfund vierzig an Fahrgeld vergeudet.
»Ich brauche dich pünktlich hier«, sagte Bruce zu ihr, obwohl der Laden leer war. Während er Chloes Verspätung mit heimlicher Genugtuung in seinem Kalender notierte, meinte er drohend: »So geht das nicht.«
Als sie an diesem Abend ging, sah Chloe ein Auto, das sie sofort erkannte und das in zweiter Reihe vor dem Laden parkte.
Gregs Freund Adrian winkte sie herüber.
»Chloe, es geht um deine Mutter. Diese Anrufe müssen aufhören.«
»Ich habe es ihr schon gesagt.«
Chloe wurde rot. Jeden Abend erzählte ihre Mutter ihr entzückt die Einzelheiten ihrer letzten Flut an Beleidigungen. Es war so demütigend. Ganz zu schweigen davon, dass es sinnlos war.
»Wir müssen jetzt die ganze Zeit den Anrufbeantworter angeschaltet lassen«, sagte Adrian. »Es ist wirklich eine Plage.«
»Es tut mir Leid. Ich will das genauso wenig wie du.« Chloe fummelte erregt mit der Zeitung in ihrer Hand herum. Sie musste noch drei Wohnungen anschauen und wollte auf keinen Fall zu spät kommen.
»Greg zieht sowieso nächste Woche aus, deshalb verschwendet sie ohnehin ihre Puste.« Adrian zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf sie dann in den Rinnstein. »Vielleicht könntest du die Nachricht weitergeben.«
Chloes Hände wurden feucht.
»Greg zieht aus? Wohin?«
Adrian sah sie prüfend an.
»Da deine Mutter der Grund dafür ist, glaube ich nicht, dass es gut wäre, wenn ich dir die Adresse gäbe.«
Sei tapfer, sei tapfer.
»Zieht er … äh … mit seiner Freundin zusammen?«
»Das kann ich wirklich nicht sagen. Chloe, stell mir keine Fragen mehr, ja? Ich bin hier nur der Bote.«
Zumindest besaß er den Anstand, verlegen auszusehen. Chloe dachte an all die Mahlzeiten, die sie für Adrian gekocht hatte in den ersten Wochen, nachdem seine Frau ihn verlassen hatte. Damals war er bis ins Innerste geschockt gewesen, oft betrunken, und hatte verzweifelt Gesellschaft gesucht. Sie hatte seinen endlosen larmoyanten Tiraden gelauscht, ihn gefüttert und ihm zu trinken gegeben, hatte sogar seine Hemden gebügelt, als er ihr erzählt hatte, dass Lisa mit ihrem einzigen Bügeleisen weggelaufen sei.
Wie oft hatte Adrian in all den Wochen den Kopf geschüttelt und gesagt, wie dankbar er sei? »Wahre Freunde, das seid ihr, Greg und du«, hatte er nach seiner neunten oder zehnten Dose Stella undeutlich gebrummelt. »Ich meine es so, ich weiß nicht, was ich ohne euch beide tun würde.«
Das war natürlich damals gewesen, und nun war heute.
Ein ganzes Jahr später.
Adrian war über Lisa hinweg. Und er war nüchtern.
»Ich suche auch eine Wohnung«, sagte Chloe. »Und ich komme gleich zu spät zu einem Termin. Könntest du mich vielleicht nach Finsbury Park mitnehmen?«
»Würde ich gerne«, log Adrian, »aber ich bin selbst in Eile.«
»Ich habe in den letzten vierzehn Tagen dreiundvierzig Wohnungen angesehen. Sie waren alle schrecklich.« Sie versuchte es ein letztes Mal. »Bitte.«
Aber es nützte nichts. Er war nicht mehr ihr Freund, sondern Gregs.
»Tut mir Leid, Chloe. Ich kann nicht, du bist sowieso besser dran, wenn du die U-Bahn nimmst.«
Besser dran, wenn ich mich davor werfe, dachte Chloe, während sie dem Auto nachsah.
 
Zwei der Wohnungen waren schrecklich , doch die dritte – in Clerkenwell – war in Ordnung. Chloe erzählte dem Vermieter, sie sei sehr, sehr interessiert.
Als sie zu Haus ankam, war eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter: Der Vermieter teilte ihr mit, er habe die Wohnung an jemand anderen vergeben.
Chloe wärmte die Reste der Pasta vom Vorabend und trank zwei Pints von ihrem letzten Objekt der Begierde, Erdbeershake. Dann aß sie zwei Stück Kuchen und eine Dose Reispudding, bevor sie sich ein Bad einließ.
Solange sie sich heißes Wasser noch leisten konnte.
Danach betrachtete sie sich im Schlafzimmerspiegel, schälte sich aus ihrem Bademantel so vorsichtig wie ein Schönheitsoperationspatient, dessen letzte Verbände entfernt werden.
Kein Wunder, dass keiner mir eine Wohnung vermieten will, dachte Chloe, ich bin so fett und hässlich, dass ich keine verdiene.
Sie zog sich wieder an – es war nicht fair dem Spiegel gegenüber –, ging Richtung Küche und holte sich ein Päckchen Vanillecreme.
Es hieß entweder essen oder weinen, und sie hatte bald keine Taschentücher mehr.
Ganz zu schweigen von Zeit, dachte Chloe sorgenvoll. In nur etwas mehr als zwei Wochen musste sie hier raus. Wenn sie keine andere Wohnung fände – und zwar schnell –, würde sie obdachlos sein.
Oder, noch schlimmer, wieder bei ihrer Mutter in Manchester.
Ein bisschen Alkohol käme ihr gerade recht. Da sie keinen kippen durfte, munterte sich Chloe stattdessen mit einem Keks auf.
Sie schluckte ihren Stolz zusammen mit der Vanillecreme herunter und wählte Adrians Nummer.
Wie zu erwarten, antwortete die Maschine.
»Greg, ich bin’s, Chloe. Ich muss dich dringend sprechen.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Bitte ruf zurück.«
Sie ließ den Hörer auf die Gabel fallen und starrte das Telefon an.
Zwei Minuten später klingelte es.
»Was ist los?«, fragte Greg ohne Einleitung. »Stimmt etwas nicht?«
Ob etwas nicht stimmte?
O nein, alles in Ordnung, dachte Chloe, ich bin schwanger und mein Mann hat mich verlassen, und ich werde wahrscheinlich meinen Job verlieren, und ich weiß nicht, wo ich wohnen soll, und wenn ich nicht aufhöre zu essen, werde ich am Ende so dick sein wie die Milleniums-Kuppel –
»Chloe? Bist du da?«
Es war seltsam, seine Stimme wieder zu hören.
»Ich habe mit meiner Mutter gesprochen. Es wird keine Anrufe mehr geben.«
»Nun gut. Nicht, dass das einen Unterschied macht«, gab Greg zurück. »Wie Ade dir schon gesagt hat, werde ich nächste Woche hier raus sein.«
Also, jetzt los, dachte Chloe. Sie atmete tief ein, um sich zu wappnen.
»Greg, ich komme nicht zurecht. Finanziell, meine ich. Ich suche eine billigere Wohnung, aber es wird trotzdem unmöglich sein, es mit meinem Gehalt zu schaffen.«
Lange Pause.
»Daran hättest du denken sollen, bevor du schwanger wurdest«, erwiderte er kalt. »Und? Was hat das mit mir zu tun?«
Wie war es so weit gekommen? Wir waren einmal so glücklich, dachte Chloe. Keiner hätte charmanter sein können als Greg, als sie sich kennen lernten.
Aber sie glaubte nun zu wissen, was es war. Das Aufregende für Greg war die Jagd. Sobald das Neue an der Ehe sich abgenutzt hatte, hatte er allmählich das Interesse verloren.
Im Grunde hatte er nur eine kurze Aufmerksamkeitsspanne, rief sich Chloe ins Gedächtnis. O ja, und wenn es um Geld ging, war er immer ein bisschen knickrig gewesen.
»Ich dachte … ich dachte, du könntest mir vielleicht aushelfen.« Die leere Vanillecremeverpackung knisterte, während sie hilflos die Finger darum krallte.
»Leider unmöglich. Ich ziehe doch auch um. Diese neue Wohnung kostet mich ein Vermögen.«
Dieses neue Liebesnest, meinst du, dachte Chloe.
»Die Sache ist die, ich habe mit Bruce darüber geredet. Er hat mir gesagt, ich hätte gesetzlich das Recht auf Unterhalt. Wenn ich zu einem Anwalt gehe, könnte er dich …«
»Keine Chance, Chloe. Ich würde mich wehren. Du hast dieses Baby gewollt, nicht ich. Gott«, er klang angeekelt, »du bist wirklich eine blöde Kuh. Erst machst du unsere Ehe kaputt, und jetzt hast du den Nerv, von mir Unterstützung zu erwarten. Wenn du Probleme hast, ist das deine Schuld, nicht meine. Ich bin hier die unschuldige Partei und möchte verdammt nochmal nicht ausgenommen werden.«
»Ich will dich nicht ausnehmen.« Chloe wurde sofort von Schuldgefühlen heimgesucht; er hatte schon immer eine Sache mit erschreckender Wirksamkeit verteidigen können. »Aber ich bin in Not, Greg. Ich habe kein Geld, und nach dem Gesetz musst du …«
»Droh mir nicht mit dem Gesetz! Ich wechsle meine Adresse, ich kann auch den Job wechseln. Das Gesetz wird sich also ganz schön anstrengen müssen, wenn es mich zu etwas zwingen will.« Sein Ton hatte etwas Endgültiges. »Denn zuerst müssen sie mich mal erwischen.«
 
Chloe war am nächsten Morgen allein im Laden und fischte Styropor aus einer Kiste mit zarten Porzellanfiguren.
Als das Telefon klingelte, reagierten ihre geplagten Nerven, als ob eine Bombe hochgegangen wäre. Chloes Finger zuckten, und eine besonders zarte Porzellannarzisse, die ein blasses Mädchen vom Lande an ihren Busen presste, verfing sich an einer Ecke der Verpackung und rutschte ihr aus der Hand.
Die Figurinen waren nicht wahnsinnig teuer, doch das war nicht der Punkt. Diese Mininarzisse, dachte Chloe, konnte ihr Kündigungsgrund werden.
Sie stellte sich vor, wie sie mit gepackten Taschen in einen Bus stieg, der die M1 entlangfahren würde.
Heim zu Mutter.
Wirklich ein schlimmeres Schicksal als der Tod.
»Hallo«, seufzte sie ins Telefon.
»O mein Gott, das bringt es aber gar nicht. Nein, nein, nein«, schimpfte eine vertraute Stimme sie gutmütig aus. »Sie sollen sagen ›Special Occasions, guten Morgen, wie darf ich Ihnen helfen?‹, und das so zuckersüß wie möglich. Es tut mir Leid, Chloe, Sie klingen auch nicht im Entferntesten wie eine hirnlose Stewardess. Sie sind sofort entlassen.«
Unwillkürlich fühlte Chloe, wie sich ihre Stimmung ein wenig hob.
Nur einen Hauch.
»Zu spät. Ich glaube, ich habe mich gerade selbst entlassen. Hallo, Mrs. Curtis. Wie geht es Ihnen?«
»Bestens. Starrt Bruce Sie an?« Florence kicherte. »Keine Sorge. Geben Sie ihn mir, ich sage ihm, er soll Sie nicht entlassen.«
»Bruce ist leider nicht da.« (Das war eine Lüge; es tat ihr nicht Leid, sie war froh.) »Er ist auf einer Messe in Birmingham. Soll er Sie anrufen, wenn er zurückkommt?«
»Keine Sorge, es ist nicht wichtig. Ich rufe ihn heute Abend an. Also«, fuhr Florence fort, »wie geht es Ihnen?«
»Oh, gut.« Wieder eine Lüge.
»Kunden im Laden?«
Verwirrt antwortete Chloe: »Nein.«
»Gut. In dem Fall hören Sie auf, höflich zu sein, und sagen mir, wie es Ihnen wirklich geht.«
Ein Kloß bildete sich in Chloes Kehle. Dies waren die ersten wirklich freundlichen Worte, die sie seit Wochen gehört hatte. Und sie kamen von Bruce’ Mutter, einer Frau, über die sie zwar viel gehört hatte – nicht nur Gutes –, doch die sie nicht einmal persönlich kannte.
»Wie es mir wirklich geht?« Sie spürte, wie heiße Tränen in ihren Augen brannten. »Nicht so toll.«
»Das kann ich mir vorstellen. Bruce hat mir die Lage geschildert«, sagte Florence in ihrer munteren, freundlichen Art. »Kompliziert ist wohl noch untertrieben. Für andere Leute auch«, fuhr sie fort. »Ich meine, sie müssen sich fragen, was sie tun sollen, wenn sie Sie sehen, Sie beglückwünschen oder bemitleiden.«
»Ich weiß.« Chloe seufzte. »Ich habe mich da in einen ziemlichen Schlamassel hineingeritten.«
»Was soll das also von wegen, Sie haben sich selbst entlassen?«
Florence entging aber auch gar nichts, dachte Chloe.
»Ich habe gerade eine Porzellanfigur zerbrochen.«
»War sie hässlich?«
Das bleiche Landmädchen ohne ihre Narzisse blickte hasserfüllt zu ihr auf.
»Ziemlich hässlich.«
»Dann ist es wahrscheinlich ein Segen. Sagen Sie Bruce, dass es ein Kunde war.«
Der Kloß in Chloes Kehle drohte sich zu vergrößern.
»Ich denke nicht, dass er mir glauben würde.«
»Versucht er, Sie zu feuern?«
»Ich glaube schon.« Chloes Stimme begann zu zittern. »Nun ja, ich kann es ihm nicht verdenken.«
»Wie geht’s mit der Wohnungssuche? Schon irgendetwas Erfreuliches?«
Erfreuliches, dachte Chloe. Wann habe ich mich das letzte Mal gefreut?
Ihre Nase fing an zu laufen vor Anstrengung, einen Tränenstrom zurückzuhalten. Sie fummelte in ihrer Tasche nach einem Tuch und murmelte: »Nein … tut mir Leid, ich bin ein bisschen erkältet …«
Sie deckte den Hörer gerade noch rechtzeitig mit der Hand ab und schluchzte auf. Tränen liefen ihr Gesicht herab und tropften auf die Verpackung auf der Theke.
»Chloe, sind Sie noch da?«
»Ein Kunde ist gerade in den Laden gekommen, ich muss g-gehen.« Chloe stolperte über die Worte und legte auf.
Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon erneut.
»Nehmen Sie einen Stift und schreiben Sie auf«, befahl ihr Florence. »Tredegar Gardens vierundzwanzig, Notting Hill.«
Chloe fragte sich, was das sollte. Die Adresse der nächsten Samariter wahrscheinlich.
»Haben Sie das?«, fragte Florence munter. »Gut. Besuchen Sie mich nach der Arbeit.«
Chloe begriff allmählich, warum Bruce seine Mutter eine dominante alte Hexe nannte, die nach ihren eigenen Gesetzen lebte.
»Ähm … eigentlich bin ich verabredet, um ein paar Wohnungen anzuschauen …«
»Besuchen Sie mich nach der Arbeit«, wiederholte Florence. »Ich erwarte Sie um sechs.«
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Florence rollte zur Haustür und öffnete sie. Das Mädchen auf der Schwelle trug keinen Mantel, zitterte und war bis auf die Haut durchnässt. Mit ihrem langen nassen blonden Haar, ihren zusammengeklebten Wimpern und ihrem knöchellangen blauen Baumwollkleid, das sich an jede Kurve anschmiegte, sah sie aus wie eine gewaltige Meerjungfrau, die man ohne viel Federlesens aus dem Wasser geholt hatte.
»Mrs. Curtis? Tut mir Leid, dass ich nass bin, es war heute Morgen so sonnig, also habe ich keinen Mantel mitgenommen, ich dachte nicht, dass es regnen würde …«
»Sogar das Wetter ist gegen Sie.« Florence setzte den Rollstuhl zurück und winkte sie herein. »Kommen Sie herein, Chloe. Und nennen Sie mich doch bitte Florence.«
Florence hielt viel von ersten Eindrücken. Sie brauchte nie länger als ein paar Augenblicke, um zu entscheiden, ob sie jemanden mochte oder nicht. Sie hatte es bei jedem ihrer Ehemänner getan und auch bei Miranda, als die Arthritis im letzten Jahr schlimmer geworden und sie gezwungen war, eine Anzeige für eine Untermieterin und Helferin aufzugeben.
Dreiundzwanzig schwunglose Bewerber später – als Florence schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte – war Miranda gekommen. Sie hatte sich überschwänglich für ihr Zuspätkommen entschuldigt, weil sie so damit beschäftigt gewesen sei, in der U-Bahn Gesprächen zu lauschen, dass sie die Haltestelle verpasst hatte. Dann hatte sie sich prompt in den gewagten Witz gestürzt, denn sie mitgehört hatte.
Sie hatten sich sofort gemocht. Florence, deren Leben zu der Zeit so etwas wie eine witzfreie Zone gewesen war, hatte ihr die Wohnung praktisch auf der Stelle angeboten. Und Miranda, die keine eigene Familie hatte – ihre Eltern waren vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen –, war bezaubert gewesen von Florence’ respektloser Haltung, nun ja, so gut wie allem und jedem gegenüber. Sie war am nächsten Tag eingezogen, erstaunlich begierig zu gefallen, und hatte Florence seitdem immer wieder – nicht immer absichtlich – zum Lachen gebracht.
Eine Tasse Tee und zwanzig Minuten vor dem Feuer hatten bei Chloe inzwischen Wunder gewirkt. Ihr sich kräuselndes blondes Haar war fast trocken, und ihre Wangen hatten wieder Farbe angenommen.
Sie sah nicht aus, als ob sie Witze vom Stapel lassen wollte, doch angesichts der Umstände war das verständlich.
»Sie haben also gestern Abend Ihren Mann angerufen«, drängte Florence sie, als sie in der Mitte der Geschichte innehielt.
»Demütigend, ich weiß. Aber ich war so verzweifelt.« Chloes Schultern hoben und senkten sich. »Nicht, dass es mir etwas gebracht hat. Selbst wenn es mir gelänge, ihn vor Gericht zu zerren … na ja, das könnte Jahre dauern.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Außerdem bin ich nicht der Typ, der jemanden vor Gericht zerrt.«
Darauf, dachte Florence, setzt Bruce wahrscheinlich auch.
Chloe, die ihren nachdenklichen Blick auffing, streckte den Rücken und warf ihr Haar aus dem Gesicht.
»Ich weiß, es wirkt unwahrscheinlich, wenn man mich jetzt sieht, aber ich habe tatsächlich meinen Stolz. Wenn mein Mann unbedingt keinen Kontakt mit uns haben will« – ihre Hand berührte in einer unbewusst beschützenden Geste ihren Bauch – »nun, dann will ich sein Geld nicht. Ich komme lieber ohne aus, schaffe es allein.«
Die kobaltblauen Augen waren klar, das Kinn entschlossen gehoben. Wenn sie vorhin geweint hatte – und Florence war sich dessen ziemlich sicher –, so gab es jetzt keine Spur mehr davon.
Am Boden, aber nicht k.o., bemerkte Florence anerkennend. Der Funken war gut verborgen gewesen, aber er war noch da.
»Sie arbeiten seit mehr als drei Jahren für meinen Sohn, und er hat öfter ein Loblied auf Sie gesungen, als ich denken kann. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Job«, beruhigte sie Chloe. »Ich stelle sicher, dass er Sie nicht feuert.«
Chloe atmete langsam aus. »Das ist wirklich nett. Sie wissen nicht, was das für eine Erleichterung ist.« Sie spürte, dass das Treffen sich seinem Ende näherte, und blickte auf die Uhr. Halb sieben. Sie hatte den ersten Termin verpasst. Doch wenn sie sich beeilte, konnte sie den zweiten gerade noch schaffen.
»Wohin gehen Sie?« Florence hob die Augenbrauen.
Chloe griff nach ihrer Tasche, stand auf und sagte entschuldigend: »Florence, ich bin Ihnen so dankbar. Aber ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich gehe. Wissen Sie, ich muss …«
»Deshalb habe ich Sie nicht herkommen lassen. Das hätte ich Ihnen am Telefon sagen können. Na ja, nun, da Sie aufgestanden sind«, seufzte Florence, »können Sie es genauso gut anschauen, bevor Sie gehen.«
Chloe war verwirrt.
»Was anschauen?«
»Sie müssen allein nach oben gehen.« Florence zeigte auf ihren Rollstuhl. »Oben an der Treppe, dritte Tür links.«
Was war wohl darin?, fragte sich Chloe. Bruce’ altes Kinderbett?
»Okay. Hm, was soll ich mir ansehen?«
Wenn es ein Kinderbett war, hoffte sie, dass Florence nicht erwartete, dass sie es jetzt mitnähme – es sich vielleicht unter den Arm klemmte und im Bus nach Haus schleppte.
»Ich bitte Sie, sich das Zimmer anzuschauen, mein Kind.« Florence klang plötzlich brüsk. »Es steht leer. Wenn Sie es wollen, ist es Ihres.«
 
»Ehrlich, es ist schrecklich, als ob man ein Doppelagent wäre!« Miranda musste schreien, um sich über dem Lärm des Staubsaugers verständlich zu machen, während sie in Florence’ Wohnzimmer umherschoss und Kekskrümel aufsaugte. »Ich sage mir dauernd, ich werde warten, bis Bev einen ganzen Tag lang nicht mehr Gregs Namen erwähnt. Wenn das passiert, heißt das, dass sie über ihn weg ist und ich ein Geständnis ablegen kann. Sie redet praktisch ohne Pause von ihm. Und wenn sie nicht von Greg redet, fragt sie mich, wie es mit meinem neuen Freund steht. Ich sage dir, es ist schlimm. Ein Versprecher, und ich bin tot.«
Sie kniete nun auf dem Boden, den Hintern in der Luft, und saugte energisch unter dem Sofa. Florence fragte von ihrem sicheren Sessel aus: »Wie nennst du ihn denn dann?«
»Gar nicht!« Sie setzte sich auf die Hacken und schob ihre stachelige Strähne aus den Augen. Dann schaltete Miranda den Staubsauger aus. »Nur ›mein Freund‹ oder ›mein Typ‹. Natürlich ist Bev überzeugt, dass der Grund, warum ich ihr nicht seinen Namen sage, der ist, dass er einen furchtbaren Namen hat, wie Horace oder Percy. Oder Engelbert.«
»Wäre es nicht leichter, ihn Engelbert zu nennen?«
Miranda sah sie strafend an.
»Nein, das wäre es nicht.«
Es war halb acht, und Greg – der Freund ohne Namen – sollte um acht Uhr kommen. Miranda blickte zwanghaft zur Uhr auf dem Kamin.
»Los, lauf rauf und mach dich fertig.« Florence schob sie zur Tür.
»Was ist das?« Miranda bückte sich und zog ein rosafarbenes zerknittertes Haarband unter den Sofakissen hervor.
»Ich hatte heute Nachmittag Besuch.« Das Haarband muss aus Chloes Tasche gefallen sein, dachte Florence. »Ich erzähle es dir später. Du gehst und nimmst ein Bad.«
 
Die Türglocke klingelte um Viertel vor acht. Mr. Ungeduld, dachte Florence belustigt, als sie durch den Flur rollte. Von oben hörte man, wie Miranda immer noch fröhlich in der Badewanne planschte.
»Er ist da«, schrie Florence die Treppe hoch. »Keine Sorge, ich gehe sanft mit ihm um.«
Sie machte die Haustür auf und stand Mirandas neuem Freund gegenüber. Schwarzes Haar und dunkelbraune Augen, bemerkte Florence anerkennend; sie hatte selbst immer ein Faible für Männer mit dunkelbraunen Augen gehabt. Die Kleidung – alte Jeans und ein verblichenes schwarzes Polo-Shirt – waren eine kleine Enttäuschung, in Florence’ Augen ein bisschen zu locker für ein heißes Date, aber so waren die jungen Leute heutzutage. Außerdem entschädigte einen der Körper unter den schäbigen Kleidern mehr als genug.
»Hallo, kommen Sie herein, schön, Sie endlich kennen zu lernen.« Er erinnerte sie an jemanden, sie nahm an, an einen Schauspieler aus dem Fernsehen. »Ich habe von Miranda schon viel von Ihnen gehört. Sie ist übrigens im Bad, deshalb kümmere ich mich um Sie, bis sie sich schön gemacht hat.«
»Oh, in Ordnung.« Er sah überrascht, aber erfreut aus. »Ist mir recht. Es ist auch schön, Sie kennen zu lernen.«
»Hier entlang.« Florence setzte zurück und führte ihn geschickt in das Wohnzimmer.
»Sie werden mich doch nicht mit dem Rollstuhl überfahren, oder?«, fragte er grinsend. »Miranda hat mich davor gewarnt.«
»Warum sollte ich Sie überfahren wollen? Nun sagen Sie mir, was Sie trinken möchten. Ich habe eine Flasche Weißwein offen, aber es ist auch Bier im Kühlschrank, falls Sie das lieber wollen.«
»Wein wäre super. Wir werden versuchen, diesmal nicht Ihre Gläser zu verlieren.«
»Meine Gläser?« Florence fragte sich, warum er so amüsiert klang. Sie hatte nicht den kleinsten Schimmer, wo ihre Augengläser waren – wahrscheinlich irgendwo in einer Schublade vergraben. »Um ehrlich zu sein, ich trage sie nie. Zu eitel.«
Als sie sich umdrehte, sah Mirandas Freund sie leicht seltsam an.
»Ich meine die Gläser, die Sie am Parliament Hill vergessen haben.«
»Ach die! Hat Miranda Ihnen davon erzählt?« Florence lachte, als sie sich an den abrupten Aufbruch erinnerte. »Ha, das war ein lustiger Tag.«
»Tatsächlich …«
»Wohin gehen Sie heute Abend mit ihr?«
»Hm, ich glaube, hier ist irgendwas durcheinander.«
Klick, klick, machte es in Florence’ Hirn. Sie stellte die Flasche ab, die sie gerade einschenken wollte, und blickte unverwandt ihren Besucher an.
Da war eindeutig etwas an den dunkelbraunen Augen …
Klick Klick Klick …
»O nein«, rief sie schließlich aus, »Sie müssen mich für völlig blöde halten. Sie sind gar nicht Greg, oder?«
Er lächelte.
»Nein, ich bin nicht Greg.«
Jetzt wusste Florence, warum er ihr so bekannt vorkam. Er sah nicht einem Schauspieler ähnlich; er war jemand, den sie schon mal in Fleisch und Blut gesehen hatte.
Zwar nur flüchtig. Und aus ziemlicher Entfernung. Ganz zu schweigen ohne die Brille, die sie nie trug, auch wenn sie vielleicht langsam daran denken sollte, sie aufzusetzen.
»Sie sind hungrig und obdachlos«, sagte Florence.
»Na ja, in gewisser Weise. Aber Sie können mich Danny nennen«, antwortete er.
Vielleicht war er nicht der, für den sie ihn gehalten hatte, aber Florence hatte sich schon entschieden. Sie mochte ihn.
»Sie sind also nicht Mirandas neuer Freund«, verkündete sie und streckte ihm ein Weinglas hin. »Schade. Egal, Sie können trotzdem etwas trinken.«
 
Als Miranda das schrille Läuten der Türglocke gehört hatte, wollte sie instinktiv sofort aus dem Bad springen und nach unten rasen. Na ja, vielleicht vorher ein paar Kleider überwerfen.
Aber Greg kam zu früh, sie hatte noch nicht mal Haare gewaschen, und sie hatte sich den ganzen Tag auf dieses Bad gefreut. Außerdem war Florence da, um ihn zu unterhalten.
Vielleicht sollte ich nicht runterrennen, dachte Miranda und ließ sich genüsslich in das dampfende, duftende Wasser sinken. Sollten sie doch etwas Zeit gemeinsam verbringen; auf diese Weise konnten sie sich in Ruhe kennen lernen.
»Da ist sie«, verkündete Florence zwanzig Minuten später. »Oh, sieh an, und sie trägt tatsächlich ein Kleid! Liebes, du siehst wunderbar aus.«
Miranda, die sich ermutigt fühlte von den Lachern, die die Treppe heraufdrangen – Florence und Greg kamen eindeutig gut miteinander aus –, hatte sich Zeit gelassen. Nun, da sie völlig aus der Fassung gebracht war vom Anblick der zwei falschen Menschen, die so gut miteinander auskamen – nun ja, richtige Frau, falscher Mann –, blieb sie wie erstarrt in der Tür stehen.
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»Hallo.« Miranda sah erst auf Danny Delancey, dann auf ihre Uhr, dann auf Florence. »Wo ist Greg?«
»Psst.« Florence hob die Augenbrauen. »Feind hört mit. Vergessen Sie, dass Sie das gehört haben«, riet sie Danny. »Mirandas Freund ist offiziell Der Mann Ohne Namen. Ehrlich, Liebes«, sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Miranda zu, »als Geheimagentin musst du aber noch viel dazulernen.«
Miranda warf einen Blick auf die fast leere Weinflasche auf dem Tisch, auf die entspannte Art, in der Danny Delanceys Arme auf dem Sofarücken lagen, und auf das kaum unterdrückte Grinsen der beiden. Fast als ob sie sich verbündet hätten.
»Wo ist er?«
Florence sah unschuldig drein.
»Wer?«
»Greg.«
»Psst!«
»Es wird nie funktionieren.« Danny schüttelte den Kopf. »Sie müssen ihn anders nennen. Wie wäre es mit Percy?«
Sie machten sich eindeutig lustig über sie. Miranda seufzte. Und es war zehn nach acht, wo blieb also Greg?
»Wir dürfen sie nicht necken. Armer Liebling, sie hat den Jungen gerade erst kennen gelernt«, erklärte Florence. »Es ist etwas Traumatisches, dieses Sich-Verlieben. Noch nichts von ihm zu sehen.« Unbekümmert winkte sie Miranda zum Sofa hinüber. »Aber keine Sorge, ich bin sicher, er wird bald hier sein.«
Dass sie sich gegen sie verbündeten, war schlimm genug. Gepaart mit dem ersten nagenden Zweifel, »O Gott, sag nicht, dass ich versetzt werde«, war der Effekt furchtbar.
»Was machen Sie eigentlich hier?« Miranda wusste, dass sie erzürnt klang, doch das war ihr egal. Greg war noch nie zu spät gekommen. Er würde sie doch nicht versetzen?
Daniel Delancey klopfte auf den Platz neben sich auf dem Sofa.
»Ich kam gerade vorbei, ganz zufällig. Wir müssen ein paar Termine fürs Filmen festlegen. Diese Woche, wenn Sie es einrichten können.«
Miranda hockte sich bewusst auf die Sofalehne, so weit weg von ihm wie möglich.
»Ich bin diese Woche sehr beschäftigt. Ich kann mir nicht frei nehmen.«
»Okay, aber wir könnten Sie auch hier interviewen. Donnerstagabend würde uns gut passen.« Er sah in sein abgenutztes Filofax und blickte dann auf. »Übrigens, gibt es eine Möglichkeit, dass ich mir jetzt Ihr Zimmer ansehe?«
Kommt gar nicht in Frage, dachte Miranda schaudernd. Ihr Zimmer war ein heilloses Durcheinander, weil sie all ihre Kleider anprobiert, aussortiert und zu Boden geworfen hatte.
»Nein. Und Donnerstagabend habe ich auch etwas vor«, fügte sie noch hinzu. Ehrlich, was für eine Frechheit. Sah sie etwa aus wie ein Mauerblümchen?
»Sie treffen Ihren Freund, meinen Sie?« Danny sah auf seine Uhr und seufzte entsetzt. »O nein, zwanzig nach.«
Miranda biss die Zähne zusammen, bis ihr der Kiefer wehtat.
»Danny, Ihr Glas ist leer«, protestierte Florence. »Kommen Sie, trinken Sie noch etwas.«
Es läutete, bevor er antworten konnte. Miranda flog zur Haustür.
»Da bist du ja! Du bist spät dran!«
»Unfall auf der Bayswater Road.«
»O nein …«
»Nicht ich«, sagte Greg. »Ein Bus und ein Fiat Uno. Die Feuerwehr versucht immer noch, den Fahrer aus dem Fiat zu schneiden.«
»Dann ist es gut.« Miranda warf die Arme um ihn. »Solange es dir gut geht.«
Lächelnd meinte Greg: »Vielleicht sollte ich öfter zu spät kommen, wenn mich diese Art von Begrüßung erwartet.«
»Bloß nicht. Ich dachte schon, du versetzt mich.« Sie überschüttete sein Gesicht mit Küssen und war vor Erleichterung atemlos. »Komm, ich will dich Florence vorstellen.«
 
»Nun? Was denkst du?«, fragte Miranda zehn Minuten später begierig. Danny Delancey hatte sich entschuldigt und war gegangen, und bevor sie es ihm gleichtaten, ging Greg noch schnell ins Bad.
»Ich glaube, du solltest Danny anrufen, dass Donnerstagabend in Ordnung ist. Die Primadonna zu spielen klappt nur, wenn man Elizabeth Taylor ist«, erklärte Florence, »und du hast noch keinen Oscar gewonnen. Sie können diesen Dokumentarfilm auch immer noch ohne dich drehen.«
»Ich meinte, was denkst du über Greg?« Miranda wedelte mit dem Arm ungeduldig Richtung Tür. »Magst du ihn wirklich?«
»Oh. Nun ja, ja, natürlich mag ich ihn. Er scheint sehr nett zu sein, ziemlich … charmant.« »Ziemlich« war ein nützliches Wort. Es konnte vollkommen charmant oder leicht charmant bedeuten. Man konnte wählen.
Himmel. Florence bemühte sich fair zu sein. Greg schien nett zu sein und charmant; es hatte mit ihm nur nicht automatisch klick bei ihr gemacht wie mit dem anderen, mit Danny. Sie wusste, wer von den beiden ihr lieber war.
Doch das war nicht der Punkt; Greg war derjenige, von dem Miranda wollte, dass sie ihn mochte, und wie konnte sie ihn tadeln? Er sah gut aus, war gut gekleidet, höflich … und eindeutig genau so angetan von Miranda wie umgekehrt.
Und wenn der Charme auch ein wenig gezwungen wirkte, einen Hauch übertrieben … nun, Florence gestand zu, dass er wahrscheinlich nichts dafür konnte. Das war zweifellos ein unglücklicher Nebeneffekt, weil er jahrelang Versicherungen verkauft hatte.
»Er scheint sehr nett zu sein«, wiederholte sie, griff nach ihren Zigaretten und wechselte geschickt das Thema. »Übrigens, bevor du gehst, lass mich dir noch von meinem Besuch heute Nachmittag erzählen.«
Miranda verbarg ihre Enttäuschung. Sie wollte nichts über einen langweiligen Besuch hören, sie wollte, dass Florence ein Loblied auf Greg sang – am liebsten mit wahnsinniger Begeisterung – und ihr wieder und wieder sagte, wie vollkommen er war. Bis jetzt hatte sie nur sehr nett gehört, in einem Ton, den Erwachsene für Fünfjährige reservierten, wenn man ihnen ein Bild überreichte – Ist das ein Traktor? Ist es ein Flugzeug? –, das sie bewundern sollten.
Miranda schluckte ihre Ungeduld herunter, zwang sich, interessiert zu klingen und sagte: »Besuch. Okay, schieß los.«
»Ich habe Chloe gebeten, vorbeizukommen. Die schwangere Chloe, die für Bruce arbeitet«, ergänzte Florence, als Miranda verständnislos dreinblickte.
»Ach ja.«
»Sie musste ihre Wohnung aufgeben. Der Ehemann weigert sich, finanziell zu helfen. Sie ist ein liebes Mädchen.«
Nur nicht sehr helle, dachte Miranda, wenn das die Art Mann war, die sie geheiratet hatte.
Sie vermutete, dass Florence dem Mädchen Geld zugesteckt hatte.
»Ich habe ihr gesagt, dass sie bei uns einziehen kann.«
»Was!«
»Nicht für immer«, erklärte Florence. »Nur bis sie alles geklärt hat.«
»Aber das könnte Jahre dauern! Sie hat noch nicht mal das Baby.« Miranda war beunruhigt. »Du meinst, du hast ihr das Zimmer neben meinem angeboten?«
Ach toll, vielen Dank.
»Sie ist verzweifelt«, sagte Florence ruhig.
»Ehrlich, und mich nennst du weichherzig! Ich habe nur meine Sandwiches mit einem Unglücksraben geteilt«, protestierte Miranda. Na ja, einem falschen Unglücksraben. »Du aber nimmst jemanden in dein Haus auf.«
»Es ist groß genug. Außerdem«, fügte Florence hinzu, »langweile ich mich alleine hier. Ich genieße die Gesellschaft.«
»Die Gesellschaft eines schreienden Babys?«, sagte Miranda aufgebracht. »Es wird nicht wissen, wie man Poker spielt, falls du darauf aus bist. Und was ist mit all den schlaflosen Nächten? Die wirst du kaum genießen.«
»Ich bin sicher, Chloe wird bis dahin etwas zum Wohnen gefunden haben. Wie ich schon sagte, es ist nur übergangsweise.«
»Nun, ich denke trotzdem, du bist verrückt.«
»Nicht verrückt, nur gelangweilt. Und sieh es mal positiv«, sagte Florence fröhlich. »Es wird Bruce und Verity ohne Ende ärgern.«
Bruce und Verity waren nicht die Einzigen. Miranda war erleichtert, Gregs Schritte auf der Treppe zu hören.
»Du bist nicht begeistert«, stellte Florence fest, als Greg in der Tür erschien. »Tut mir Leid, Liebes. Vielleicht hätte ich dich erst fragen sollen.«
Sie klang enttäuscht. Miranda kaute auf ihrer Lippe, als Schuldgefühle sie überkamen. Es sah ihr wirklich nicht ähnlich, so kalt zu sein.
Gut, so egoistisch, widerborstig und gemein.
Schließlich war das hier Florence’ Haus. Sie konnte aufnehmen, wen immer sie mochte.
»Keine Sorge, ist schon in Ordnung.« Miranda wandte sich an Greg. »Florence sammelt Obdachlose und Streuner«, erklärte sie. »Ein obdachloses schwangeres Mädchen wird bei uns einziehen.«
»Besser bei euch als bei mir«, gab Greg zurück. Ungeduldig spielte er mit den Autoschlüsseln; schwangere Frauen waren nicht sein bevorzugtes Gesprächsthema.
»Die Sache ist die, das Zimmer muss renoviert werden.« Florence sah Miranda an. »Ich habe mich gefragt, ob du es nicht ausmalen könntest, bevor sie einzieht.«
»Kein Problem.« Miranda nickte heftig, begierig, ihre Schroffheit von vorhin wieder gutzumachen. Sie berührte Gregs Ärmel. »Wir könnten es am Sonntag machen, oder? Sodass es richtig schön aussieht.«
»Ich würde gerne«, log Greg, »aber ich werde dieses Wochenende selbst ziemlich viel zu tun haben, wie du dich erinnerst.« Er ergriff Mirandas Hand und zog sie hoch. »Also, wir gehen besser. Es war nett, Sie kennen zu lernen«, fügte er hinzu, warf sein blondes Haar zurück und lächelte Florence breit an.
»Oh, ganz meinerseits.«
»Ich fühle mich ein bisschen scheußlich«, flüsterte Miranda draußen im Flur. »Ich war nicht sehr nett, als Florence mir erzählt hat, dass dieses Mädchen einzieht.«
»Das wundert mich nicht.«
»Trotzdem.« Sie zögerte, steckte halb in ihrer Jacke. »Es könnte lustig sein. Babys können süß sein, nicht wahr?«
»Hast du was dagegen, wenn wir das Thema wechseln?«, fragte Greg und öffnete die Haustür. »Langsam klingst du wie Bev.«
 
»Chloe macht was?« Bruce presste den Hörer an sein Ohr und deutete seinem Sohn durch wilde Gesten an, er solle seine Play Station leiser stellen. »Mutter, warte mal – ich kann kein Wort hören. Jason, Himmel nochmal, stell das leiser. Also, Chloe macht was?«
»Sie zieht bei mir ein«, wiederholte Florence mit irritierender Fröhlichkeit. »Ist das nicht eine wunderbare Idee? Zwei Fliegen mit einer Klappe!«
Ich sollte mal so viel Glück haben, dachte Bruce. Wut stieg in ihm auf. Oh, das war zu viel.
»Ich verstehe nicht, was so wunderbar daran ist.« Seine Stimme war kalt. »Ich verstehe nicht, warum du dich in Sachen einmischst, die dich absolut nichts angehen. Großer Gott, Mutter, du kennst Chloe noch nicht mal!«
»Jetzt schon. Sie hat mich gestern Abend besucht.«
»Sie hat dich besucht?«, platzte Bruce heraus. »Du meinst, sie …«
»Bleib mal auf dem Teppich«, unterbrach Florence. »Ich habe sie darum gebeten. Chloe braucht eine Wohnung, und ich habe genug Platz. Ich verstehe nicht, warum du mich anschreist, Bruce. Ich dachte, du würdest dich freuen.«
Bruce war aufgebracht, dass er sich ein paar Sekunden lang nicht erinnern konnte, warum er das nicht tat. Dann fiel es ihm ein: Er plante, Chloe zu feuern.
Bald.
Er seufzte tief. Sobald man eine Angestellte feuerte, war es im Ganzen leichter, wenn man sie nie mehr zu Gesicht bekam. Wenn Chloe bei seiner Mutter wohnen sollte, würde das nicht passieren.
Es wäre tatsächlich verdammt peinlich.
So wie er Florence kannte, dachte Bruce düster, hatte sie es höchstwahrscheinlich deshalb getan.
Er zwang sich, sich zu beherrschen.
»Okay, ich verstehe ja, dass es Chloe hilft. Aber was bringt es dir?«
»Ich habe dadurch einen House-Sitter«, antwortete Florence munter. »Nun, da Miranda einen Freund hat, wird sie nicht mehr so oft da sein. Das ganze Theater wird, so nehme ich an, woanders stattfinden. Und ich werde selbst natürlich auch ziemlich oft weg sein … Habe ich dir erzählt, dass Orlando und ich an Vegas denken? … Also ist es sinnvoll, jemanden hier zu haben, der sich ums Haus kümmert.«
Las Vegas.
Bruce schauderte.
Vierundzwanzig Stunden am Tag Spielen und einen Gigolo am Arm.
Das war wirklich ein Albtraum. Florence hatte den Verstand verloren, und jetzt plante sie – fröhlich, verdammt –, auch noch ihr ganzes Geld zu verlieren.
»Mutter, ich bin nicht sicher, dass Vegas eine gute Idee ist.«
»Warum nicht, zu viele Hochzeitskapellen?«, lachte Florence. »Keine Sorge, Liebling. Orlando hat mich schon gefragt, und ich habe nein gesagt.«
Gott sei dafür gedankt, dachte Bruce. Seine Hände waren schweißnass.
»Ich möchte nicht von einem säuselnden Elvis-Doppelgänger in einem weißen Anzug getraut werden«, fuhr Florence tröstend fort. »Ich habe Orlando das gleich gesagt. Wenn wir uns entschließen zu heiraten, machen wir das in England mit einem echten Pfarrer und in einer richtigen Kirche.«
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Gregs neue Wohnung in Maida Vale lag im dritten Stock eines modernen Wohnblocks inmitten von Gärten. Die Wohnung selbst war klein, aber passend, und vor kurzem in Creme und Grün renoviert worden, was etwas an städtische Toiletten erinnerte.
»Das ist toll hier«, begeisterte sich Miranda, als er sie durch die Wohnung führte. Das stimmte nicht ganz, ihr waren alte Gebäude lieber als neue, aber was sonst konnte man sagen, wenn jemand einen stolz in seinem neuen Heim herumführte?
Und dies war Gregs neues Heim, also würde sie es lieben lernen.
»Wirklich?« Er legte die Arme um sie. »Ich weiß, es ist nicht riesig, aber es hat seine Vorteile. Erst einmal kein Adrian.«
Miranda küsste ihn. Adrian meinte es gut, doch Privatsphäre – oder vielmehr keine! – war in letzter Zeit immer mehr zum Problem geworden. Neulich Abend hatten sich die Dinge in Adrians Haus sehr schön in Richtung Schlafzimmer entwickelt, als er unerwartet mit einer Bande Freunde aus dem Pub nach Hause gekommen war. Er entdeckte Greg und Miranda, die sich blitzartig auf dem Sofa aufgesetzt hatten, entdeckte auf einen Blick Mirandas gerötete Wangen, den fehlenden BH und die falsch geknöpfte Bluse, schwenkte ein Viererpack Lagerbier und schrie: »Ups, Coitus interruptus! He, lasst euch nicht stören von uns, macht ruhig weiter. Wir wollten Fußball gucken, aber wir können auch euch zwei angucken.«
Miranda errötete wieder, wenn sie daran dachte. Wie peinlich das gewesen war! Fast so peinlich wie der Moment dreißig Sekunden später, als sie und Greg zur Haustür flohen und ein Geschrei im Wohnzimmer ertönte, als einer von Adrians Freunden triumphierend ihren BH unter einem Sofakissen entdeckt hatte.
Ehrlich, es war schlimm genug, Größe 34A zu haben, ohne dass dies einem Zimmer voller blöder Fußballfans verkündet wurde, die darauf sofort in ein raues Gelächter ausbrachen.
O ja, die Aussicht auf eine Privatsphäre hatte eine Menge für sich.
»Kein Adrian«, stimmte Miranda glücklich zu, »nur wir.« Sie küsste ihn wieder und glitt mit den Händen verlangend unter sein Rugbyhemd. »Ich glaube, du hast mir das Schlafzimmer noch nicht gezeigt.«
Greg streichelte ihr Haar.
»Wir werden das richtig machen. Wir haben alle Zeit der Welt. Schau, es ist erst sieben Uhr«, er zeigte auf seine Uhr, »und du hast den ganzen Tag gearbeitet. Du musst völlig ausgehungert sein. Ich dachte, wir gehen aus und essen erst etwas. Dann, wenn wir wieder kommen … nun, dann kannst du das Schlafzimmer sehen.« Er grinste. »Morgen ist Sonntag, wir müssen nicht aufstehen. Wenn wir wollen, können wir den ganzen Tag im Bett verbringen. Und ich denke, ich sollte dich jetzt warnen, genau das habe ich vor.«
»Aber ich habe Florence versprochen, dass ich das Zimmer renoviere«, stöhnte Miranda.
»Verschieb es.«
»Ich kann nicht. Sie hat sich heute die Farbe liefern lassen.«
»Ich dachte, du hast gesagt, dass das Mädchen erst in einer Woche einzieht.«
»Das stimmt auch, aber Florence will, dass das Zimmer morgen gemacht wird. Sonst wird der Farbgeruch noch …«
»Lass dich von ihr nicht herumkommandieren«, unterbrach Greg sie ungeduldig. »Sie kann dich nicht zwingen. Was ist sie, eine Sklaventreiberin? Sag ihr einfach, morgen passt dir nicht.«
»Florence ist keine Sklaventreiberin, sie will nur, dass alles fertig ist. Und ich habe es versprochen. Ich will sie nicht im Stich lassen.«
Greg runzelte die Stirn und verbarg seine Verärgerung nicht.
»Ich wollte, dass wir den Tag zusammen verbringen.«
»Aber das können wir doch!«
»Im Bett«, betonte er. »Nicht beim verdammten Wändestreichen.«
Es herrschte ein furchtbares Schweigen.
»O Gott«, jammerte Miranda plötzlich. »Wir haben unseren ersten Streit. Ausgerechnet heute!«
Gregs Gesichtsausdruck wurde sofort weich.
»Haben wir nicht.«
»Es tut mir Leid!«
»Muss es nicht.« Er wollte auch nicht streiten. »Ich bin nur enttäuscht. Ich wollte, dass unser erster Tag in der Wohnung etwas Besonderes wird.« Er nahm Mirandas Kopf in die Hände und küsste sie zärtlich. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe.«
»Ich habe keinen Hunger«, murmelte Miranda an seinem warmen Mund. »Ich will nicht zum Essen ausgehen.«
Greg, der nun großen Hunger hatte, sagte: »Wir können nachher etwas bestellen.«
»Hasst du mich?«
»Nein.« Seine Lippen streiften ihren Nacken. »Ich liebe dich.«
Das stimmte. Er hatte nicht vorgehabt, so bald nach Chloe jemanden kennen zu lernen, doch es war passiert. Er hatte Miranda gefunden und wollte sie nicht verlieren.
Er fühlte, wie sie in seinen Armen bebte.
»Wirklich?«
»Ja.«
Miranda schloss die Augen. Darauf zu warten war es eindeutig wert gewesen. Und sie hatte versucht, sich aus Elizabeth Turnbulls Wohltätigkeitsparty herauszuwinden! Sie war schließlich nur hingegangen, weil Florence darauf bestanden und sie gedacht hatte, es könnte ein Mann mit Ehe im Sinn und Ich-liebe-Kinder-Zeichen in den Augen auftauchen, für Bev.
»Wir müssen nicht bis später warten, oder?« Ihre Finger, die peinlicherweise aus der Übung waren, fummelten an dem obersten Knopf seiner Jeans herum. »Ich glaube, ich möchte das Schlafzimmer jetzt sehen.«
»Wir haben so lange gewartet«, neckte Greg. »Bist du sicher, du möchtest nicht doch noch bis nächstes Wochenende warten?«
Miranda öffnete noch ein paar Knöpfe. Sie standen nun im Flur, und sie drängte in Richtung der Tür, die noch nicht geöffnet worden war.
»Oh, ich bin mir sicher.«
Ihre Hand landete auf dem Türgriff. Die Tür ging auf, und sie begann ihn nach innen zu drehen.
Ups. Eine Menge Geklapper folgte.
»Schrank für Krimskrams«, murmelte Greg und zog sie wieder heraus. »Falsche Tür.«
»Ich wette, Mata Hari hatte nie solche Probleme.«
»Ich nehme nicht an, dass Mata Hari einen BH Größe 34A trug.«
»Sie musste auch nicht mit Adrian und seinen Freunden fertig werden.« Miranda öffnete den letzten Knopf seiner Jeans. Sie lehnte sich gegen den Griff der letzten Tür und stieß sie mit der Hüfte auf. »Sie sind doch nicht hier, oder?«
»Hoffentlich nicht«, sagte Greg.
 
Als Miranda am nächsten Morgen um acht Uhr heimwärts schwebte, ganz leicht im Kopf wegen des Schlafmangels, hoffte sie, dass sie nicht so o-beinig aussah, wie sie sich fühlte.
Ach, was für eine herrliche Nacht.
»Ich muss dich wohl nicht fragen, ob du dich amüsiert hast«, bemerkte Florence mit ihrem üblichen Mangel an Diskretion. Ihre Augen lachten, und sie reichte Miranda einen Becher starken Kaffees. »Seid ihr irgendwo Nettes gewesen?«
Miranda bemühte sich, artig auszusehen.
»Nur ein ruhiger Abend zu Hause.«
»Nicht zu ruhig, hoffe ich. Das ist das Ärgerliche an diesen modernen Wohnungen, die Wände sind so dünn, dass man keine Flasche Aspirin öffnen kann, ohne dass die Nachbarn fragen, ob man Kopfschmerz hat.«
Das mit dem Artigsein funktionierte eindeutig nicht. Miranda schlürfte ihren Kaffee und grinste.
»Ich hatte heute Nacht keine Kopfschmerzen.«
»Es gab einige Anrufe für dich.« Florence rollte geschickt ihren Stuhl zurück und griff nach dem Notizblock. »Deine Freundin Bev hat angerufen und sich gefragt, was du wohl heute machst. Hat gesagt, dass sie vielleicht rüberkommt und dir hilft.«
Miranda machte sich keine großen Hoffnungen; Bevs Hände waren zu perfekt manikürt für handwerkliche Einsätze. Sonntag war traditionell der Tag, an dem sie sich ein wenig hängen ließ, das war alles. Bevs Vorstellung von Hilfe würde darin bestehen herumzulungern, zu loben und ab und zu auf eine schwer zu erreichende Ecke zu zeigen und kenntnisreich zu sagen: »Da hast du was ausgelassen.«
»Okay. Wer noch?«
»Danny Delancey.« Florence hielt den Block auf Armeslänge von sich weg und versuchte, die gekritzelte Nachricht klarer lesen zu können. »Er muss morgen nach New York fliegen, also hat er gefragt, ob du heute Nachmittag das Interview machen könntest.«
»Auf einer Trittleiter mit einem Pinsel zwischen den Zähnen? O ja, hübsch.« Miranda verdrehte die Augen und warf Florence einen misstrauischen Blick zu. »Ich hoffe, du hast nein gesagt.«
»Habe ich nicht, ich sagte, es gehe in Ordnung.« Florence blieb völlig ungerührt. »Sie können es nur heute machen, und du hast sie schon zweimal versetzt. Egal, ich habe ihnen gesagt, sie sollen um fünf kommen, bis dahin bist du fertig.«
»Fünf? Aber ich habe mich mit Greg um sechs verabredet!« Ehrlich, das war unfair. War es Danny Delanceys Lebensaufgabe, ihr allen Spaß zu verderben?
»Liebe wächst mit der Entfernung.« Florence zuckte die Achseln mit einem ärgerlichen Mangel an Interesse. »Ruf ihn an, sag ihm, du triffst ihn um acht.«
 
»Da hast du was ausgelassen«, sagte Bev, die zu beschäftigt war, eine der Sonntagsbeilagen durchzublättern, um auch nur mit einem falschen Acrylnagel in die richtige Richtung zu zeigen. Stattdessen zog sie die Augenbrauen zusammen und nickte einer entfernten Fläche der Wand hoch über dem Türrahmen zu. »Siehst du? Es ist fleckig geworden.«
»Es wird alles fleckig«, grummelte Miranda. Sie setzte sich auf ihre Leiter und rieb sich das schmerzende Rückgrat.
»Hier ist was drin über die besten Orte, um Männer kennen zu lernen.« Bev richtete sich auf dem mit einem Laken bedeckten Bett auf und warf ein halbes Dutzend Sunday-Times-Teile zu Boden. »Darin steht, Gesundheitsfarmen sind gut.« Sie sah interessiert auf. »Ich war noch nie auf einer.«
»Die einzigen Männer, die du dort antreffen würdest, wären übergewichtige, gestresste Geschäftsleute, die von ihren Ärzten gewarnt wurden, sie wären Weihnachten tot, wenn sie nicht vierzig Kilo abnähmen.« Miranda blinzelte, als ein Spritzer krokusgelber Emulsion von dem Roller in ihre Augen tropfte. »Und sie haben alle Entzugserscheinungen, weil man ihnen ihre Handys und Laptops abgenommen hat.«
»Stimmt«, seufzte Bev. »Ich kann Männer nicht ertragen, die zucken.« Sie las weiter in der Liste. »Wie wär’s mit Abendkursen?«
»Voll von Frauen, die unbedingt Männer kennen lernen wollen«, meinte Miranda. »Und keine echten Männer würden jemals dorthin gehen, weil es viel zu wenig machohaft wäre.«
»Drachensteigen!«, rief Bev aus und tippte auf die Seite. »So hast du Dings kennen gelernt! Na ja, bei dir hat es ja funktioniert.«
Miranda versuchte sich Bev vorzustellen, wie sie mit hohen Hacken auf dem Parliament Hill schwankte, bemüht, mit einer Hand ihr Haar in Ordnung zu halten, mit der anderen die Schnur eines herumwirbelnden Drachens umklammernd.
Immerhin war Dings ein guter Name für Daniel Delancey.
»Ich habe ihn nicht kennen gelernt«, protestierte Miranda, »sondern ihm eher Beleidigungen an den Kopf geworfen.«
»Ich könnte Beleidigungen an den Kopf werfen.« Bev sah empört aus. »Ich bin super darin. Ich habe nicht immer bei Fenn gearbeitet, weißt du. Ich war schon mal Sprechstundenhilfe.«
Platsch, ein weiterer Spritzer Farbe glitt vom Ende von Mirandas Roller und landete auf ihrem Kopf. Dies hier war schlimmer, als von Tauben auf dem Trafalgar Square bombardiert zu werden.
Nur gelber.
»Meine Beine tun weh, meine Arme tun weh, mein Rücken tut weh.«
»Ach, hör auf so neurotisch zu sein. Nimm ein paar Schmerztabletten und hör auf zu stöhnen. Du kannst den Doktor erst nächsten Dienstag sehen, und dabei bleibt es.«
Erstaunt fuhr Miranda herum.
»Was?«
»Das war ich als Sprechstundenhilfe.« Bev lächelte selbstgefällig. »Hab dir doch gesagt, ich war gut.«
»Aber mir tut alles weh.«
»Ich verstehe nicht, warum. Du hast doch erst die halbe Decke und eine Wand gemacht.«
Und die halbe Nacht wilden Nonstop-Sex gehabt, dachte Miranda etwas schuldbewusst. Trotzdem besser, das nicht zu erwähnen.
»Ich dachte, du wärst gekommen, um mir zu helfen.« Sie versuchte es mit ein bisschen Betteln.
»Ich helfe dir ja, ich leiste dir Gesellschaft.«
Toll.
»Du könntest mir auf der Leiter Gesellschaft leisten.«
»Auf Leitern wird mir schwindlig. Und ich bin allergisch gegen Farbe.« Bev machte es sich mit der News of the World gemütlich. »Wenn etwas davon mich trifft, werde ich so fleckig wie deine Wand.«
»Ich hätte nichts dagegen.«
»Aber ich. Außerdem leiste ich meinen Teil doch später, oder? Mach dich präsentabel für die Fernsehkameras.«
Sobald Bev gehört hatte, dass Danny Delancey kommen würde, hatte sie sich bereit erklärt, Miranda zu schminken.
»Nichts Auffälliges«, warnte Miranda sie nun. »Ein bisschen Lidschatten, ein bisschen Lippenstift, das ist alles. Nicht zu viel Grundierung.«
Vor allem Letzteres; Bev hatte die Tendenz, bei der Grundierung zu übertreiben.
»Keine Panik, du wirst toll aussehen.« Bev beugte sich vor und klopfte selbstgefällig auf ihre Handtasche, die von sämtlichen Kosmetikartikeln ausgebeult wurde, die in Harrods Beauty Hall zu haben waren.
»Okay, aber vorsichtig mit der Grundierung.«
»Glaub mir«, Bev klang beruhigend, »im Augenblick brauchst du alle Hilfe, die du kriegen kannst.«
»Du bist nicht meine Freundin.«
»Ich bin deine Freundin, ich bin eben ehrlich.«
»Wenn du wirklich meine Freundin wärst«, sagte Miranda ärgerlich, »würdest du deinen großen, faulen Hintern bewegen und mir ein Sandwich mit Schokolade und einen Bananen-Milchshake machen.«
 
Miranda klatschte Farbe in eine Ecke, als die Tür hinter ihr aufging. Sie hörte das tröstliche Klappern von Porzellan gegen Glas.
»Ich nehme alles zurück, Bev, du hast keinen großen, faulen Hintern, und du bist eindeutig meine Freundin.«
»Das ist wirklich nett«, sagte eine fremde Stimme, »aber ich bin nicht Bev.«
Miranda lachte und fuhr herum. Blond, hübsch, mit Kurven, lockeres Hemd über Stretchhosen …
»Chloe, stimmt’s?«
»Stimmt.« Chloe grinste und hielt einen Teller hoch. »Schokoladensandwich, oder?«
»Hurra. Komme gleich runter.« Miranda ließ den Roller nachlässig in einen Topf Farbe fallen und sprang von der Leiter. »Ich bin übrigens Miranda.«
»Das habe ich mir gedacht.«
»Ich würde dir ja die Hand geben, aber ich bin ganz voll Farbe.«
»Ich habe vorhin mit Florence telefoniert«, erklärte Chloe. »Sie sagte, was du da machst, und ich möchte helfen.«
»O nein, das kann ich nicht zulassen!« Miranda zeigte vage in Richtung ihres Bauches.
»Ich bin schwanger und nicht gelähmt. Das ist eine tolle Farbe.« Nachdem sie kurz die frisch gestrichene Wand bewundert hatte, kletterte Chloe die Leiter hinauf. »Los, ruh dich aus. Iss dein Sandwich und trink deinen Milchshake.«
Entzückt von diesem Befehl und ganz begeistert von etwas mütterlicher Fürsorge, grinste Miranda sie an.
»Du klingst ja schon wie eine Mutter.«
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Um ein Uhr waren die zweite Wand und der Rest der Decke fertig, und Bev hatte einen ganzen Zweitausend-Worte-Artikel im Sunday Express laut vorgelesen, in dem darüber spekuliert wurde, ob Miles Harper und Daisy Schofield noch vor Weihnachten heiraten würden.
»Sie ist fest entschlossen, und er hält sie hin.«
Bev hielt die Farbbeilage hoch, sodass sie die Fotos sehen konnten. »Miranda hat ihn vor ein paar Wochen kennen gelernt«, erklärte sie Chloe. »Miles hat sie eingeladen, und Miranda hat abgelehnt, was sie seither jeden Tag bereut hat.«
»O nein«, Chloe klang mitfühlend.
»Achte nicht auf sie«, meinte Miranda locker. »Ich habe keine Minute bereut. Ich bin völlig glücklich damit, wie sich die Dinge entwickelt haben.«
»Auch gut.« Bev nahm ihren Stift und verpasste Daisy Schofield einen Schnurrbart. »Wo du doch seitdem nichts mehr von Miles Harper gehört hast.« Sie betrachtete kritisch das Foto. »Ich denke nicht, dass sie so toll aussieht. Geht es nur mir so, oder hat sie wirklich ein schiefes Gesicht?«
»Nur weil du ihr einen schiefen Schnurrbart verpasst hast«, entgegnete Miranda.
»Mein Mann … nun ja, Exmann, wie auch immer«, stammelte Chloe, »fand sie ziemlich toll.«
Miranda, die an Greg dachte, sagte: »Zeig mir einen Mann, der das nicht findet.«
»Wann hat er dich denn verlassen?«, fragte Bev, der Takt fremd war.
»An dem Tag, als ich ihm erzählte, dass ich schwanger bin. Am ersten April«, sagte Chloe trocken.
»Unglaublich! Was für ein Schuft!« Bev deutete mit den Fingern an, wie sie ihm die Augen ausstach. »Und was macht er jetzt?«
»Keine Ahnung, ist mir auch egal«, antwortete Chloe nicht ganz wahrheitsgemäß. Sie fuhr mit ihrem Roller über den Farbabstreifer und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die dritte Wand.
»Aber bis du ihm von dem Baby erzählt hast«, beharrte Bev, »wart ihr glücklich verheiratet?«
Chloe nickte. »Ja.«
»Ist es wahrscheinlich, dass er seine Meinung ändert und zurückkommt?«
»Nein.«
»Hat er eine andere?«
»Bev, halt den Mund.« Dies war mehr, als Miranda ertragen konnte.
»Vielleicht mag Chloe nicht darüber reden. Vielleicht regt es sie auf. Du könntest sie zum Weinen bringen.«
»Schon in Ordnung«, gab Chloe gleichmütig zurück. »Ich glaube, er hat eine neue Freundin. Aber du hast Recht, ich möchte lieber nicht mehr von ihm sprechen.«
»Siehst du?« Begeistert, weil sie so einfühlsam war, schnipste Miranda mit ihrem Pinsel in Richtung Bev.
»Nicht weil es mich aufregen würde«, erklärte Chloe. »Ich will nur nicht mehr an ihn denken. Wenn er es nicht wissen will, ist es sein Problem. Aber dies hier« – sie zeigte auf das halb gestrichene Zimmer – »wird mein neues Heim sein, und ich« – sie zeigte auf ihren Bauch – »werde ein Baby bekommen. Und im Moment«, verkündete sie entschlossen, »ist das das Einzige, was mich kümmert.«
Himmel, so stark und tapfer, dachte Bev, wie eine dieser Heldinnen von Danielle Steel, denen man insgeheim die Zähne einschlagen möchte. Beeindruckt blickte sie Chloe an.
Miranda, die nie Danielle Steel gelesen hatte und im Ganzen weniger leicht zu beeindrucken war, fragte: »Wie viel war davon jetzt Unsinn? Fünfundsiebzig Prozent, achtzig Prozent?«
»So ungefähr«, gab Chloe erleichtert zu. »Trotzdem, es wird besser. Vor vierzehn Tagen waren es noch neunzig.«
 
Miranda verbrachte die nächste halbe Stunde mit Haarewaschen und Föhnen, sodass ihre Frisur weniger stachlig und etwas erwachsener aussah, und ließ sich schminken.
»Es tut mir Leid, wir sind wohl im falschen Haus«, entschuldigte sich Danny Delancey, als sie die Haustür öffnete.
»Oh, ha ha.« Warum musste er sich dauernd über sie lustig machen? »Bev hat mich geschminkt. Ist doch okay, oder?«
»Das Gesicht ist in Ordnung.« Danny trat einen Schritt zurück, um Mirandas Aufmachung von Kopf bis Fuß zu bewundern. »Der Rest hat mich überrascht. Ich versuche herauszufinden, an wen Sie mich erinnern.«
Ich hoffe, an jemand Netten, dachte Miranda.
»Ich hab’s!«
Am liebsten an eine super aussehende, strahlende, muntere junge Schauspielerin. Hinter der jeder her war.
»Margaret Thatcher«, verkündete Danny erfreut. Er wandte sich an den Mann hinter ihm. »Findest du nicht?«
»Vor sechzig Jahren.« Sein Begleiter trat vor und reichte Miranda die Hand. »Trotzdem hi. Tony Vale. Ich werde heute Nachmittag die Kamera auf Sie richten.«
»Jetzt habe ich es wirklich! Sie sieht aus wie ein Teenager, der als Margaret Thatcher verkleidet auf ein Kostümfest geht.« Danny grinste sie an. »Ist das Ihr Kostüm für Interviewtermine?«
Miranda fuhr mit der Hand schützend über den marineblauen, knielangen Garbadinerock. Wie hatte er das nur erraten?
»Hm …«
»Sie müssen ihn leider ausziehen.«
Sie biss sich auf die Lippe.
»Sie meinen, während Sie filmen?«
»Das liegt ganz an Ihnen.« Fröhlich hievte Danny ein schweres Stativ an ihr vorbei in den Flur. »Wir würden Sie nicht abhalten.«
»Wir sind hier drin.« Miranda führte sie in Florence’ Wohnzimmer. »Ich bin mir aber nicht sicher wegen dieser Nacktaufnahmen.« Sie klang zweifelnd. »Ich meine, sind sie absolut nötig für das Drehbuch?«
»Nacktaufnahmen! Was zum Teufel geht hier vor?« Bev sprang entsetzt auf.
»Das ist Bev«, sagte Miranda, als Florence und Chloe anfingen zu lachen. »Hab doch gesagt, dass sie leichtgläubig ist.«
 
Sobald Miranda das entsetzliche blaue Kostüm ausgezogen und ihr Lieblingstop und weiße Jeans angezogen hatte, dauerte das Filmen weniger als eine Stunde. Dannys Interviewstil war locker, was sehr half, und Tony Vale organisierte die Beleuchtung und die Kameraeinstellungen und verhielt sich in dem unnatürlich aufgeräumten Schlafzimmer so unauffällig wie möglich. Ehe sich Miranda versah, sagte Danny: »Das ist toll, jetzt lasst uns den Kram nach unten bringen«, und Tony wieselte aus der Schlafzimmertür mit den Lichtreflektoren unter einem Arm und den Kamerataschen über dem anderen.
»Äh … warum?«, fragte Miranda.
»Ihre Vermieterin. Tolle Type«, rief Tony über die Schulter.
»Zehn Minuten, wenn überhaupt«, erklärte Danny. »Sie wird ein paar nette Sachen über Sie sagen. Nun, das ist die allgemeine Idee, aber bei Florence weiß man wohl nie.«
»Sie sollte besser nette Sachen sagen.« Miranda hielt die Tür auf, sodass er das Stativ hindurchbugsieren konnte. »Oder sie kriegt es mit mir zu tun.«
»Florence, Sie sind ein Naturtalent«, stellte Danny fest, als es vorbei war.
»Eine Schande war das.« Miranda warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie hat mit der Kamera geflirtet.«
Florence’ graue Augen blitzten. Dank Bevs Aufmerksamkeiten war ihr Make-up makellos und ausnahmsweise mal symmetrisch.
»Warum nicht? Man weiß nie, wer zugucken wird.« Sie streckte ihre knorrigen Finger aus. »Denk doch nur, da draußen könnte ein einsamer Milliardär aus Texas sein, der verzweifelt jemanden sucht, der ihm in seinen reichen alten Tagen Gesellschaft leistet … dann schaltet er den Fernseher ein, und bum, ein Blick auf mich, und er ist hin und weg …«
»Du bist unersättlich«, meinte Miranda. »Du hast doch schon Orlando.«
Danny sah interessiert drein. »Wer ist Orlando?«
»Räumt den Tisch leer«, rief Chloe, die mit zwei großen Tellern voller Sandwiches aus der Küche kam. Bev stakste hinter ihr mit dem Wein herein.
»Wir machen eine Party, um das Ende des Drehs zu feiern.« Florence beäugte belustigt die Vorderseite von Bevs dünnem weißen Top, das dort durchsichtig war, wo sich das Kondenswasser der eisgekühlten Flaschen eingesogen hatte. »Oder wir könnten auch einen Wet-Shirt-Wettbewerb machen, wenn ihr das lieber wollt.«
Das Telefon klingelte, gerade als Miranda ein Spargelsandwich in ihren Mund schaufelte.
»Soll ich ran?«, bot Chloe an, die am nächsten saß.
»Nein, nein.« Florence setzte wie Damon Hill durch die Lücke zwischen Couchtisch und Sofa zurück. »Wahrscheinlich Bruce, der anruft, um sicherzugehen, dass ich nicht entfleucht bin.«
Sie hörte einen Augenblick zu, wackelte dann mit dem Telefon in Richtung Miranda, die immer noch den Mund voll hatte.
Kau, kau, schluck, schluck.
»Wer ist es?«
Florence spöttelte und genoss den Moment.
»Er hat seinen Namen nicht gesagt.«
»Was ist da los?«, fragte Greg, als Miranda den Hörer ergriffen hatte. »Klingt, als ob ihr eine Party feiert.«
»Oh, hi.« Miranda konnte nicht anders: Sie wurde puterrot.
»Wer ist das, dein neuer Kerl? Super! Sag ihm, er soll kommen!« Bev wandte sich aufgeregt an Florence. »Sie hat ihn unter Verschluss gehalten, es ist äußerst mysteriös. Ich durfte ihn noch nicht mal kennen lernen!«
»Ich dachte, ihr hättet das Zimmer renoviert«, protestierte Greg, während Danny ein Glas in Mirandas Hand schob. Als er einschenkte, stieß der Flaschenhals klingend gegen den Glasrand.
»Das habe ich auch! Ich meine, ja! Florence’ neue Mieterin hat mir geholfen, ganz schnell fertig zu werden. Dann sind Danny und Tony gekommen, wir haben nur ein bisschen gefilmt …«
»Soll ich kommen?« Greg war sich gar nicht sicher, ob er Danny Delancey trauen sollte.
»Sag ihm, er soll sofort herkommen«, bellte Bev.
Miranda fuhr zusammen und zögerte dann. Sollte sie? Früher oder später musste es passieren …
»Hast du das gehört?«, sprach sie locker ins Telefon. »Meine Freundin Bev ist auch hier. Warum kommst du nicht her? Sie brennt darauf, dich kennen zu lernen.«
»Himmel, nein danke.« Greg klang entsetzt. »Du hast es ihr doch nicht erzählt, oder?«
Miranda wusste genau, was er dachte: Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
»Noch nicht, aber …«
»Sag einfach, ich hätte zu tun.« Sie konnte Gregs Schaudern fast hören. »Und du, pass auf wegen dieses Danny. Besser noch, verkuppel ihn mit Bev«, meinte er zufrieden. »Das wär’s doch; die beiden verdienen einander.«
Das war eine Idee. Miranda überlegte, während sie auflegte. Dann, noch ganz glücklich, weil sie Gregs Stimme gehört hatte, lächelte sie Danny an.
Er kam herüber und betrachtete ihren Mund mit offensichtlicher Sorge.
»Warum dieses blöde Grinsen?«
»Es ist kein Grinsen, ich grinse nie. Ich bin auch nicht blöde. Ich habe mich nur gefragt, haben Sie eine Freundin?«
Danny schenkte ihr nach.
»Warum, bieten Sie sich an? Alle Anforderungen für den Posten bitte schriftlich. Schicken Sie einfach eine Kopie Ihres Lebenslaufs und einen kurzen Brief, warum Sie das Gefühl haben, die beste Frau für den Job zu sein. Wenn Sie es in die engere Auswahl schaffen, werden Sie zu einem Gespräch eingeladen …«
»Heißt das ja oder nein?«, unterbrach Miranda. Hinter ihm plauderte Bev mit Tony Vale, wenn auch halbherzig. Wahrscheinlich weil er in den Vierzigern war, eher dürr und ihr bereits alles über seine wunderbare Frau erzählt hatte.
»Das heißt nein.« Dannys Mund zuckte. »Und wenn Sie nichts dagegen haben, so muss ich sagen, es ist sehr mutig von Ihnen, so die Initiative zu ergreifen.« Er sah auf seine Uhr. »Schauen Sie, ich muss um sechs Uhr früh morgen in Heathrow sein, deshalb kann ich nicht zu lange weg bleiben, aber wir könnten irgendwo zu Abend essen, wenn Sie mögen. Leider schlafe ich nicht bei der ersten Verabredung mit einem Mädchen, aber ich bin nur ein paar Tage weg, also spielen Sie Ihre Karten richtig.«
»Ehrlich, sind Sie denn nie ernst? Ich habe an Bev gedacht!«
»Entschuldigung«, gab Danny zurück, »meinen Sie das ernst? Reden wir hier über die verzweifelt nach einem Mann suchende und Kinder wollende Bev?«
Scheißkerl, dachte Miranda, die vergessen hatte, dass sie ihm davon erzählt hatte. Es war, als ob man versuchte, jemandem eine Grippe schmackhaft zu machen.
»Was?«, wollte Bev wissen, die wie aufs Stichwort hinter Danny auftauchte. »Wer hat da Kinder erwähnt?«
Miranda seufzte. Ehrlich, sie tat sich keinen Gefallen.
»Geleebonbons für Kinder«, erzählte Danny Bev. »Ich habe gerade gesagt, ich mag die grünen am liebsten.«
»Ich die orangefarbenen. Was jetzt, kommt er?«
»Wer?«, fragte Miranda.
»Dein Typ!«
»Er schafft es nicht. Er hat … zu tun.«
»Na ja, egal. Ich muss sowieso langsam gehen.« Am Sonntagabend enthaarte Bev sich immer die Beine. Sie strahlte Danny an. »Trotzdem, es war doch lustig, oder?«
Florence rollte zu ihnen herüber.
»Ich habe mir diesen hier angeschaut.« Während sie Miranda ansprach, klopfte sie Danny auf den Arm. »Stell ihn dir mit zurückgekämmtem schwarzen Haar vor. Würde er nicht einen prächtigen Orlando abgeben?«
»Was geht hier vor?« Dannys Augen wurden schmal. »Das ist das zweite Mal, dass ich diesen Namen höre. Wer ist dieser Orlando?«
 
»Hi, ich bin’s wieder«, sagte Miranda und lächelte Chloe an, als Greg abnahm. »Die Luft ist rein. Bev ist gerade weg. Jetzt kannst du kommen.«
Auf der anderen Seite des Zimmers verdrehte Chloe die Augen und neckte: »Na ja, relativ sicher.«
»Ich bin in zwanzig Minuten da.«
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»Sie machen es wirklich?« Florence war entzückt. »Sie würden für einen Abend Orlando spielen?«
»Warum nicht? Ich wollte schon immer ein Gigolo sein.«
Danny grinste; der Gedanke sprach seine journalistischen Instinkte an. Menschliche Reaktionen interessierten ihn mehr als alles andere. Vor allem die gemeineren.
»Sie werden diese Klamotten nicht anbehalten können«, meinte Miranda.
»Na, wer ist denn hier der Meister der Verkleidung?«, fragte Danny. »Sie oder ich?«
»Ein paar Goldketten um den Hals«, schlug Florence vor.
»Glänzendes Hemd«, steuerte Chloe bei.
»Hautenge Hosen, spitze Glanzlederschuhe. Mit hohen Absätzen«, fügte Miranda begeistert hinzu.
»Das hier ist nicht Saturday Night Fever«, erinnerte sie Danny.
»Er hat Recht, er darf nicht billig und schleimig sein«, sagte Chloe zu Miranda. »Bruce und Verity würden nicht darauf hereinfallen. Sie wissen, dass Florence sich nie für so jemanden interessieren würde.«
»Okay, gute Kleidung.« Widerstrebend, da billig und schleimig mehr Spaß gemacht hätte, begann Miranda, jedes Stück an ihren Fingern abzuzählen. »Sie müssen sich einen Armani-Anzug oder so ausborgen.«
»Danke.« Danny wechselte einen Blick mit Florence.
»Eine Goldkette«, meinte Chloe. »Das ist genug.«
»Ein bisschen falsche Bräune«, sagte Miranda. »Oh, und ein Diamantring an Ihrem kleinen Finger! Sie können ihnen erzählen, es sei ein Geschenk von Ihrer letzten Freundin.«
»Dann also los.« Danny nickte ihr ermutigend zu. »Leihen Sie uns zwanzig Riesen.«
»Zirkone«, sagte Chloe prompt. »Argos-Katalog. Sagen Sie mir Ihre Größe«, sagte sie zu Danny, »und ich wähle einen aus.«
Miranda krauste die Nase.
»Sie kosten immer noch Geld.«
»Man bringt ihn wieder in den Laden und bekommt das Geld zurück«, erklärte Chloe. Sie genoss jede Minute.
»Wann werden Sie es machen?«
»Nächstes Wochenende?« Florence sah Danny an. »Geht das bei Ihnen?«
»In Ordnung. Sie regeln die Details, und ich melde mich bei Ihnen, wenn ich aus den Staaten zurück bin.« Danny stand auf. »Und jetzt gehe ich besser.«
Als Tony Vale vorhin gegangen war, hatte er Hände mit jedem von ihnen geschüttelt – ein bisschen schweißige Hände. Jetzt sah Miranda, wie Danny sich vorbeugte und Florence einen Kuss auf die Wange gab, bevor er um den Tisch herumging und das Gleiche bei Chloe machte. Sie hatte sich geistig vorbereitet – schließlich war sie als Nächste dran – und war beleidigt, als er es dabei beließ. Sie erhielt nur ein Zwinkern und ein breites Lächeln.
Miranda bebte vor Zorn. Was war das Zwinkern gewesen, eine Art Trostpreis? Noch peinlicher war, dass sie den Kopf in Erwartung des Kusses schräg gelegt hatte, und nun musste sie so tun, als ob sie nur ihren Nacken gestreckt hätte.
Männer! Ehrlich, wie jämmerlich konnten sie sein? Danny Delancey war damit zufrieden, sinnlose Küsse auf faltige alte Frauen – tut mir Leid, Florence – und schwangere Frauen zu verschwenden, doch wenn es um richtige Mädchen ging, Mädchen wie sie, brachte er es nicht über sich, es zu tun. Er war eingeschüchtert, weil sie einen Freund hatte. Hatte wahrscheinlich Angst, dass Greg – der jede Minute kommen musste – zur Tür hereinplatzen und ihn zu einem Duell fordern könnte.
»Ist Ihr Nacken in Ordnung?«, fragte Danny.
Memme.
»Habe mir nur einen Muskel gezerrt.« Miranda massierte weiter heftig, um zu beweisen, dass sie gar keinen Kuss erwartet hatte.
Während er die Kamera über die Schulter hievte, wandte sich Danny wieder an Chloe.
»Ich kann Sie nach Hause fahren, wenn Sie wollen.«
»Sind Sie sicher? O nein«, protestierte Chloe. »Das wäre ein meilenweiter Umweg für Sie.«
»Kein Problem.« Danny blickte amüsiert in Mirandas Richtung. »Ich habe ja keine Freundin. Also viel freie Zeit.«
Wieder machte er sich über sie lustig, erkannte Miranda, und es war verdammt ärgerlich. Außerdem, warum bot er Chloe an, sie heimzufahren? Er war doch nicht in sie verknallt, oder? Okay, sie war ein hübsches Mädchen, das konnte man nicht abstreiten, aber lieber Himmel, ein hübsches Mädchen im dritten Monat …?
»Mir hat es gefallen«, sagte Florence, während sie vom Fenster aus zusah, wie Danny die Beifahrertür des grünen BMW aufhielt.
Mit einem merkwürdigen Gefühl des Unbehagens sah Miranda ihn etwas sagen, das Chloe zum Lachen brachte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob Danny die Beifahrertür aufgehalten hatte wie ein Gentleman, als er sie damals vom Salon nach Hause gefahren hatte, oder ob er einfach gesagt hatte: »Es ist offen.« Was ihrer Erfahrung nach heutzutage gang und gäbe war. Wenn Männer sie anblickten, dachte Miranda bedrückt, bestand ihre erste Reaktion nicht darin, mit wunderbaren Manieren zu glänzen, sich an den Hut zu tippen und sie Ma’am zu nennen.
Sie war keine Scarlett O’Hara.
Vielleicht hatte das etwas mit dem blauen Haar zu tun.
Ich könnte es färben, dachte Miranda, und nicht mehr zu Unfällen neigen und lernen, kokette Dinge mit Sonnenschirmchen zu machen …
»Sie kommen gut miteinander aus«, erklärte Florence zufrieden, als das Auto wegfuhr.
Chloe hatte sich umgedreht, um ihnen zuzuwinken. Miranda winkte automatisch zurück. Dann wandte sie sich um und runzelte die Stirn.
»Ja, aber das ist kaum ideal, oder?«
»Was?«
»Du mit deiner Kuppelei! Warum sollte sich Danny das Baby eines anderen aufhalsen?« Miranda wies empört mit der Hand aus dem Fenster. »Und warum sollte Chloe überhaupt eine Beziehung wollen? Es ist für beide nicht fair …«
Sie hielt abrupt inne. Florence lachte.
»Komm schon! Habe ich gerade angeboten, ihre Flitterwochen zu bezahlen? Sie kommen gut aus, mehr habe ich nicht gesagt. Was hat denn das mit Verkuppeln zu tun?«
O nein, sie hatte überreagiert. Miranda biss sich auf die Lippe und sah dem verschwindenden BMW nach.
»Es war mehr dein Blick«, sagte sie. »Ich kenne dich, wenn du auf irgendwelche Ideen kommst.«
»Hatte doch heute Abend eine tolle, oder?« Florence stieß sie in die Seite. »Danny zu bitten, für einen Abend den Gigolo zu spielen. Komm schon, nächstes Wochenende«, kicherte sie. »Ich kann es kaum erwarten.«
Mirandas Laune hob sich beim Anblick von Gregs Auto draußen. Während Danny und Chloe um die Ecke verschwanden, hatte sich Greg vom anderen Ende der Straße genähert. Wie ein Staffellauf, dachte Miranda, nur ohne Stab.
»Ich hol nur meine Sachen«, sagte sie zu Florence und sprang vom Fenstersims herab.
»Bleibst du heute Nacht bei ihm?«
»Ist das in Ordnung?« Miranda zögerte. »Wenn du irgendetwas von mir brauchst, bevor ich gehe …«
Florence sah sie an: begierig wegzukommen. Es war dumm, das wusste sie, aber sie kam sich vor wie eine Vogelmutter, die zusieht, wie ihr Küken sich auf den ersten Flug aus dem Nest vorbereitet. In dem Jahr, in dem sie und Miranda nun zusammenlebten, waren sie sich so nahe gekommen, dass es ihr schwer fiel, sich mit der Möglichkeit anzufreunden, dass Miranda sie verlassen könnte.
Ich sollte mich für sie freuen, dachte Florence. Sie verliebt sich gerade, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Ich sollte glücklicher sein.
Oh, aber wenn Miranda sich doch in jemand anderen verliebt hätte.
»Mir geht es gut«, verkündete sie. Das war lächerlich, ein schwerer Fall von Leeres-Nest-Syndrom, und dabei war sie nicht mal die Mutter des Mädchens.
Ich werde auch kein leeres Nest haben, erinnerte sich Florence. Miranda ist noch nicht weg. Und dann habe ich immer noch Chloe.
 
»Party vorbei?«, fragte Greg, als Miranda ihn vor der Tür mit ihrer Übernachtungstasche in der Hand abküsste.
»Ich dachte, wir würden noch eine feiern, in deiner Wohnung.«
»War das Danny Delanceys Auto, das ich gerade wegfahren sah? Bist du sicher, dass er nicht ein bisschen scharf auf dich ist?«
»Wenn er auf jemanden scharf ist, dann ist das Florence’ neue Mieterin.« Miranda fragte sich, warum der Gedanke immer noch an ihr nagte. Entschlossen schob sie ihn weg.
»Ich dachte, sie zieht erst in einer Woche oder so ein.«
Miranda stellte sich auf die Zehen und küsste Greg auf den Mund. Die letzten Leute, über die sie jetzt gerade sprechen wollte, waren Danny Delancey und die hübsche blonde schwangere Chloe.
»Tut sie auch.«
»Warum war sie dann heute hier?«
Greg wollte es eigentlich nicht wissen, er war nur höflich.
»Hat nur beim Streichen geholfen. Kann ich dich jetzt etwas Persönliches fragen?«
Sie kamen am Auto an. Greg lehnte sich an die noch warme Kühlerhaube und fuhr mit den Fingern über ihre nackte Taille.
»Wie persönlich?«
»Äußerst, zutiefst und unverschämt persönlich.«
Greg zögerte den Bruchteil einer Sekunde.
»Also dann los.«
»Tut dir auch alles weh nach letzter Nacht?«
Aus der Nähe und mit dem letzten Sonnenschein auf ihrem Gesicht konnte er die winzigen, kaum sichtbaren Sommersprossen auf Mirandas Nase erkennen. Ihre dunklen Augen leuchteten, ihr Teint war makellos.
Die meisten Menschen sahen von weitem besser aus, dachte Greg. Miranda war aus der Nähe noch toller.
»Du bist schön.« Er konnte nicht anders, er musste das sagen.
»Und du bist doch ein Vertreter.« Sie hob skeptisch eine Augenbraue. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Ich liebe dich«, sagte Greg.
»Du redest immer noch wie ein Vertreter.«
Nach außen hin scherzte Miranda, doch innerlich wusste er, dass sie ihm glaubte. Weil es stimmte.
»Willst du, dass ich total ehrlich zu dir bin?« Er lächelte, und sein Mund war nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt. »Also gut, ja, mir tut genauso wie dir alles weh. Wie verrückt. Und weißt du noch was?«
»Was?« Miranda fragte sich, ob alle Nachbarn zuschauten. Breitbeinig auf der Kühlerhaube eines Autos mitten am Tag mitten im lieben alten Notting Hill … nun ja, es war kaum diskret.
»Mir ist es egal, dass mir alles wehtut«, meinte Greg. »Es wird mich nicht abhalten. Wenn du also gut schlafen willst, drehst du dich besser um und gehst wieder ins Haus.«
Als ob sie das könnte, dachte Miranda freudig. Sie warf die Arme um ihn. Was machte es schon, wenn sie morgen nicht gehen konnte? Wen kümmerte das schon?
Abgesehen von Fenn natürlich, ihren widerborstigen Arbeitgeber, der ziemlich komisch werden konnte, wenn es um junge Salonangestellte ging, die in die Arbeit stolperten und unfähig waren, die einfachsten Aufgaben zu erledigen.
Aber was wusste Fenn schon von Liebe? Er ging immer nur mit spaghettidünnen Supermodels aus, deren Köpfe so leer waren wie ihre Gesichter und die auf dem Rücken Knöpfe mit »Bitte hier drücken« drauf hatten, wenn man wollte, dass sie sprachen. Und sie hielten sich nie länger als ein paar Wochen; mit seiner niedrigen Frustrationsschwelle, gab Fenn bereitwillig zu, wusste er nicht, warum er sich überhaupt die Mühe machte.
Es war alles in allem ein trauriges Leben. Als ob fotografiert und in so vielen Zeitschriften wie möglich abgebildet zu werden wichtiger wäre als mit jemandem zusammen zu sein, den man wirklich mochte. Armer Fenn, er wusste nicht, was ihm entging.
»Wenn du so lange brauchst, um dich zu entscheiden«, sagte Greg, »muss ich meine Fähigkeiten anzweifeln. Vielleicht gehe ich doch besser nach Hause.«
Er tat sein Bestes, beleidigt zu klingen. Miranda fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken.
»Ich habe an meinen Boss gedacht.«
»O toll. Denk nicht an deinen Boss, denk an mich!«
»Okay, fahren wir.« Selig atmete sie sein Aftershave ein. »Wer braucht denn schon Schlaf?«
»Ich liebe dich.«
Miranda wusste, warum er das wieder sagte. Sie war jetzt an der Reihe; er wartete darauf, dass sie den Gefallen erwiderte. Sie bebte vor Glück.
»Ich liebe dich auch.«
Über ihnen wurde Florence’ Wohnzimmerfenster aufgemacht.
»Noch mehr von diesem Quatsch auf einem öffentlichen Parkplatz«, schrie Florence zu ihnen herab, »und ihr bekommt eine Reifenkralle.«
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Chloe hatte am Freitagnachmittag einen Ultraschalltermin im Krankenhaus. Sie fragte sich, wie sie Bruce diese schlechte Nachricht beibringen sollte – schlecht für Bruce, nicht für sie –, als er am Mittwochmorgen mit eigenen Neuigkeiten in den Laden stürzte.
»Nun, wir dürfen ihn endlich kennen lernen.«
Sein Doppelkinn wabbelte vor Missbilligung, seine Brust war geschwollen wie die eines Pinguins. Zeit, sich Argos zuzuwenden und einen ihrer Diamantringe zu holen, dachte Chloe.
Laut fragte sie: »Wen kennen lernen?«
»Den Gigolo, wen sonst? Am Freitag.«
»Du meinst Orlando!« Ihre Augen strahlten vor Vergnügen auf. »Oh, du wirst ihn mögen, er ist toll!«
Bruce fuhr auf dem Weg in sein Büro herum, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst.
»Was? Du meinst, du hast ihn schon kennen gelernt?«
»Er war am Sonntag da.«
»Davon hast du mir nichts erzählt.« Bruce schüttelte ungläubig den Kopf.
»Du hast nicht gefragt.« Chloe setzte einen verwirrten Blick auf. »Tut mir Leid, sollte ich es dir erzählen?«
»Himmel nochmal, er ist ein Betrüger«, fauchte Bruce. »Sobald er meiner Mutter alles abgenommen hat – mein Vermögen –, wird er zur nächsten reichen Witwe weitergehen … natürlich will ich, dass du mir von ihm erzählst!«
»Nun ja, ich fand ihn wirklich nett«, meinte Chloe. »Charmant, freundlich … und er und Florence kommen super miteinander aus.«
»Ha, das wette ich.«
»Er scheint sie sehr zu mögen.«
Bruce warf ihr einen düsteren Blick zu.
»Er ist ein Gigolo. Es ist sein Job, sie zu mögen.«
»Aber die Sache ist die«, protestierte Chloe, »er war auch zu mir sehr nett. Und es ist ja nicht so, dass mir das Geld aus den Ohren herauskommt, oder? Ich werde ihm kaum einen Porsche kaufen …« Sie brach mitten im Satz ab und sah weg.
»Ein Porsche«, echote Bruce, »einen verdammten Porsche hat meine dumme senile Mutter ihm also gekauft?«
»Noch nicht.« Chloe wedelte entschuldigend mit den Händen. »Sie denkt nur darüber nach.«
»Gut. Ich werde mit ihr darüber reden.«
»Aber vielleicht irrst du dich ja in ihm. Wie ich gerade sagte, er scheint Florence wirklich zu mögen, und er war so nett zu mir.«
»Er war wahrscheinlich hinter dir her.« Bruce klang erzürnt. »Meine Mutter ist die Arbeit, du bist das Vergnügen.« Plötzlich kam ihm eine Idee. »He, das ist die Idee! Genau das könnten wir brauchen. Du kannst ihn von Florence weglocken …«
»Ich! O schön, leicht, kein Problem«, sprudelte es aus Chloe heraus. »Ich werde einfach ganz offen sein, oder? Ihn fragen, warum er seine Zeit damit verschwendet, mit einer Millionärin in der Welt herumzujetten, wenn er doch stattdessen nach Bognor mit einer armen Verkäuferin fahren könnte, die Porsche nicht mal buchstabieren kann und die übrigens zufällig im dritten Monat ist.«
»Ich sage nicht, dass du mit ihm in den Sonnenuntergang reiten sollst.« Bruce tat diesen Vorschlag mit dem Hohn ab, den er verdiente. »Das Schlafzimmer wird es bringen. Wir müssen ihn nur erwischen«, fuhr er fort und erwärmte sich für sein Thema. »Meiner Mutter zeigen, wie er wirklich ist. Und du könntest das tun, kein Problem. Du ziehst nächstes Wochenende ein, er hat schon etwas Interesse gezeigt … was könnte leichter sein? Das wird Florence im Nu wieder zur Vernunft bringen. Sie mag dumm sein, aber sie hat immer noch ihren Stolz. Sobald sie herausfindet, dass er sie betrügt, wird sie ihn rauswerfen«, schloss Bruce triumphierend. »Ende des Problems. Phantastisch.«
Innerlich wunderte sich Chloe über seine Selbstgefälligkeit.
»Das könnte ich Florence nicht antun.«
»Grausam, aber ein gutes Werk«, sagte Bruce und rieb sich die Hände.
»Aber ich bin schwanger. Meinst du nicht, das könnte ihn … nun ja, stören?«
»Meine Güte, der Mann ist ein Gigolo! Er würde Skrupel nicht mal erkennen, wenn sie ihm mit nacktem Hintern ins Gesicht springen würden! Du bist ein hübsches Mädchen, Chloe. Nur das zählt bei Männern.«
»Florence könnte mir die Schuld geben. Sie könnte mich rauswerfen«, protestierte Chloe.
Bruce überlegte. Schließlich sagte er:
»Schau, wenn es dir gelingt, diesen … diesen Orlando loszuwerden«, seine Lippen kräuselten sich, als er den lächerlichen Namen aussprach, »gebe ich dir zweitausend Pfund.«
»Was?«
»Gut dann, drei.«
»Warte mal«, setzte Chloe an.
»Okay, okay, fünftausend.«
Bruce seufzte. Es war eine Menge Geld, aber zum Teufel, es würde es wert sein. Und fünf Riesen waren ein kleiner Preis, wenn es darum ging, sein Erbe zu retten.
»Ich schlafe nicht mit ihm«, sagte Chloe ausdruckslos.
Bruce sah resigniert aus; irgendwie hatte er das geahnt.
»Okay, solange du es schaffst, dass meine Mutter erkennt, dass er nichts wert ist.«
»Wenn es so ist«, erinnerte ihn Chloe. »Vielleicht ist es ja doch nicht so.«
»Das ist dein Problem, du bist zu vertrauensselig.« Was Bruce tatsächlich meinte, war: leichtgläubig. Kein Wunder, dass ihr Mann abgehauen war.
»Du solltest die Leute erst beurteilen, wenn du sie getroffen hast«, beharrte Chloe. »Vielleicht magst du Orlando ja.«
»Hmm.«
Vielleicht war es die Schwangerschaft, dachte Bruce, die seltsame Dinge mit ihrem Hirn anstellte.
»Na ja, am Freitag werden wir das wissen«, fuhr sie munter fort. »Dann ziehe ich ein.«
Bruce spitzte die Ohren. Das könnte interessant werden.
»Ich werde sehen können, wie er sich dir gegenüber benimmt.«
»Oh, das wäre toll gewesen. Aber ich werde noch immer oben sein und in meinen Sachen wühlen. Außer …« Chloe sah ihn hoffnungsvoll an, »du könntest mir den Nachmittag frei geben?«
 
»Sie sehen gut aus.« Miranda war voller Bewunderung. »Nett und schmierig.«
»Aber subtil schmierig«, sagte Danny, der von Mirandas Schlafzimmerspiegel zurücktrat und sie mit dem Haarspray loslegen ließ.
»So, fertig.«
Sie hüpfte auf dem Bett herum und bewunderte ihr Werk.
Sie hatten sich auf glatt zurückgekämmtes Haar und unechte Bräune wegen dieses Latin-Lover-Aussehens geeinigt, zusammen mit einem marineblauen Blazer über einem weißen Polohemd und Jeans mit Bügelfalten. Die Wirkung war, zusammen mit dem Schmuck und dem Aftershave, genau richtig.
»Lächeln Sie mich an«, befahl Miranda.
Danny lächelte wie ein Gigolo, verströmte Charme, Aufrichtigkeit und spielerisches Flirten.
Irgendwo in der Tiefe ihres Brustkastens machte etwas zing. Sie schüttelte den Kopf und begeisterte sich an der Wirkung.
»Verdammt, Sie sind gut.«
»Ich weiß. Erschreckend, nicht wahr?« Er griff nach ihrer Hand und drückte einen warmen, langen Kuss auf ihre Fingerspitzen.
»O Himmel«, flüsterte Miranda. »Das werden Sie bereuen.«
»Warum? O Gott …«
Danny zog eine Grimasse, als der schreckliche Geschmack verspätet seine Zunge erreichte.
»Was habe ich gerade auf Ihren Kopf geschmiert?« Miranda wedelte fröhlich mit ihren Händen. »Haargel.«
Danny sah zu, wie sie mit dem Kamm durch ihr eigenes, gelfreies Haar fuhr. Es war fast acht Uhr – Bruce und Verity mussten jede Minute hier sein.
»Heute Abend sehen Sie den Freund nicht?«
Den Freund. Ehrlich, wie abfällig das klang!
»Er ist weg.« Miranda rieb etwas Rouge auf ihre Wangen und hoffte, sie klänge wie ein Mädchen, das Trennungen locker verkraften konnte. Seit Greg am Mittwoch nach Birmingham gefahren war, vermisste sie ihn schrecklich, zählte praktisch nur noch die Minuten, doch heute war der letzte Abend. Morgen Mittag war er zurück, hurra!
»Er ist auf einer wichtigen Vertreterkonferenz«, erklärte sie beiläufig. »In Birmingham.«
Danny klang amüsiert.
»Das hoffen Sie.«
»Wovon reden Sie? Natürlich ist er auf einer Vertreterkonferenz.« Miranda funkelte ihn zornig an.
»Woher wissen Sie das? Er könnte noch eine Freundin irgendwo haben.« Danny zuckte die Achseln. »Ich sage nicht, dass das so ist. Es ist möglich, das ist alles.«
»Warum machen Sie das andauernd?«, wollte sie wissen. »Was gibt Ihnen das?«
Er schützte Naivität vor. »Überhaupt nichts. Ich habe nur an einen Artikel gedacht, den ich letztes Jahr über Bigamisten geschrieben habe. Es hat mich einfach verwundert, wie die Ehefrauen keine Ahnung davon hatten, was vor sich ging.«
Miranda tat er fast Leid. Es konnte nicht viel Spaß machen, einen ekelhaften, misstrauischen Geist zu haben.
»Schauen Sie, nur weil Sie Journalist sind, müssen Sie nicht immer das Schlimmste von den Menschen denken«, erklärte sie ihm geduldig. »Nicht jeder ist ein Lügner und Betrüger, wissen Sie? Ich nicht, Florence nicht … und Greg auch nicht. Er ist ehrlich und vertrauenswürdig, und wenn er mir sagt, er muss auf eine Vertreterkonferenz in Birmingham, dann glaube ich ihm. Also halten Sie einfach den Mund, ja?«
»Okay. Tut mir Leid.« Danny schenkte ihr ein zerknirschtes – na ja, leicht zerknirschtes – Lächeln. »Ich darf Mirandas perfekten Freund nicht verleumden, ich darf Mirandas perfekten Freund …«
»Hören Sie auf!«, schrie Miranda und warf den Kamm nach ihm.
»Das muss wahre Liebe sein.« Er beäugte ihre rosafarbenen Wangen voll Freude. »Ich wette, Sie wünschten jetzt, Sie hätten nicht so viel Rouge aufgelegt.«
»Es ist acht Uhr.« Miranda schob ihn zur Tür. »Wir gehen besser. Bruce und Verity werden nicht sehr entzückt sein, wenn sie Sie hier oben mit mir finden.«

25
Bruce war sowieso nicht sehr entzückt von Orlando. Miranda, die Drinks einschenkte und Tabletts mit Horsd’œuvres herumreichte, konnte nur zusehen und Dannys Leistung bewundern. Er mochte ein Schwein sein, aber wenn es darum ging, die Rolle des jugendlichen Anbeters zu spielen, war er perfekt.
Florence war auch gut als völlig vernarrte ältere Frau.
Sogar Chloe leistete ihren Teil und wechselte bedeutungsvolle Blicke mit Danny, wann immer Florence’ Aufmerksamkeit abgelenkt war.
Wenn Bruce aussah, als ob er auf einer Zitrone herumkaute, dachte Miranda, schien Verity auf einer Zitrone mit einer Made darin herumzukauen.
»Wir haben zuerst an ein paar Wochen Las Vegas gedacht«, erklärte ihnen Danny strahlend, »und fliegen dann vielleicht nach Miami.«
»Wenn wir dann noch Geld übrig haben«, warf Florence fröhlich ein.
Danny drückte ihre Hand.
»Keine Sorge. Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns gegenseitig Glück bringen.« Er wandte sich mit einem warmen Lächeln an Bruce. »Und ich habe im Augenblick eine Glückssträhne, meinen Sie nicht? Flo zu begegnen war das Beste, was mir seit Jahren passiert ist.«
Darauf würde ich wetten, dachte Bruce wütend und unterdrückte den Drang, ihm eine zu verpassen.
Er räusperte sich. »Wo seid ihr zwei euch denn begegnet?«
»Im Grosvenor Casino. Sie kennen doch Flo, immer wild auf eine kleine Wette.« Danny legte beiläufig den Arm um Florence’ Schultern. »Ich fühlte mich schon immer zu Frauen hingezogen, die keine Angst vorm Risiko haben. Das ist übrigens eine phantastische Farbe für dich.« Er hielt inne, um Florence’ karmesinrotes Kleid zu bewundern. »Du siehst heute Abend wundervoll aus.«
Florence tätschelte seine Hand, beugte sich vor und flüsterte Verity laut zu: »Ist er nicht ein Traum? Kannst du dir vorstellen, wie wunderbar sich das anfühlt, nach Jahren … des Nichts mit Komplimenten überschüttet zu werden?«
Verity konnte es nicht. Bruce machte nur Bemerkungen über ihr Aussehen, wenn ihr Nagellack abblätterte oder ihre BH-Träger zu sehen waren.
»Aber verdient sie nicht Komplimente?«, protestierte Danny. »Ich meine, vergessen Sie, dass sie Ihre Schwiegermutter ist, schauen Sie sie nur an! Sie ist eine schöne Frau, ein wunderbares, originelles menschliches Wesen. Sie hat ihren eigenen Kopf …«
»Ganz zu schweigen von einem Haufen Geld«, platzte Bruce heraus.
Florence funkelte ihn an.
»Bruce!«
»Was?« Herausfordernd funkelte er zurück. »Ich stelle nur eine Tatsache fest. Darf ich das nicht erwähnen?«
Danny nickte verständnisvoll.
»Ist schon gut, ich bin nicht an Florence’ Geld interessiert«, beruhigte er Bruce.
»Was höre ich dann da über einen Porsche?«
Danny blickte verletzt drein.
»Ich habe Flo nicht gebeten, mir einen Porsche zu kaufen. Sie hat ihn mir angeboten.«
»Das stimmt genau. Außerdem haben wir ihn noch nicht gekauft.« Florence eilte ihm zu Hilfe. »Es gibt eine Warteliste.«
Zum ersten Mal in seinem Leben war Bruce dankbar für eine Warteliste.
»Was arbeiten Sie denn?«, wollte er wissen.
»Oh, dies und das.« Danny zuckte die Achseln und wirkte keineswegs verlegen. »Ich bin nicht der Typ, der von neun bis fünf arbeitet.«
Während er sein Haar zurückstrich, glitzerte der unechte Diamant heftig auf. Miranda sah Verity und Bruce erst ihn und dann einander anschauen.
»Ich liebe den Ring, den Sie da tragen«, sagte sie zu Danny. »Woher haben Sie den?«
»Dieser?« Danny hob die Augenbrauen und wackelte mit dem kleinen Finger. »Ein Geschenk von einer lieben Freundin. Himmel, ist es schon so spät? Wir sollten ein Taxi bestellen.«
»Wohin fahrt ihr?«, fragte Bruce erschrocken.
»Liebling, das Kasino!«, rief Florence. »Habe ich es nicht erwähnt? Wir gehen jeden Freitag hin!«
»Um unseren Ehrentag zu feiern«, stimmte Danny ein. »Wissen Sie, wir haben uns an einem Freitag kennen gelernt.«
»Es macht Riesenspaß«, erzählte Florence Verity und Bruce. »Kommt doch mit. Wir vier werden uns wunderbar amüsieren.«
»Warum sollten wir zusehen wollen, wie du dein Geld wegwirfst?«, fragte Bruce schnippisch. »Genauer, warum willst du es wegwerfen?«
»Weil es Spaß macht.« Ruhig öffnete Florence ihre Tasche und nahm einen Lippenstift heraus. Sie schürzte die Lippen und legte eine Schicht glänzendes Karmesinrot, passend zu ihrem Kleid, auf.
»Spaß …«
»Bruce, bleib locker. Für dich«, erinnerte Florence ihn geduldig, »ist Golfspielen Spaß. Und die Mitgliedschaft in deinem schicken Club ist sicher auch nicht billig. Jedem das Seine, Liebling. Du schlägst kleine Bälle in Sandgruben, ich ziehe zufällig Blackjack und Roulette vor. Außerdem«, fuhr sie fort, während sie Parfum auf ihre Handgelenke und ihre Kehle sprühte, »müssen wir üben. Wir trainieren für Vegas.«
»Guter Gott«, fluchte Bruce leise. Er legte den Kopf zurück und trank seinen Scotch leer.
»Wie ist es nun, kommt ihr mit oder nicht?« Dannys Hand schwebte über dem Telefon. »Denn wenn ja, können wir alle in einem Auto fahren.«
Bruce’ Gesichtsausdruck erinnerte Miranda an eine Granate, deren Zünder langsam herausgezogen wurde. Sie biss sich auf die Lippe und sah zu Florence hinüber, die wiederum Danny liebevoll anblickte.
»Nein, wir kommen verdammt nochmal nicht mit euch«, zischte Bruce. »Und lassen Sie mich Ihnen noch was sagen …«
»Bruce ist müde, er hatte einen harten Tag«, fuhr Verity hastig dazwischen, bevor Bruce sich selbst enterbte. »Tatsächlich sollten wir zurück – wir haben dem Babysitter versprochen, wir kämen nicht spät.«
»Es ist erst neun.« Florence sah verärgert aus.
»Keine Sorge, ich hab schon verstanden«, sagte Danny. »Ich bin nicht blöd. Sie denken, ich bin nur wegen des Geldes an Ihrer Mutter interessiert, ja?« Er sah Bruce traurig an. »Das bin ich aber nicht. Ich bin hier, weil sie mir wichtig ist. Ich will sie glücklich machen. Es tut mir Leid, wenn ich nicht genug verdiene, um Ihre Zustimmung zu erlangen, aber daran kann ich nichts ändern.«
»Für meinen Sohn ist es schwer zu verstehen, dass es wichtigere Dinge im Leben gibt als Geld«, erklärte Florence.
»Du«, Bruce stieß mit dem Finger in ihre Richtung, »wirst senil.«
»Ich fände es schön, wenn wir Freunde werden könnten«, seufzte Danny, »aber ich glaube nicht, dass er es will. Nun ja, zumindest habe ich es versucht. Ich habe mein Bestes getan.«
»Das weiß ich, Liebling.« Florence tätschelte seine Hand. »Warum rufst du nicht bei dem Taxiunternehmen an?«
»Und lässt es vom Konto meiner Mutter abbuchen«, knurrte Bruce.
Florence warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Es tut mir Leid, dass du so empfindest, Bruce. Jetzt darfst du aber den Babysitter nicht mehr warten lassen.«
»O nein, ich bin noch nicht fertig …«
»Bruce, du bist mein Sohn und ich liebe dich, aber manchmal hast du die Manieren eines Wildschweins.«
»Aber …«
»Nein, unterbrich mich nicht.« Aus dem Augenwinkel sah Florence, wie Miranda verzweifelt versuchte, nicht zu lachen. »Wenn du nicht nett zu Orlando sein kannst, gehst du besser nach Hause.«
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Um zehn Uhr war Miranda siebenhundertsechzig Pfund los und geriet in Panik.
»Normalerweise habe ich Glück. So etwas passiert mir nicht«, jammerte sie. »Sonst bin ich immer super.«
Über den Tisch feixte Danny: »Vergiss nicht, dass du mir auch noch hundert schuldest.« Sie waren nun per du.
Miranda zählte, wie viel sie noch hatte. Während er nicht hinsah, steckte sie heimlich ein paar Fünfziger in ihren Taillenbund, nur für den Notfall. Wenn Danny nicht wusste, dass sie sie hatte, konnte er auch sein Geld nicht zurückfordern.
»Also, ich bin dran.« Florence klapperte mit den Würfeln und warf sie mit Schwung über das Brett. »Sechs. Ha, Gemeinschaftstopf! ›Sie haben Geburtstag‹«, las sie laut. »›Sammeln Sie von jedem Spieler fünfhundert Pfund ein.‹«
»Ich glaube, du meinst zehn«, sagte Danny zu ihr.
Florence zwinkerte ihm zu.
»Einen Versuch wert, mein Lieber, immer einen Versuch wert. Du würdest mir nicht zufällig diese komische kleine Karte von dir verkaufen?«
»Diese komische blaue Karte«, sagte Danny, »ist die Parkstraße.«
»Nenn deinen Preis«, verkündete Florence großspurig.
»Ein brandneuer Porsche.«
»Oh!«, quietschte Miranda plötzlich. »Habt ihr Bruce’ Gesicht gesehen, als du sagtest, dass Florence angeboten hat, dir einen zu kaufen?« Sie machte Bruce’ gequälten Gesichtsausdruck nach. »Armer alter Bruce, fast tut er mir Leid, eine Sekunde lang dachte ich, seine Augen würden ihm rausfallen … ihr wisst schon … deungggg …«
Chloe sah Miranda verblüfft an.
Florence hob die Augenbrauen und fragte: »Steht sie unter Drogen?«
»Entweder das oder sie hat etwas zu verbergen.« Danny zählte in aller Ruhe sein Geld. »Es könnte ein verzweifelter Versuch sein, uns abzulenken, damit wir nicht merken, dass sie auf dem Besitz von jemand anderem gelandet ist …«
»Ja! Bond Street!«, schrie Chloe. »Hurra, das ist meine!«
»Schuft.« Miranda blitzte Danny an, der versuchte, nicht zu lächeln.
»Tatsächlich«, sagte er zu Chloe, »möchten Sie siebenhundert Pfund für die Fenchurch Street Station nehmen?«
Chloe, die sich zu einer raffinierten Geschäftemacherin entwickelte, sagte prompt: »Acht.«
Florence sagte: »Er hat nur sieben.«
Danny sah Miranda an.
»Zahltag, leider. Ich brauche die zusätzlichen hundert.«
»Ich habe sie nicht. Chloe hat mich gerade blank gemacht«, protestierte Miranda. Danny würde ihren Notfonds nicht bekommen.
»Gib mir hundert.«
»Ich kann nicht.«
»O doch, du kannst.«
»Schau, wie kann ich dir etwas geben, was ich nicht habe?«
Florence fragte: »Wohin gehst du?«, als Danny aufsprang.
»Weißt du das nicht? In meiner Freizeit treibe ich Schulden ein.«
Miranda, die jetzt kniete, versuchte schnell vom Tisch wegzurutschen und rieb sich am Teppich die Haut auf.
»Nein!« Sie ließ ein wütendes Geheul hören, als Danny nach ihr griff. »Das kannst du nicht machen!«
Ein kurzer und nicht sehr würdevoller Kampf auf dem Perser folgte. Miranda schrie, während warme Finger sich geschickt unter ihr T-Shirt gruben und … iiih – unter ihren Taillenbund schlüpften.
»Tut mir Leid«, sagte Danny und tauchte triumphierend wieder auf. »Musste sein.«
Grinsend wedelte er mit den zerknüllten Fünfzigern unter Mirandas Nase und hielt sie dann außer Reichweite, bevor sie sie wieder holen konnte.
»Ich hasse dich«, seufzte Miranda. »Jetzt bin ich wirklich blank.«
»Sei nicht traurig, vielleicht lande ich in einer Minute auf der Old Kent Road.« Danny verdrehte die Augen. »Dann schulde ich dir … puh, zwei ganze Pfund.«
»Übrigens habe ich nicht Gel in dein Haar geschmiert.« Miranda zerrte ihr T-Shirt über ihren Bauch. »Es war Superkleber.«
»Hört auf zu zetern, ihr beiden«, befahl Florence, als das Telefon klingelte. »Zumindest während ich am Telefon bin.«
»Vielleicht sollte ich in deinen BH schauen«, meinte Danny. »Du könntest noch Tausende dort versteckt haben.«
Miranda sah ihn errötend und außer Atem an.
»Das würdest du nicht wagen.«
»Willst du wetten? Ach, kannst du ja nicht, oder?« Danny schenkte ihr sein boshaftestes Lächeln. »Ich vergaß, dass du ja gar kein Geld mehr zum Wetten hast.«
»Schwein«, klagte Miranda.
»Miranda!«, mahnte Florence.
»Was denn? Warum kann ich ihn nicht Schwein nennen?«
»Ich denke, Florence spricht von dem Anruf«, warf Chloe ein.
»Oh.« Miranda sah zu Florence, die ihr den Hörer hinhielt. »Wer ist es?«
»Richard Branson möchte wissen, ob du ein paar Riesen leihen willst.« Florence kicherte und tat so, als ob sie das Telefon küsste. »Wer, meinst du wohl?«
Chloe reichte den Hörer an Miranda weiter.
Beim Klang von Gregs Stimme hüpfte Mirandas Herz vor Freude.
»Klingt ja lebhaft«, bemerkte er. »Was ist los?«
»Ich verliere gerade beim Monopoly. Vor allem, weil ich von Schummlern umgeben bin.« Miranda sah mit schmalen Augen zu Danny. »Wie ist es mit dir?«
»Einsam! Ich vermisse dich«, stellte Greg fest.
»Oh!« Überwältigt von diesem Geständnis, versuchte Miranda ihren Mund abzuschirmen, sodass Danny nicht mithören konnte. »Ich vermisse dich auch!«
»Das ist ja so romantisch«, seufzte Danny, umklammerte Chloes Schulter und schüttelte den Kopf. »Hat jemand ein Taschentuch?«
»Du wirst vielleicht eins brauchen« – diesmal bedeckte Miranda den Hörer –, »um das Blut abzuwischen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Greg zu. »Tut mir Leid. Manche Leute haben aber auch einen zu kindischen Humor. Wo bist du denn gerade, feierst du irgendwo das Ende der Konferenz?«
»Besser. Tankstelle Newport Pagnell auf der M1.«
Miranda kreischte auf.
»Du machst Witze! Was machst du da?«
»Oh, oh.« Danny stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Er hat eine andere kennen gelernt. Er ruft von Gretna Green aus an, um ihr mitzuteilen, dass er gerade geheiratet hat. Sie heißt Susie und ist eine Stripperin – autsch.«
Miranda trat nach ihm. Hielt er sich denn wirklich für witzig?
»Ich konnte es keine Minute länger aushalten«, sagte Greg. »Wir sind vorhin alle in einen Club gegangen. Du hättest die anderen sehen sollen, die alles, was einen Rock trägt, angequatscht haben. Sie wollen nur eine Schnalle für eine Nacht aufreißen und sie flachlegen. Ich habe sie verlassen«, fuhr er fort. »Das mag ihre Vorstellung von Spaß sein, meine ist es nicht.«
»Du bist also auf dem Heimweg«, rief Miranda. »Oh, das ist toll! Wie lange wirst du hierher brauchen?«
»Ich hole dich um elf ab.« Greg klang, als ob er lächelte. »Natürlich nur, wenn du es willst.«
»Ich will es. Oh, ich will es wirklich.« Miranda strahlte, sie konnte einfach nicht anders. Sie wünschte, sie könnte verführerische, süße Nichtigkeiten ins Telefon schnurren, doch es war schwer, verführerisch zu schnurren, wenn man so ein offen belustigtes Publikum hatte.
»Ich liebe dich«, sagte Greg.
»Mm. Ich dich auch.«
Er lachte.
»Du kannst nicht reden?«
Auf der anderen Seite des Tisches tat Danny so, als ob er Geige spielte.
»Das kann man wohl sagen.«
»Okay, egal. Bis bald.«
»Ich hoffe ehrlich, dass es nicht Richard Branson war«, meinte Danny, nachdem sie aufgelegt hatte.
»Ich brauche keinen Kredit mehr.« Miranda schenkte ihm ein süßes, sorgloses Lächeln. »Ich bin draußen, bankrott. Ihr drei könnt ohne mich weitermachen. Und du«, sie zeigte auf ihn, »kannst dich entschuldigen, wenn du magst, für all den Quatsch, den du vorhin über Männer gesagt hast, die sagen, sie seien auf Vertreterkonferenzen, wenn sie es gar nicht sind.«
»Tut mir Leid. Er ist eindeutig verrückt nach dir.«
»Stimmt«, bestätigte Miranda.
»Er ist ein sehr glücklicher Mann.«
»Absolut korrekt.«
Danny grinste, als er sah, wie sie aufgeregt aufsprang.
»Was hat er, was ich nicht habe? Oh, sag’s nicht, er ist super im Bett.«
Florence krümmte sich inzwischen vor Lachen.
»Wieder richtig«, gab Miranda zurück, während sie zur Tür strebte. »Das ergibt drei von drei Punkten. Ausgezeichnet. Du könntest Hellseher werden, wenn du mal groß bist.«
 
Es war fünf nach elf. Chloe konnte von oben immer noch gedämpft Florence und Danny am Monopoly-Brett kämpfen hören, beide fest entschlossen zu gewinnen.
Gähnend stieg sie in ihr neues Bett. Es war ein langer Tag gewesen, und sie war völlig zerschlagen. Vier Stunden im Laden, dann die Fahrt in die Geburtsklinik, gefolgt vom Umzug selbst, ganz zu schweigen von der Anstrengung, während Danny Delanceys Bravourleistung als Orlando ernst zu bleiben.
Das sich kräuselnde Fotopapier lag auf dem Nachttisch neben ihrem alten lärmenden Wecker und ihrer Leselampe. Chloe griff danach, legte sich in die Kissen und blickte auf das verschwommene Ultraschallbild ihres Babys.
Der Arzt hatte ihr versichert, es sei ein Baby, auch wenn es ganz wie ein exotischer Pilz aussah.
Chloes Augen füllten sich mit Freudentränen, als sie die Umrisse des Kopfes und des Bauches nachfuhr. Tatsächlich gesehen zu haben, wie das winzige Herz auf dem Bildschirm wie wild schlug, gesehen zu haben, wie die vogelähnlichen Beinchen sich streckten und stießen …
Sie biss sich auf die Lippe und erinnerte sich an das Wartezimmer im Krankenhaus, das voll war mit wartenden Paaren. All diese Ehemänner und Freunde, die sich tatsächlich darauf freuten, zum ersten Mal ihre eigenen exotischen Pilze anzuschauen.
O Greg, du dummer, egoistischer Schuft, du weißt nicht, was dir entgeht, du weißt es wirklich nicht.
Chloe betrachtete immer noch das wunderbare Schwarzweißbild, als sie das Geräusch eines ankommenden Autos hörte, gefolgt von einem kurzen Hupen. Weniger als eine Sekunde später entstand wilde Aktivität im Nebenzimmer. Schränke und Schubladen wurden zugeknallt, das Radio ausgeschaltet und die Zimmertür geschlossen.
Sie lauschte Miranda, die in hohen Hacken die Treppe hinunter klapperte, Florence eine gute Nacht wünschte und die Haustür hinter sich zuschlug. Chloe war plötzlich in Versuchung, aus dem Bett zu kriechen und aus dem Fenster zu spähen; sie warf die Bettdecke zurück. Im nächsten Augenblick knallte die Autotür zu, und der Motor heulte auf. Nun ja, wie viel hätte sie in dieser Dunkelheit wirklich zu sehen bekommen?
Chloe zog sich die Bettdecke wieder über, schaltete die Nachttischlampe aus und legte sich schlafen.
Glückliche Miranda, deren Freund so verknallt war, dass er den ganzen Weg von Birmingham zurückfuhr, nur um heute Nacht bei ihr zu sein.
Als sie die Augen schloss, fragte sich Chloe kurz, ob ein Mann jemals wieder so für sie empfinden würde.
Sex, um Himmels willen, sie konnte sich kaum erinnern, wie das war. Es war Monate her, dachte Chloe, seit sich jemand ihren unteren Regionen genähert hatte, ohne zuerst ein Paar Handschuhe anzuziehen.

27
Greg lehnte sich im Bett zurück und beobachtete, wie die nackte Miranda die Schlafzimmertür mit ihrem Hintern aufstieß.
»Das war es eindeutig wert zurückzukommen.« Er grinste und nahm ihr eine der Tassen ab. Es war eine warme Nacht, und zwei Stunden irrer Sex hatten ihn wahnsinnig durstig gemacht. »Tut mir Leid, dass es Tee sein muss.« Er stieß mit seiner Tasse gegen Mirandas. »Aber ich habe keinen Champagner mehr.«
»Er ist wahrscheinlich scheußlich«, warnte sie, als er einen Schluck trank. »Du hast auch keine Milch mehr.«
Er war scheußlich, vor allem weil Miranda etwas Coffee Mate hineingeträufelt hatte, aber Greg war das egal. Sie war hier, und nur das zählte.
»Vorhin, am Telefon, das meinte ich wirklich so.« Er sah sie mit ernsten grauen Augen an. »Die letzten Tage waren furchtbar. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe.«
Miranda ließ ihren untrinkbaren Tee stehen und glitt wieder unter die Decke.
»Ich habe dich auch vermisst.«
»Ich habe nachgedacht«, sagte Greg. »Ich weiß, es ist ein bisschen früh, das zu sagen, aber es kommt mir einfach verrückt vor, dass ich hier wohne und du dort … dass wir beide Miete zahlen, ganz zu schweigen von den Fahrten hin und her …«
Ihr Herz setzte aus. Sagte Greg da wirklich, was sie dachte, dass er zu sagen versuchte?
Ach komm, dachte Miranda, wie doof bin ich eigentlich? Natürlich tat er das. Selbst wenn es nicht schrecklich romantisch herauskam, wie sie sich eingestehen musste. Das war das Ärgerliche an den Männern, sie sahen einfach nicht genug kitschige Mädchenfilme; sie hatten keine Ahnung, wie so etwas gemacht werden sollte.
»Was schlägst du vor?« Spielerisch ließ sie die Finger über seine nackte Brust tanzen. »Wir stellen ein Zelt am Ufer des Grand Union Canal auf? Das ist ungefähr in der Mitte zwischen deiner Wohnung und meiner, meinst du nicht?«
Greg packte ihre Hand und hielt sie still. Das hier war wichtig; er wollte jetzt keine Ablenkung.
»Ich schlage vor, dass du einziehst. Ich will, dass wir zusammenleben.«
Miranda sah ihn aus großen Augen an. Darf nicht lachen, darf nicht lachen.
»Du meinst, weil es zeitsparend und ökonomisch wäre?«
»Nein«, antwortete Greg. »Weil ich dich liebe und ich mit dir zusammen sein will. Immer.«
 
»Was ist mit dir?«, fragte Bev, die hinter Miranda an den Becken auftauchte und sie zusammenfahren ließ.
»Mit mir? Nichts, nichts … warum, was sollte sein?«
»Nichts, nur dass du die letzten zwanzig Minuten an diesen Dingern da im Becken rumgeschrubbt hast. Du hast deine Kaffeepause versäumt. Noch wichtiger«, erklärte sie, »du hast deine Marsriegelpause versäumt. Und das habe ich noch nie erlebt.«
O Gott, ich muss es ihr bald sagen, dachte Miranda.
»Ich hatte keinen Hunger«, sagte sie achselzuckend.
»Keinen Hunger? Wahnsinn, du musst krank sein. Dein Appetit kehrt hoffentlich vor nächster Woche zurück.«
Mirandas Stirn legte sich in Falten.
»Nächste Woche?«
»Dein Geburtstag, Dummerchen! Mittagessen am Sonntag im Sexy Sam«, erinnerte sie Bev. »Es ist alles arrangiert, der Tisch ist für ein Uhr bestellt.«
Miranda war so mit ihren Gedanken an Greg beschäftigt gewesen, dass ihr Geburtstag ihr völlig entfallen war. Sich zu einem wilden Mittagessen zu treffen war eine etablierte Salontradition, die bei Fenns überarbeitetem, aber loyalem Personal sehr beliebt war, vor allem da er die Rechnung zahlte.
»Du musst deinen Typen mitbringen«, plapperte Bev weiter. »Alle sind scharf darauf, ihn kennen zu lernen.«
Ich muss es ihr sagen, ich muss es ihr wirklich sagen, dachte Miranda.
Ihr war schlecht.
Sie atmete tief durch.
»Er hat … ähem, am nächsten Sonntag ein Golfturnier. Er wird es nicht schaffen.«
Aah, sehr gut, kein Wunder, dass die Leute oft flunkerten. Es war so einfach, und man fühlte sich so viel besser, dachte Miranda erleichtert. Dieses schreckliche Übelkeitsgefühl war ganz schnell dahingeschmolzen.
Ich sage es ihr bald, versprach sie sich.
Natürlich.
Nur nicht jetzt.
»Er ist an deinem Geburtstag weg? Das ist wirklich schade.« Bev riss empört die Augen auf. »Ehrlich, Männer sind so egoistisch. Er wird doch nicht das ganze Wochenende weg sein, oder? Wo findet das Turnier denn statt?«
Auf die Schnelle wollte ihr nicht der Name eines einzigen Golfplatzes einfallen – war Murrayfield einer? Greendale? Stenhousemuir? –, da hörte Miranda mit Entzücken Schritte hinter ihnen.
Puh, gerettet vom Boss.
»Bev, hör auf zu klatschen und geh wieder an die Arbeit«, sagte Fenn scharf. »Es wartet jemand am Empfang.«
Bev sah über die Schulter zu dem Mädchen, das hereingekommen war. Sie trug einen weißen ärmellosen Pullover, weite Combathosen und eine dunkle Brille, und ihr Haar war unter eine khakifarbene Baseballkappe gestopft.
»Sie hat keinen Termin. Und sie war noch nie hier.« Wenn es um Termine ging, hatte Bev ein Gedächtnis wie ein Elefant.
»Dann werde sie los.« Fenn klang ungeduldig. »Sag ihr, wir können sie irgendwann nächstes Jahr drannehmen.«
»Ooh«, quiekte Miranda, ohne es zu wollen, als das Mädchen Brille und Baseballkappe abnahm. »Das ist Daisy Schofield!«
»Oh, deine Rivalin.« Bev tätschelte ihr scheinbar mitfühlend die Schulter. »Daisy Schofield ist Miles Harpers Freundin«, erklärte sie Fenn, der überrascht aussah. Bedeutungsvoll fügte sie hinzu: »Erinnerst du dich an den Tag, an dem Miranda in Tabithas Swimmingpool landete?«
Nun schien Fenn zu erschrecken.
»Miranda? Du triffst dich doch nicht mit Miles Harper?«
»Natürlich nicht. Das ist nur Bevs traurige Vorstellung von einem Witz.«
»Aber sie ist scharf auf ihn«, neckte Bev.
Fenn hob die Augenbrauen, und Miranda tat ihr Möglichstes, um nicht zu erröten.
»Also wirklich nicht.«
Miranda war noch hochrot, was immer unterhaltsam war, doch Fenn war bereits damit beschäftigt, im Kopf mit seinen Morgenterminen zu jonglieren. Sie mochten ausgebucht sein, aber Geschäft war Geschäft, und Daisy Schofield – zurzeit eines der am meisten fotografierten Gesichter Englands – wäre eine wunderbare Werbung für den Salon.
»Also wenn sie Schneiden und Föhnen will«, er warf Miranda einen strengen Blick zu, »kann ich doch darauf vertrauen, dass du ihr Haar wäschst, ohne ihren Kopf ins Becken zu tauchen.«
 
Miranda hatte schon viele schweigsame Kundinnen bedient, doch Daisy Schofield war wohl die verschwiegenste.
»Hat Ihnen jemand Fenn empfohlen?« Sie versuchte es wieder, während sie Shampoo in Daisys Haar einmassierte. Für jemanden, der berühmt dafür war zu behaupten, dass ihr langes aschblondes Haar echt sei, hatte sie erstaunlich dunkle Wurzeln.
Gähnend schüttelte Daisy den Kopf.
»Hab ihn im Fernsehen gesehen.«
»Oh, ich habe mich gefragt, ob Tabitha Lester …«
»Nein.« Daisy gähnte wieder und enthüllte ihren beneidenswerten Mangel an Füllungen.
Hasse sie, hasse sie.
»Es ist nur, wir waren neulich bei Tabitha und haben sie frisiert, und da haben wir Ihren Freund getroffen«, platzte Miranda heraus. Himmel, dafür würde Fenn sie umbringen, wenn er das hörte, aber es war wie ein Zwang, sie wollte von Miles hören. Sie fragte sich auch, ob Miles zufällig ihr improvisiertes Melonenspiel im Pool erwähnt hatte.
»Ich habe Tabitha Lester noch nie getroffen«, sagte Daisy und schloss die Augen.
Sie war nicht zickig oder absichtlich unfreundlich, erkannte Miranda verlegen. Sie wollte nur nicht reden.
Nun ja, das geschieht mir recht, dachte sie. Was habe ich erwartet, dass Daisy ausrufen würde: »Sagen Sie bloß, dass Sie es sind, die mit Miles im Wasser landete? Seitdem redet er nur noch von Ihnen!«
Ich habe Miles Harper zehn Minuten lang gesehen, sagte sich Miranda, und jetzt bin ich in ihn verknallt.
Ehrlich, es war so schlimm wie Bevs hoffnungslose Vernarrtheit in Greg. Schlimmer noch, denn zumindest war Bev Single. Ich habe schon einen Freund, dachte Miranda, und bin es trotzdem.
Dann wieder war es schließlich ein völlig harmloses Hobby. War die Welt nicht voll von glücklich verheirateten Frauen, die harmlose Phantasien über George Clooney hegten?
»Könnten Sie mir meine Tasche geben?« Daisys Stimme unterbrach ihren Tagtraum.
Miranda hörte abrupt mit dem Shampoonieren auf.
»Bitte?«
»Mein Telefon klingelt.« Ruhig stieß Daisy an die schwarze Prada-Tasche zu ihren Füßen. »Ich komme nicht hin. Ich erwarte einen wichtigen Anruf.«
Von Miles!
Miranda stürzte sich auf die Tasche und schlug sich an dem Becken fast bewusstlos, als sie sich wieder aufrichtete. Ihre Phantasie galoppierte durch den folgenden Anruf von Miles:
»Du bist wo? Im Fenn-Lomax-Salon? He, arbeitet da ein hübsches Mädchen … tolle Augen, stachliges blaues Haar? Du machst Witze, das ist ja phantastisch! Gib sie mir, ja, lass mich mit ihr sprechen!«
Das Ärgerliche an echten Telefongesprächen war, dass sie immer eine große Enttäuschung waren im Vergleich zu den eingebildeten.
»O hi, Suze.« Daisy machte ein Zeichen, Miranda solle das Wasser abstellen und ihr ein Handtuch reichen. »Nein, nicht viel, lass mir nur mein Haar machen, dann bin ich heute Abend auf irgendeiner Musikpreisverleihung mit Ritchie.«
Ritchie?
Miranda, die angelegentlich das Becken scheuerte, fragte sich, wer zum Teufel wohl Ritchie war.
Glücklicherweise tat Suze das auch.
Daisy kicherte ins Telefon.
»Ritchie Capstick, er ist ein Videotyp bei MTV. Mein Agent hat es arrangiert … Gott, du machst Witze, er ist wirklich hässlich und wirklich schwul … kein Vergleich mit Miles!«
Wer immer Suze war, sie hatte eine wahrhaft wunderbare Wirkung auf Daisy. Ihr ganzes Gesicht erstrahlte, und sie lachte und scherzte wie ein wirklicher Mensch. Miranda, die energisch die aufgereihten Flaschen mit Shampoo und Conditioner polierte, hörte blechernes Quieken aus dem Telefon, konnte aber – leider – nicht erkennen, was gesagt wurde.
»Nein, er ist immer noch in Montreal und trainiert für den Großen Preis von Kanada. Verdammt langweilig.« Daisy zog ein Gesicht. »Trotzdem, kann man nichts machen, und es sind nur noch zehn Tage.«
Noch mehr blechernes Quieken von Suze am anderen Ende.
»Natürlich ist es gefährlich, hast du gedacht, dass mir das nicht in den Sinn gekommen ist?« Daisy verdrehte die Augen. »Aber das ist sein Job, Suze, das macht ihn so aufregend! Denkst du, ich würde ihn auch nur zweimal anschauen, wenn er Schafzüchter wäre?«
Blechernes Quieken, blechernes Quieken.
»Ja, nun, wenn es passiert, dann passiert es eben.« Daisy zuckte die Achseln. »Trotzdem, tolle Werbung, oder? Denk doch, wie ich allen Leid täte … die ganze Welt liebt Tragödien, ganz zu schweigen von der trauernden Freundin!«
»Ich muss nun spülen«, sagte Miranda eisig. »Fenn wartet.«
Daisy beachtete sie nicht.
»Ja, wie die Winslet in Titanic.« Sie grinste ins Telefon. »Und ich habe in Schwarz schon immer super ausgesehen.«
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Greg traf sich mit Adrian in der Bar des Prince of Wales zu einem frühabendlichen Drink.
»Du hast sie gebeten, zu dir zu ziehen?«, sprudelte Adrian in sein Pint. »Verdammt, du hast es auch nicht anders verdient, oder? Der eine Vogel raus, der nächste rein! Was hast du denn in deiner neuen Wohnung, Drehtüren?«
Greg hatte nichts anderes von Adrian erwartet, der die ganze Zeit lautstark Frauen schlecht machte, insgeheim aber elend und verzweifelt darauf wartete – wie die meisten geschiedenen Männer –, das richtige Mädchen zu treffen und wieder sesshaft zu werden.
»Ich habe es nicht erwartet. Es ist nicht etwas, was man plant«, sagte er achselzuckend. »Aber es ist passiert, und wir wollen zusammen sein. Warum sollte sie also nicht einziehen?«
Adrian versuchte, nicht neidisch auszusehen. Wie konnte er außerdem Greg einen Vorwurf machen, wo er doch selbst in Miranda verknallt gewesen war?
»Sie hat kein Problem wegen der Sache mit Chloe und dem Baby?«
Greg trank vorsichtig von seinem Lager.
»Das ist das Tolle an Miranda, sie hasst Kinder auch. Du hättest sie neulich hören sollen, wie sie über den Enkel ihrer Vermieterin hergezogen ist. Offensichtlich ein völliges Ungeheuer, schlägt aus wie ein Maultier. Miranda kann ihn nicht ausstehen.«
Adrian hob die Augenbrauen.
»Du hast ihr also noch nichts von Chloe und dem Baby erzählt?«
»Ach komm.« Greg klang verärgert. »Wie kann ich das?«
»Sie sollte es wissen«, meinte Adrian.
»Warum?«
»Warum? Weil sie verdammt sauer werden wird, wenn sie es herausfindet und du es ihr nicht erzählt hast.«
Greg sah ihn mitleidig an.
»Das wird sie aber nicht, oder? Es gibt keinen Grund, warum sie es herausfinden sollte. Ich kann dir doch trauen, dass du den Mund hältst, oder?«
»Nun ja, ja, aber …«
»Schau«, sagte Greg brüsk, »was mit Chloe passiert ist, war doch nicht meine Schuld, oder? Warum also sollte ich jetzt leiden? Warum sollte ich der sein, der allen Schaden hat?«
»Das weiß ich doch. Ich frage nur, warum du Miranda es nicht erzählst, damit sie es auch weiß.« Adrian trank einen großen Schluck Bier und wunderte sich über die Lage, in der er sich befand; moralische Höhenflüge waren für ihn unvertrautes Gelände. Wahnsinn, demnächst würde er eine Beratungstätigkeit anfangen!
Doch Greg war weniger amüsiert.
»Ach, ist ja toll. Ich bekomme eine Lektion erteilt von dem Typen, dessen Frau ihn verließ, weil er in seiner Freizeit für England trank und die Hälfte der Bardamen von Battersea vögelte.«
»In Ordnung«, erwiderte Adrian beleidigt. »Du musst meinen Rat ja nicht annehmen.«
»Na, Gott sei Dank.« Greg entspannte sich und grinste ihn an, gleichzeitig gab er dem Barkeeper ein Zeichen nachzuschenken. »Komm, Ade, mach dir keine Sorgen um mich. Die Situation ist unter Kontrolle. Miranda von Chloe zu erzählen wird sie nicht glücklich machen, oder? Ich weiß, wie Miranda ist, über so was würde sie sich nur aufregen!«
»Das nehme ich an.« Adrian zuckte die Achseln und verlor das Interesse. Er redete lieber über Fußball.
»Ich brauche keinen Krach, das ist alles.« Greg fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Du weißt doch, wie die Frauen sind. Was Miranda nicht weiß, kann ihr nicht wehtun.« Er stieß Adrian aufmunternd in die Rippen. »Stimmt’s?«
Adrian zündete sich eine Zigarette an.
»Ja.«
 
Miranda, die am nächsten Sonntag laut und äußerst falsch im Bad sang, fragte sich, wie alt man werden musste, um nicht mehr wegen seines Geburtstags aufgeregt zu sein. Wie lange noch, bevor das Neue daran sich abnutzte, Langeweile einsetzte und sie den Leuten blasiert erzählte: »O nein, nichts geplant, es ist ein Tag wie jeder andere.«
»Vierundzwanzig heute, vierundzwanzig heute«, jodelte Miranda, drehte mit den Zehen am Heißwasserhahn und schickte einen Schwall von kochendem Wasser über ihre ultracoole, Ray Bans tragende gelbe Plastikente.
»Noch mehr von dieser Jaulerei«, erklang Bevs Stimme von der anderen Seite der Badezimmertür, »und ich sperre dich da drin ein.«
»Du bist zu früh!« Miranda setzte sich auf. »Ist Fenn auch hier?«
Fenn hatte sich angeboten, sie in das Restaurant in Soho zu fahren, doch noch nicht jetzt, oder? Es war erst elf Uhr.
»Er lässt Leila in Heathrow raus.« Leila, noch ein Supermodel, war Fenns neueste Freundin. »Ich bin früher gekommen, weil ich will, dass du mein Geschenk trägst.«
Ein Geschenk, das man anziehen konnte! Miranda wurde sofort munter.
»Ist es ein Paar falscher Brüste?«
»Sag ich nicht.« Bev klang erfreut. »Du wirst schon runterkommen und es selber rausfinden müssen.«
Es könnte auch ein Schlag auf den Kopf mit etwas Schwerem sein, dachte Miranda, wenn Bev hörte, was sie ihr zu sagen hatte.
Ach Mist, es war schrecklich, aber es musste erledigt werden. Sie legte sich zurück ins Bad, atmete tief durch und begann sich seelisch auf die Aufgabe vorzubereiten.
Wirklich, es konnte aber auch keinen besseren Zeitpunkt geben, oder?
Es ist mein Geburtstag, erinnerte sich Miranda hoffnungsvoll. Keiner durfte am Geburtstag scheußlich zu einem sein, o nein, das wäre wirklich unaussprechlich gemein. Bev konnte – würde – ihr ihren Tag nicht verderben.
Miranda tauchte unter, stieß einen Strom von Blasen aus und begann zu zählen. Wenn sie bis dreißig kam, ohne nach Luft zu schnappen, würde Bev ihr vergeben.
Wahrscheinlich.
Und wenn ich nicht bis dreißig komme, dachte Miranda, bin ich ertrunken.
Was auf lange Sicht vielleicht sicherer wäre.
 
Florence blieb diskret in der Küche, während Miranda Bev hinaus in den von Mauern umgebenen Garten führte.
»Ich habe dein Geschenk drinnen gelassen«, protestierte Bev, während sie auf ihren hohen Hacken den Abhang hinunterstakste.
Umso besser, dann kannst du mir damit nicht den Schädel einschlagen, dachte Miranda.
Laut sagte sie: »Es gibt da was, was ich dir zuerst erzählen muss. Vielleicht hasst du mich dann.«
»Was?« Bev beäugte sie misstrauisch. »Wenn dein Walkman meine Celine-Dion-Kassette verschluckt hat …«
»Nein«, unterbrach Miranda hastig, froh, dass keiner mithören konnte. Eine Celine-Dion-Kassette auszuleihen – puh, das war wirklich peinlich.
»Also, das nicht.« Bev entspannte sich sichtlich. »Was dann?«
»Greg.«
»Greg wer?«
Oh, um Himmel willen …
»Greg Malone.« Aufgeregt drehte Miranda das Silberarmband an ihrem Handgelenk. »Du erinnerst dich? Der Typ, den du auf Elizabeth Turnbulls Party kennen gelernt und über den du in den letzten zwei Monaten ununterbrochen geredet hast?«
»Ach ja.« Bev nickte. »Dieser Greg.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kapiere es nicht. Was ist mit ihm?«
Miranda merkte, wie sie rot wurde.
»Ähem … er ist es, mit dem ich gehe.«
Sie wurde noch röter.
Und noch röter unter Bevs ungläubigem Blick.
»Du meinst …?«
»Ja! Er ist derjenige welcher«, platzte Miranda heraus. »O Gott, es tut mir so Leid!«
 
»Na?«, fragte Florence, als Miranda schließlich in der Küchentür erschien. »Soll ich die Polizei rufen? Ist sie mit dem Spaten auf dich losgegangen und hat dich beschimpft?«
»Das hat sie wirklich.« Miranda betrachtete sehnsüchtig das Tablett mit Räucherlachs- und Käsecreme-Bagels. »Na ja, nicht das mit dem Spaten, aber sie hat mich als Blödmann beschimpft.«
»Ist das alles? Bedien dich übrigens. Die sind für dich.«
»Ein Superblödmann. Eine große Schisserin. Und eine taube Nuss«, sagte Miranda, den Mund voll mit Räucherlachs. »Sie konnte nicht glauben, dass ich solche Angst hatte, es ihr zu sagen.«
»Viel Lärm um nichts also.« Florence griff nach dem Tablett und balancierte es auf ihrem Schoß. »Was habe ich dir gesagt? Das könnte er jetzt sein«, fuhr sie fort, als es an der Tür klingelte.
Miranda schüttelte den Kopf.
»Nein, ich werde ihn erst heute Abend sehen.« Wegen der Bev-Sache hatten sie sich darauf geeinigt.
Nur, erkannte Miranda frustriert, dass nun, da alles geklärt war, Greg doch hätte kommen können …
»Stimmt, ist er nicht«, rief Florence, die durch die Küche gerollt war und aus dem Fenster schaute. »Es ist dein gut aussehender Boss. Aber langes Haar«, mahnte sie. »Bist du sicher, dass er nicht schwul ist?«
Miranda erstickte fast an ihrem Bagel.
»Warum hast du es dann nie bei ihm versucht?« Florence’ Augen blitzten vor Boshaftigkeit. »So ein reicher, erfolgreicher Kerl – du könntest es viel schlechter treffen.«
Miranda fand diesen Gedanken äußerst komisch. Es war ihr einfach nie in den Sinn gekommen, Fenn attraktiv zu finden oder sich in ihn zu verknallen. Er war ihr Arbeitgeber, und sie war die niedere junge Auszubildende, die von Fenn – unfairerweise – als hoffnungsloser Fall angesehen wurde.
Abgesehen von allem anderen war es schwer, sich nach jemandem zu sehnen, der sein Leben damit verbrachte, einen zu tadeln.
»Wie ich schon sagte, er steht auf Supermodels«, informierte sie Florence geduldig. »Wenn ich fast zwei Meter groß wäre und weniger als vierzig Kilo wöge, hätte ich vielleicht eine Chance. Im Moment«, fügte sie erklärend hinzu, »geht er mit Leila Monzani aus.«
Florence hob eine Augenbraue, während sie durch den Flur rollte, um zu öffnen.
»Ah, aber was wäre, wenn nicht?«
»Wenn nicht«, hob sie die Stimme, damit Florence sie auch hörte, »würde ich immer noch Greg sehen.«
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Als Chloe vom Einkaufen zurückkam, war eine spontane Champagner-und-Bagels-Party in Florence’ Wohnzimmer in vollem Gange. Bev war da, ebenso Fenn Lomax, den sie natürlich erkannte, doch nie kennen gelernt hatte.
»Komm, trink was, ein kleines Glas wird dir nicht schaden«, drängte Miranda, die ihr einschenkte und stolz mit ihrem neuen Top angab. »Was meinst du, ist es nicht toll? Bev hat es mir geschenkt!« Sie hob die Arme, wirbelte herum und verschüttete dabei ziemlich viel Moët.
Chloe bewunderte das Top, das schwarz, aus Stretch und halb durchsichtig war, mit strategisch angebrachten roten Satinschmetterlingen auf der Brust.
»Passt genau zu dir«, sagte sie zu Miranda, zutiefst neidisch auf deren schlanke Figur.
»Dünn«, krähte Florence, »und spannt ein bisschen.«
Miranda schwenkte selig ihr Glas.
»Mir ist sexy lieber«, erklärte sie, »und exotisch.«
In der Ecke lief der Fernseher. Florence zappte auf der Suche nach der Wettervorhersage durch die Kanäle.
»Ich sage trotzdem, du solltest eine Jacke mitnehmen, sie haben für heute Nachmittag Gewitter vorausgesagt. Warte, ich bekomme es auf Ceefax …«
»O schau, schalte nicht weiter!«, japste Miranda. »Da ist Miles!«
Der Große Preis von Kanada sollte in ein paar Stunden in Montreal starten, und ein informelles Interview mit Miles Harper, der großen britischen Hoffnung, wurde gezeigt. Alle drehten sich um, um zuzuschauen.
»Er ist so toll«, seufzte Miranda. Hastig fügte sie hinzu: »Nicht, dass ich in ihn verknallt wäre.«
»Nicht sehr«, sagte Bev grinsend.
»Also alles, alles Gute. Miles, für das Rennen heute Nachmittag«, schloss der joviale Rennkommentator, »von deinen Millionen britischen Fans …«
»Oh, Schande.« Bev tätschelte Mirandas Arm. »Und du dachtest, du wärst die Einzige.«
»… fahr sicher …«
»Pass auf, dass du dich nicht umbringst«, sagte Miranda. »Ehrlich, könnt ihr glauben, was Daisy Schofield letzte Woche gesagt hat?« Voller Abscheu schüttelte sie den Kopf. »Ich komme immer noch nicht darüber weg.«
»Totale Zicke«, stimmte Bev zu, während der Kommentator das Interview beendete.
Florence sagte mit der Fernbedienung in der Hand: »Okay, wenn ich nun auf Ceefax gehe? Wenn es schüttet und deine Schmetterlinge eingehen, wird man dich verhaften.«
»Das wirklich Ärgerliche ist, ich war sicher, dass sie mir kein Trinkgeld geben würde. Doch sie tat es. Und zwar einen Zehner«, wunderte sich Miranda.
Die Erwähnung von Geld erinnerte Chloe daran, dass in ihrer Handtasche die Karte und das Geschenk für Miranda lagen, die sie heute Morgen gekauft hatte. Es war nicht viel – sie konnte sich nicht viel leisten –, doch sie hoffte, Miranda würde den Fotorahmen aus Milchglas mögen.
Handtasche, Handtasche – da war sie, wo sie sie gelassen hatte, auf dem Tisch neben dem Fenster.
»Suchst du nach etwas?« Fenn hatte ihren Blick aufgefangen, doch Chloe streckte sich bereits wieder.
Ein beiläufiger Blick aus dem Fenster genügte, dass ihr die Luft aus den Lungen gesogen wurde und sich in ihrem Kopf alles drehte.
Draußen stieg gerade Greg aus seinem Auto.
Okay, dachte Chloe, fall nicht in Ohnmacht, bleib ruhig, setzt dich wieder, bevor du umfällst, denk nach.
Oh, aber er war hier, er war zu ihr gekommen! Und wenn der Exmann unerwartet auf der Schwelle erscheint mit einem Strauß Blumen in der Hand, der so groß ist wie ein Weihnachtsbaum, konnte das nur eines heißen …
Ich brauche mehr Zeit, ich brauche mehr Zeit, dachte Chloe, der undeutlich bewusst wurde, dass Fenn Lomax zusah, wie sie langsam mit leeren Händen zurücktrat. Konnte das hier wirklich sein? Hatte Greg sie irgendwie ausfindig gemacht – na ja, natürlich zweifellos durch Bruce und Verity –, war er gekommen, um sie um Verzeihung zu bitten? Hieß das, dass er seine Meinung über das Baby auch geändert hatte?
O Gott, das war alles so verwirrend, sie konnte kaum denken und gleichzeitig gehen. Jeder Schritt war, als ob sie versuchte, durch ein Moor zu waten.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Fenn leise und duckte sich, als Bev mit einem überschäumenden Glas in einer Hand und einer von Florence’ Cocktailzigaretten in der anderen vorbeiwirbelte. Bev war dafür bekannt, aus Versehen Dinge anzuzünden, wenn man ihr eine Zigarette überließ.
Ist alles in Ordnung?, fragte sich Chloe.
»Hah!« Funken sprühten vom Ende von Bevs Sobranie, als sie sie sorglos an Florence’ schweren Brokatvorhängen entlangstreifen ließ. »Apropos Freunde, rat mal, wer da unten ist?«
Miranda fragte, den Mund voll Käse-Bagel: »Wer?«
»Greg, du Dummerchen! Gut, dass du dein großes Geständnis vorhin abgelegt hast – he, das ist toll, er kann mit uns kommen, wenn er schon mal hier ist! Er kann doch, oder, Fenn? Greg kann doch mit uns zum Essen kommen?«
Chloes Welt drehte wie verrückt. Sie begriff nicht, was vor sich ging, doch sie hatte ein ähnliches Gefühl schon mal gehabt, auf der Achterbahn in Blackpool.
Florence’ Aufmerksamkeit war auf ihre Vorhänge gerichtet gewesen, deren Sicherheit durch Bevs dramatischen Umgang mit der Zigarette ernsthaft gefährdet schien. Jetzt fuhr ihr Kopf herum, als ihr bewusst wurde, dass Fenn von seinem Stuhl aufgesprungen war und Chloe aufs Sofa hob.
Erstaunt fragte Florence: »Chloe? Was ist los?«
»Leg dich einfach hin und atme langsam«, befahl Fenn Chloe. »Ist es das Baby? Soll ich einen Notarzt rufen?«
O nein, keine Fehlgeburt, betete Miranda, nicht an meinem Geburtstag. Und bitte lass es nicht meine Schuld sein, weil ich Chloe gezwungen habe, dieses Glas Champagner zu trinken.
Sie schluckte ihren Bagel hinunter und blickte entsetzt auf die Szene vor sich. Alle Farbe war aus Chloes Gesicht gewichen, und sie umklammerte Fenns Hand. Fenn kniete – wie Hardy an Nelsons Sterbebett –, fühlte ihren Puls und wechselte ernste Blicke mit Florence.
Es klingelte an der Tür.
Chloe zuckte sichtlich zusammen.
»Ich rufe den Notarzt«, entschied Florence und griff nach dem Hörer.
Chloe platzte heraus: »Nein.«
»Wo tut es denn weh?«, fragte Fenn.
»Es geht mir gut, es geht mir gut.« Sie streifte seine Hand von ihrem Handgelenk und versuchte sich hinzusetzen, dabei lag ihr Blick auf Miranda. »Also, es tut mir wirklich Leid, aber ist das da draußen dein Freund?«
Während sie sprach, klingelte es wieder.
Verwundert sagte Miranda: »Wer, Greg? Natürlich ist er mein Freund!«
»Ah. Reich mir das Glas, ja?« Chloe strich sich das Haar aus den Augen und nickte Fenn zu. »Es ist okay, ich brauche keinen Notarzt. Nur etwas zu trinken. Du könntest wahrscheinlich auch etwas brauchen.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Miranda zu. »Siehst du, ich bin Gregs Frau.«
Alle Blicke waren nun auf Miranda gerichtet, die verblüfft dastand. Man stelle sich nur vor, so einen dummen Fehler zu machen, falsche Schlüsse zu ziehen und alle zu erschrecken.
»Sei nicht blöd. Nein, nein, das ist nur ein Zufall«, erklärte sie Chloe beruhigend. »Mein Greg ist nicht verheiratet.«
Chloe seufzte nicht erleichtert auf.
Sie fragte ruhig: »Heißt er Greg Malone?«
»O Scheiße«, keuchte Bev.
Nun war es an Miranda, sich verunsichert auf einem Teller Bagels niederzulassen.

30
Florence öffnete die Haustür.
Na ja, jemand musste es tun.
Und da stand er auf der Schwelle, lächelte jenes jungenhafte, gewinnende Lächeln und umklammerte einen bunten Strauß Blumen und einen Heliumballon mit Happy-Birthday darauf.
Florence lächelte Greg genauso an, wie sie ihren ersten Mann angelächelt hatte, als sie herausgefunden hatte, dass er mit der Frau seines Obersts schlief.
»Hallo«, sagte Greg, »ich …«
»Sie ist nicht hier«, log Florence glatt, wie man es ihr aufgetragen hatte. Na ja, mehr oder weniger. In Wahrheit hatte Miranda das Gesicht in den Händen vergraben und gestammelt: »Lass ihn nicht rein, bring ihn nur hier raus. Ich kann ihn jetzt nicht sehen!«
»Es ist okay.« Greg nickte locker. »Ich habe nicht erwartet, Miranda zu sehen. Ich wollte nur das hier für sie abgeben, damit sie sie sieht, sobald sie vom Mittagessen wieder da ist.« Er grinste Florence an. »Sie wissen ja, wie Mädchen sind, wenn es um Blumen geht.«
»Durchaus«, erwiderte Florence. Sie nahm den hüpfenden Ballon entgegen. »Ich sage Miranda, dass Sie da waren.«
»Und ich werde sie um sechs Uhr abholen.« Greg reichte ihr die Blumen. »Bitten Sie sie doch, pünktlich zu sein, ja?«
Dies wurde von einem charmanten Lächeln begleitet, damit es mehr wie ein Scherz und weniger wie ein Befehl klang.
»Gut.«
Gregs Lächeln verblasste.
»Ist alles in Ordnung, Florence? Habe ich etwas getan, um Sie zu verärgern?«
Florence verlangte es mehr als alles andere danach, es ihm zu sagen. Die Worte schwollen in ihr an wie Pendler zu Stoßzeiten, die aus der U-Bahn drängelten. Oh, was würde sie nicht drum geben, sagen zu können, was sie dachte …
Doch das war nicht ihre Aufgabe, sondern Mirandas. Und Miranda brauchte Zeit, um ihre eigenen aufgewühlten Gedanken zu sammeln. Das Letzte, was sie gegenüber Florence herausgebracht hatte, war: »Werde ihn nur los … sag nichts …«
Im Geist versiegelte Florence ihren Mund und verschloss ihn dreimal.
»Nein.« Sie rollte nach hinten und schloss die Haustür. »Alles ist in Ordnung.«
 
»Ich glaube das nicht, ich kann es einfach nicht glauben«, jammerte Miranda, während sie nach ihrem Champagnerglas griff. Sie kippte den Inhalt wie Wasser, schloss die Augen, öffnete sie wieder und spähte um den Rand des Vorhangs. Doch da Chloe sich über ihre Schulter beugte, konnte es eben nicht ein schrecklicher Irrtum sein.
Das war eindeutig Greg, der da in sein Auto stieg.
Ihr Greg.
Und Chloes Greg.
Miranda war schlecht. Es war, als ob man entdeckte, dass der Mann seiner Träume in seiner Freizeit Welpen umbrachte.
Bev, die größer als die beiden war, stand hinter Miranda und Chloe und zischte: »Schuft«, als Gregs Auto wegfuhr. Sie legte ihre Arme um beide und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wen von euch ich mehr bedauern soll.«
Chloe fuhr herum und blickte sie erstaunt an.
»Du musst mich nicht bedauern!«
»Mich auch nicht«, quiekte Miranda und schlug Bevs mitfühlende Hand von ihrer Schulter. Sie bebte, und ihr stachliges Haar stand in die Höhe.
»Aber du musst doch sauer sein«, protestierte Bev fassungslos.
»Sauer? SAUER? Ich bin nicht sauer«, bellte Miranda. »Ich bin verdammt wütend! Er ist ein Lügner, ein Betrüger, ein Schuft, und ich bin nur froh, dass ich es jetzt herausgefunden habe, bevor … bevor … Himmel, wie konnte er das tun?«
Sie verspürte den schrecklichen Drang, Löcher in die Wand zu treten, ein paar Buchregale zu demolieren, Florence’ teure Vorhänge aus ihren Halterungen zu reißen. Das mit dem Nicht-sauer-Sein stimmte natürlich nicht, doch diese Gefühle mussten jetzt erst mal warten. Miranda atmete tief durch. Im Moment hatte die Wut die Oberhand. Tatsächlich war sie so wütend, dass sie bald platzen würde.
»Du hast uns nie gesagt, dass dein Mann Greg hieß.« Sie drehte sich ungläubig zu Chloe um. »Die ganze Zeit hast du nie seinen Namen erwähnt.«
»DU auch nicht! Du hast mir nie erzählt, dass dein Freund Greg heißt. O Mist«, keuchte Chloe. »Bist du der Grund, weshalb er mich verlassen hat?«
Das war zu viel, das war zu furchtbar, um es mit Worten auszudrücken. Mirandas Magen drehte sich wie eine Betonmischmaschine.
»Wann hat er dich verlassen? Bev, wann war diese Party … o Gott, wann haben wir Adrian und Greg kennen gelernt?«
»Du hast Adrian auch kennen gelernt?«
»Es war auf einer Wohltätigkeitsparty«, plapperte Miranda weiter. »Florence hat uns ihre Tickets geschenkt. Daisy Schofield sollte dort sein, aber sie tauchte nicht auf.«
Chloe kapierte.
»Bruce hatte auch Tickets, doch er schaffte es nicht, deshalb gab er sie an mich weiter. Ich habe mich schon gefragt, wo sie hingekommen sind.«
Bev war damit beschäftigt gewesen, ihren Kalender durchzublättern, den sie die ganze Zeit bei sich trug für den Fall, dass man sie unerwartet einlud. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, blickte sie auf.
»Am dreiundzwanzigsten April.«
»Bruce’ Hochzeitstag«, erinnerte sich Florence.
»Wir sollten zusammen zu dieser Party gehen. Nur dass Greg«, sagte Chloe resigniert, »da schon weg war.«
»Also ist er allein gegangen und hat stattdessen Miranda kennen gelernt.« Florence schnaubte abfällig. »Das war es. Wenn Elizabeth Turnbull das nächste Mal versucht, mir Tickets für so eine blöde Wohltätigkeitsparty aufzudrängen, drehe ich ihr den Hals um.«
Chloe war grenzenlos erleichtert. Greg hatte sie nicht wegen Miranda verlassen.
»Wenn ich Greg das nächste Mal sehe«, meinte Miranda, »drehe ich ihm mehr als nur den Hals um.«
Chloe unterdrückte plötzlich ein Kichern.
»Oh, Entschuldigung! Wenn wir hier über meinen Exmann reden: bist du sicher, dafür ist er lang genug?«
Miranda und Bev sahen sich an und brachen in Gelächter aus.
»Will noch jemand was zu trinken?« Fenn klang resigniert.
»Tut mir Leid, das ist eine Frauensache«, erklärte Florence. »Sie reden so. Nichts für empfindliche Männerohren.«
Dreizehn Jahre im Friseurgeschäft hatten Fenns Ohren mehr oder weniger desensibilisiert. Er hatte das Gefühl, bereits alles gehört zu haben. Sich jetzt beleidigt zu fühlen wäre so, als ob ein Status-Quo-Freak etwas gegen das Miauen der Katze von nebenan hätte. Doch Florence’ Besorgnis rührte ihn.
»Warum rufen wir nicht im Restaurant an, um zu sagen, dass wir später kommen?« Er zögerte. »Dann könnte ich Ihnen, wenn Sie wollen, die Haare schneiden.«
 
Miranda, die immer noch außer sich war, hatte angefangen zu rauchen und war dabei noch nachlässiger als Bev. Aus Rücksicht auf Chloes ungeborenes Kind und – unmittelbarer – auf Florence’ Stoffe waren alle nach draußen in den sonnigen Garten gegangen.
Florence fuhr mit arthritischen Fingern über ihr wild aufgetürmtes Haar. Normalerweise kümmerte sich Miranda darum, doch heute Morgen hatte sie es selbst gemacht.
»Es muss schlimm aussehen.« Florence zog eine Grimasse. »Ich nehme nicht an, dass Sie Fremde auf der Straße ansprechen und ihnen anbieten, ihre Haare in Form zu bringen.«
»Wir sind nicht auf der Straße«, gab Fenn zurück. »Und ich habe vor sechs Monaten das Rauchen aufgegeben. Es fällt mir leichter, wenn meine Hände beschäftigt sind.«
»Aus dem, was mir Miranda erzählt, entnehme ich, dass Sie das sicher tun.«
»Aus dem, was Miranda mir erzählt«, konterte Fenn sanft, »entnehme ich, dass Sie mich für schwul gehalten haben.«
Florence kicherte ohne jede Verlegenheit.
»Ich bin eine alte Frau. Zu meiner Zeit waren das alle männlichen Friseure.«
»Nun, ich nicht. Und wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich nicht mehr als alt bezeichnen.« Er sah zu, wie sie eine exzentrische Sammlung von Kämmen aus ihrem Haar zog und in ihren Schoß fallen ließ. »Wollen wir?«
»Warum nicht?« Florence hatte monatelang Mirandas Nervereien ertragen, sie solle sich die Haare schneiden lassen. »Wenn Sie sicher sind, dass Sie Zeit haben.«
Wie Bev mit ihrem geliebten Kalender ging Fenn nie ohne Schere irgendwohin. Als er sie aus ihrer Hülle holte, blickte er über den Tisch, an dem Miranda, Bev und Chloe wie Hexen zusammengluckten.
»Ich denke schon. Außerdem«, versicherte er Florence, »arbeite ich schnell.«
Ihre Augen, die so wach waren wie die eines Vogels, begegneten Fenns.
»Miranda hat mir das auch erzählt. Tun Sie mir nur einen Gefallen, bevor Sie anfangen?«
»Was?«
»Nehmen Sie ihr den Champagner weg.« Florence nickte in Richtung Miranda und der sich rasch leerenden Flasche, die sie an ihre Brust gedrückt hielt. »Bei dieser Geschwindigkeit wird sie den Rest ihres Geburtstag in der Horizontalen verbringen. Armes Lämmchen«, fügte sie mitfühlend hinzu, »aber nicht so, wie sie es geplant hatte.«
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»Florence, hi. Ist Miranda bei Ihnen? Kann ich sie sprechen?«
Florence, die sofort die Stimme an anderen Ende erkannte, sagte fröhlich: »Tut mir Leid, Miranda kann jetzt gerade nicht ans Telefon kommen, sie liegt bewusstlos im Garten.«
»Verdammt.« Danny Delancey klang beeindruckt. »Alles dein Werk, oder hat ein Boxer sie k.o. geschlagen?«
»Billiger. Zwei Flaschen Moët«, erwiderte Florence, »und eine nicht gerade furchtbar angenehme Überraschung.«
»Ist sie in Ordnung?«
»O ja. Ihre Freundin Bev ist jetzt draußen und schmiert sie mit Faktor fünfzehn ein. So ist sie in jeder Hinsicht gut gerüstet. Ha! Und Fenn hat mit dem Restaurant abgesprochen, das Essen hierher zu liefern, sobald sie aufwacht. Du könntest auch kommen«, meinte Florence munter. »Ich bin sicher, Miranda wird sich freuen, dich zu sehen … armer Schatz, bis jetzt war es nicht gerade ihr glücklichster Geburtstag!«
Danny war noch nicht mal klar gewesen, dass heute Mirandas Geburtstag war. Außerdem erstaunte ihn der Unterschied zwischen dem Ton von Florence’ Stimme und dem, was sie zu sagen schien. Sie klang eindeutig heiter.
»Warte mal.« Er runzelte die Stirn und drückte im Geiste auf »Zurückspulen«. »Was für eine unangenehme Überraschung?«
O nein, jetzt hab ich es schon wieder getan, dachte Florence. Bevor Miranda aufwachte, musste sie wirklich üben, mitfühlender und weniger selbstgefällig zu sein.
»Der Traumprinz.« Sie blickte im Spiegel glücklich auf ihre schicke neue Friseur. »Scheint doch nicht so phantastisch zu sein.«
»Wirklich?«
Sie spürte, dass Danny sich bemühte, seine Stimme neutral zu halten.
»Ich weiß, ist das nicht fabelhaft?« Verdammte Diplomatie; wenn Florence eines sicher wusste, dann war es, dass Danny auf ihrer Seite stand. Fröhlich vertraute sie ihm an: »Stellt sich raus, dass er die ganze Zeit der Albtraumprinz war.«
 
UUUU.
Miranda gelang es nur mit größter Mühe, ihre Augenlider zu öffnen.
O oh, ein Kater. Was war denn passiert?
Oder genauer: Was, um Himmels willen, war passiert, während sie … äh, sich ausgeruht hatte?
O Himmel, als ob das Aufwachen aus trunkener Lähmung nicht schon allein eine verwirrende Erfahrung war. Miranda kämpfte sich in eine halb sitzende Position; sie befand sich in der hintersten Gartenecke. Sie zuckte zusammen, als Danny Delancey neben ihr mit einem Päckchen Paracetamol und einem Becher Orangensaft auftauchte.
»Hab gesehen, dass du aufgewacht bist.« Er grinste über die Gläser seiner Sonnenbrille auf sie herab. »Dachte, du könntest das hier gebrauchen. Soll ich die Pillen für dich aus der Folie nehmen?«
»Ich begreife nicht.« Miranda stöhnte leise und schützte ihre Augen vor der Sonne. In ihrem Kopf hämmerte ein dröhnender Schmerz, und rätselhafterweise hatte sie einen ekelhaften Geschmack im Mund. »Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich dort drüben am Tisch saß, du warst nicht hier, und Florence hatte lange Haare. Dann«, sie runzelte die Stirn und hielt ihre glänzenden Arme hoch, »wache ich auf einer Liege auf, mit dicker Sonnencreme überall auf mir und einer Zunge, die mir am Gaumen klebt.«
»Und mit einem Tuch auf dem Kopf«, fügte Danny hilfsbereit hinzu. »Vergiss nicht das Tuch.«
»O Gott.« Miranda riss es weg.
»Ganz zu schweigen von der Zigarettenkippe da in deinem Dekolleté«, fuhr er fort. »Na ja, Dekolleté …«
Toll. Miranda spähte an sich hinab und fischte sie heraus. Wie cool sah sie wohl aus?
Sie blickte argwöhnisch zu Danny empor.
»Hast du die da hingetan?«
»Nein.« Er klang belustigt. »Nach dem, was Florence sagt, hast du elf schwarze Sobranies in fünfundsiebzig Minuten geraucht.«
Ach so, das erklärte den teuflischen Geschmack in ihrem Mund. Hm, dachte Miranda, die werde ich so schnell nicht wieder probieren.
»Einmal zwei gleichzeitig.«
»Okay, okay.« Sie wedelte schwach mit dem Arm, um sich eine Pause zu gönnen. »Es ist mein Geburtstag. Da musst du nett zu mir sein.«
»Das hier ist nett. Ich bin besonders nett an deinem Geburtstag.«
Miranda schluckte zwei Paracetamol, spülte sie mit Orangensaft hinunter und beäugte ihn misstrauisch.
»Was tust du überhaupt hier? Ich habe dir nicht gesagt, dass ich Geburtstag habe.«
»Ich weiß. Ich habe angerufen, um einen Termin für die Filmerei im Salon auszumachen.« Danny setzte sich ins Gras neben die Liege. »Florence hat es zufällig erwähnt.« Er zögerte, der Ausdruck seiner Augen wurde von seinen dunklen Gläsern verborgen. »Sie hat mir auch … die Greg-Sache erzählt.«
O Gott, die Greg-Sache.
»Warum wundert mich das nicht?«, meinte Miranda ausdruckslos. Sie knirschte mit den Zähnen und nahm sich vor, Florence zu sagen, dass sie es tatsächlich vorzöge, wenn Details ihres Privatlebens nicht in alle Welt hinausposaunt würden, sobald sie in trunkene Bewusstlosigkeit versunken war.
»Es tut mir Leid«, sagte Danny.
Miranda schloss die Augen, während die schrecklichen Details wie eine wilde Herde über sie hinwegschwappten.
»Nun, also noch eine Episode vorbei.« Ihre Stimme war brüchig. »Wäre es nicht toll, wenn es eine olympische Disziplin wäre?«
»Was – sich zuzusaufen, eine Million Kippen zu rauchen und mit einem Tuch auf dem Kopf einzuschlafen?«
Miranda lächelte kurz. Er wusste, dass sie das nicht meinte. Er versuchte nur, sie aufzuheitern.
»Mach es falsch. Mach es völlig falsch jedes verdammte Mal. Ehrlich, ich bin besser darin als alle anderen, die ich kenne.«
»Komm, das ist nicht …«
»Wahr? Natürlich ist es wahr«, jammerte Miranda. »Schau dich doch an, ich war überzeugt, du seist verheiratet, und du warst es nicht. Dann bei Greg kam es mir nicht eine Sekunde in den Sinn, dass er verheiratet sein könnte, und er ist es. Na, wie schlau sehe ich nun aus?«
Da es keine echte Antwort darauf gab, stand Danny auf.
»Komm rüber zu uns.« Er streckte die Hände aus. »Halt dich an mir fest, und ich zieh dich hoch.«
»Autsch«, stöhnte Miranda, als er sie hochzog. Ihre Arme, glitschig von Ambre Solaire, hatten einen festen Griff erfordert. »Wie spät ist es?«
»Vier Uhr?«
»Schon? O Gott, und Greg kommt um sechs, um mich abzuholen.« Sie kam sich zerbrechlich vor und ließ sich von Danny über den mit Gänseblümchen übersäten Rasen führen.
Er zog eine Augenbraue hoch. »Sag ab.«
»Auf keinen Fall! Ich will ihm sagen, was ich von ihm halte«, entgegnete Miranda bitter. »Dann muss ich ihm jedes Glied einzeln ausreißen. Und wenn das erledigt ist, mache ich ihn fertig.«
Florence strahlte; das war Himmelsmusik in ihren Ohren.
»Liebling, endlich wieder bei uns.« Sie tätschelte Miranda die Schulter. »Fühlst du dich jetzt besser?«
»O ja, viel besser.« Miranda brach auf dem schmiedeeisernen Stuhl neben ihr zusammen. »Zwei Stunden bis zum Raketenstart. Wenn mein Kopf nicht so dröhnen würde, würde ich mein Kung-Fu aufpolieren.«
Danny, der sich neben Chloe gesetzt hatte, nahm die Sonnenbrille ab.
»Wir haben die besten Rachemethoden ausgearbeitet. Chloe denkt, du solltest sie an die Tür gehen lassen.«
»Wie in einem dieser unheimlichen Filme«, erklärte Chloe, »wo ich sage: ›Miranda? Miranda wer? Tut mir Leid, hier wohnt niemand, der so heißt, das ist mein Haus.‹«
»Gaslight.« Florence klatschte begeistert in die Hände. »Charles Boyer und Ingrid Bergman. So ein guter Film.«
»Wer hat dir dein Haar geschnitten?«, fragte Miranda, kurz abgelenkt.
»Liebes, was für eine Frage! Natürlich du, kurz bevor du ohnmächtig wurdest.«
»Was? Mein Gott, wirklich?«
Florence lachte schallend. »Während du hackezu warst? Wofür hältst du mich, für völlig gaga? Fenn hat es gemacht.«
O ja, daran erinnerte sich Miranda jetzt vage. Sie musste vor dem Ende ohnmächtig geworden sein.
»Es ist toll. Steht dir.«
Florence spreizte sich; sie wusste es bereits.
»Egal, wir sind uns nicht so sicher, ob Greg wirklich glauben wird, dass er sich auf etwas gefasst machen muss«, erklärte Chloe Miranda, »aber Danny hat eine andere tolle Idee gehabt …«
»Schaut mal, findet ihr nicht, dass ihr alle ein bisschen gemein seid?«
Alle Köpfe drehten sich abrupt in Bevs Richtung. Es herrschte ein kurzes, verblüfftes Schweigen.
»Seht mich nicht so an.« Bev klang herausfordernd. »Ich sage nur, dass es mir nicht fair scheint. Ihr rottet euch gegen ihn zusammen, weil er Miranda nicht erzählt hat, dass er verheiratet ist, aber sie hat mir auch nicht gesagt, dass sie sich mit Greg trifft, oder?«
Miranda starrte sie an. Schwang sich Bev tatsächlich zu Gregs Verteidigerin auf?
»Doch nur weil ich deine Gefühle nicht verletzen wollte!«
»So?«, entgegnete Bev. »Vielleicht wollte er deine nicht verletzen.«
»Er hat mich gebeten, zu ihm zu ziehen! Findest du nicht, dass er da das Risiko hätte eingehen müssen?«
»Schrei mich nicht an.« Bev klang sauer. »Ich sage nur, du hast ihn sehr gemocht. Bis heute Morgen warst du bereit, zu ihm zu ziehen!«
»Und?«, fragte Miranda.
»Ich denke, du solltest ihm eine letzte Chance geben, es dir zu sagen, das ist alles. Vielleicht bereitet er sich darauf vor. Schwankt noch, oder so.«
»Schade, dass er nicht auf dem Dach eines hohen Gebäudes schwanken kann«, hörte Chloe Danny neben sich flüstern.

32
Das letzte Mal, dass Miranda richtig geschauspielert hatte, war in einer Schulaufführung von Dr. Dolittle gewesen. Damals war sie über ihren Schwanz gestolpert und von der Bühne gefallen.
Nun, als sie auf Teufel komm raus schauspielerte, entdeckte sie, dass so zu tun, als sei man normal, noch viel schwerer war.
»… ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie leicht es war. Es ist so dumm, ich hätte es schon vor Wochen tun sollen. Bev war super, sie hat es völlig verstanden …«
»Das ist toll«, antwortete Greg, »aber du hast ja kaum was gegessen.«
»Tut mir Leid.« Miranda stocherte schwach mit der Gabel an ihrem Thai-Krebs herum. »Immer noch verkatert, nehme ich an. Aber man sieht es doch, oder? Ehrlichkeit ist das beste Vorgehen. Diese ganze Geheimnistuerei völlig ohne Grund. Warum habe ich ihr nicht sofort geradeheraus die Wahrheit sagen können?«
Sanft beugte sich Greg über den Tisch und nahm ihr die Gabel aus der Hand.
»Wenn du keinen Hunger hast, lass es. Ich wäre nicht beleidigt. Und ich freue mich wirklich, dass die Sache mit Bev geklärt ist, aber könnten wir jetzt über etwas anderes reden?« Seine grauen Augen legten sich in den Winkeln in Fältchen, während er Mirandas zuckende Finger drückte. »Zum Beispiel über uns?«
Es ist wie in dem Film The Stepford Wives, dachte Miranda, in dem eine Frau plötzlich erkennt, dass alle anderen Frauen in Wirklichkeit Roboter sind. Sie sprach hier mit Greg, doch er war nicht mehr ihr Greg. Er war Chloes Mann, Vater von Chloes Baby, und er hatte verkündet, dass er sie verlassen würde, als Chloe entdeckt hatte, dass sie schwanger war.
»Uns?«
»Ich will mit dir zusammen sein. Ich will wissen, wann du bei mir einziehst.«
Trotz allem bekam Miranda einen Kloß in der Kehle. Er war nach außen hin immer noch Greg, das war das Dumme. Er sah gut aus und er liebte sie, und solche Männer traf man nicht jeden Tag.
O Gott, es war nicht leicht zu erkennen, dass der Mann in deinem Leben – derjenige, den man kennen gelernt hatte – ein großer Betrüger war.
»Du musst nur Vertrauen haben, das ist es«, platzte Miranda heraus. »Absolutes Vertrauen. Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, oder? Denn wenn wir welche haben, sollten wir die jetzt klären. Es ist die einzige Möglichkeit.«
Greg lächelte. Durch das vorherige Trinken war Miranda blass, doch er dachte, dass sie noch nie schöner gewesen war. Ihre dunklen Augen, groß und leuchtend, strahlten vor Gefühl. Ihr enges, kurzes Kleid passte ihr wie eine zweite Haut. Sie roch phantastisch.
Und sie war sein, nur sein.
Auf keinen Fall würde er ihr von Chloe erzählen.
Auf keinen Fall.
»Das einzige Geheimnis, das ich habe«, sagte Greg langsam, »ist, wie sehr ich dich liebe. Denn das wirst du nie wissen.«
Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie, gerührt von den Tränen in ihren Augen. Mit der freien Hand nahm er eine kleine Samtschachtel aus seiner Jackentasche.
Ihr Atem ging schneller.
»Ist das für mich?«
»Nein, das ist für die Kellnerin dort drüben mit der orangefarbenen Perücke.«
Miranda hatte keine Finger mehr, sie hatte fünf Schweinswürstchen an jeder Hand. Ungeschickt kämpfte sie mit dem Deckel. O Gott, das durfte nicht passieren … bitte, bitte, lass es Ohrringe sein.
Der Deckel sprang auf.
Es waren keine.
Nur ein Ring, und nicht einer, den man im Ohr trägt. Tatsächlich nicht mal einer, den man an seinem Finger tragen will, musste Miranda zugeben.
Fünf winzige Diamanten und ein Smaragd blinkten sie schwach an, eingelegt in ein Gänseblümchenmuster mit einer schrecklichen Goldfiligranarbeit drumherum.
O Himmel, es gab kein Entkommen.
Dies war ein echt geschmackloser Ring.
»Keine Sorge, wenn er etwas groß ist«, beruhigte Greg sie. »Ich kann ihn leicht ändern lassen.«
Er würde natürlich zu groß sein, da er ihn für jemand anderen gekauft hatte. Doch Chloe hatte immer behauptet, er passe nicht gut neben ihren Ehering; sie hatte ihn einfach nach ein paar Monaten Ehe nicht mehr getragen. Erst nachdem er ausgezogen war, hatte er ihn am Boden seiner Dose für Manschettenknöpfe entdeckt, achtlos aus dem Weg geräumt wie das ungeliebte Spielzeug eines verwöhnten Kindes.
Ein tadelloser Ring, da konnte man ihn genauso gut benutzen, hatte Greg gedacht. Chloe mochte seinen ausgezeichneten Geschmack nicht zu schätzen gewusst haben, doch er war sich sicher, dass Miranda es täte.
Das war doch nichts Schlimmes, oder?
Nein, war es nicht.
Nichts Falsches daran, dass man sparsam war.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist … unglaublich«, meinte Miranda.
 
Das Küchenfenster stand weit offen, und Florence modernster CD-Player schwankte gefährlich auf dem abschüssigen Fenstersims. Frank Sinatra sang eine Serenade für die kleine, aber lärmende Versammlung unter den Maulbeerbäumen. Die drohenden Gewitter hatten sich nicht entladen, die Nachtluft war schwer von Feuchtigkeit und Hitze.
»Ich kann nicht glauben, dass ihr noch hier seid«, erklärte Miranda. »Habt ihr alle kein Zuhause?«
Während sie sich ihren Weg durch den schwach erleuchteten Garten bahnte, stolperte sie fast über einen Haufen leerer Flaschen und über Florence’ Sonnenhut.
»Liebes, es ist dein Geburtstag!« Florence, die eindeutig angesäuselt war, stieß Fenn und Chloe in die Rippen, damit sie Platz für Miranda machten. »Und wir sind alle gespannt! Also sag uns, wie ist es gelaufen? Obwohl wir es natürlich schon erraten haben, da es zehn Uhr abends ist und du schon wieder hier bist.«
»Ich habe ihm eine Million Chancen gegeben«, sagte Miranda ausdruckslos. »Kein Wort.«
»Das war’s also.« Bev zuckte die Achseln. »Er ist doch ein Schuft.«
»Das hätte ich euch schon vor Wochen sagen können.« Chloe klang eher belustigt als aufgeregt.
»Weiß er, dass du es weißt?« Danny kniff seine glitzernden dunkle Augen zusammen, um sie gegen den Rauch von den Kerzen, die in Glasschalen auf dem Tisch flackerten, zu schützen.
Ehrlich, für wen hält er sich, für den Chef des M15?
Miranda salutierte.
»Nein, Boss. Habe Ihre Instruktionen wortwörtlich ausgeführt, Boss. Mund« – sie machte es vor – »verschlossen.«
»Na«, murmelte Fenn, »das wäre das erste Mal.«
Bev runzelte die Stirn.
»Hat er sich nicht gefragt, warum du wieder herkommen wolltest?«
»Ich habe gesagt, mir sei nicht gut. Habe ihm gesagt, ich würde ihn morgen sehen, wenn mein Kater weg sei.« Miranda nahm ein halb leeres Glas und nippte versuchsweise. Wirklich nicht schlecht. Vielleicht war sie bereit, wieder anzufangen.
»Ahh, ›Strangers in the Night‹«, seufzte Florence, während die vertrauten ersten Takte aus dem Küchenfenster schwebten. »Ich habe im Café de Paris dazu getanzt … da da da da daaa … Los«, verkündete sie abrupt und stieß mit der Zigarette in Mirandas Richtung, »zeig uns, was er dir zum Geburtstag geschenkt hat.«
Fenn, der den schwachen Glanz von Diamantensplittern vor allen anderen entdeckte, sagte: »Ich glaube, ich errate es.«
O nein. Man konnte wissen, dass jemand ein Schuft war, sich aber trotzdem ein bisschen gemein vorkommen, dachte Miranda. Befangen wackelte sie mit den Fingern.
Heulend griffen Florence und Bev gleichzeitig nach ihrer linken Hand.
»Autsch, ich bin kein Wunschknochen.«
Bev blickte über den Tisch Miranda an.
»Es ist ein Verlobungsring.«
»Gott, der ist ja winzig!«, krächzte Florence.
Sofort kehrte der Knoten in Mirandas Magen zurück. Widerstreitende Gefühle stiegen in ihr auf. Greg mochte ein Scheißkerl und Betrüger sein, doch es war grausam, sich über einen Verlobungsring lustig zu machen. Gut, er hatte eindeutig keine Riesensumme gekostet, doch der Gedanke allein zählte schließlich. Greg war zu einem Juwelier gegangen und hatte diesen besonderen Stil ausgewählt, weil er gedacht hatte, er würde zu ihr passen …
Auf der anderen Seite des Tisches räusperte sich jemand.
Miranda sah auf.
»Es ist mein Verlobungsring«, stellte Chloe fest.
 
Um Mitternacht stand Fenn auf.
»Bev? Ich fahre dich heim.«
»Ich muss zuerst aufs Klo.« Bev schaukelte auf ihren hohen Hacken und stürzte ins Haus.
»Ich bringe euch raus«, bot sich Chloe an, die beobachtete, wie Danny und Miranda immer noch ins Gespräch vertieft waren. »Für mich ist es auch schon längst Zeit.«
An der Haustür sagte Fenn, während sie auf Bev warteten: »Sag Miranda, sie muss morgen erst um zehn da sein.«
Chloe sah neidisch drein.
»Ich wünschte, mein Boss würde so nette Sachen zu mir sagen.«
»Ich bin nicht immer nett. Ich kann manchmal entsetzlich sein.«
»Ich weiß. Das hat mir Miranda erzählt.«
Fenn lächelte kurz. »Aber ich bin kein völliges Monster. Sie hatte einen furchtbaren Tag.«
»Sicher.«
Chloe öffnete die Haustür und blickte hinaus; der orangefarbene Schein der Straßenlaternen färbte ihr Haar aprikosenfarben.
»Du doch auch.« Fenn zögerte verlegen. Bis heute hatte er Chloe gar nicht gekannt. »Bist du in Ordnung?«
Oben ging die Spülung. Bev würde jede Minute wieder da sein.
»Oh, ich bin okay.« Chloe nickte heftig. »Besser als erwartet, um die Wahrheit zu sagen. Es hilft zu wissen, dass ich nicht die einzige Frau bin, die er wie Dreck behandelt hat. Aber arme Miranda …«
Fenn war verblüfft über ihre Haltung. Ihr tat Miranda wirklich mehr Leid als sie selbst. Er war an die langweiligen Selbstbespiegelungen mancher seiner weiblichen Kunden so gewöhnt, dass er Chloes Mangel an Selbstmitleid wie einen Hauch frischer Luft empfand.
»Fertig«, verkündete Bev, als sie die Treppe herunterklapperte. »Tschüs«, sagte sie zu Chloe und küsste sie.
Fenn folgte ihrem Beispiel und küsste Chloe ebenfalls auf die Wange.
»Tschüs. Pass auf dich auf.«
In Chloes Wangen erschienen Grübchen, die sich vertieften, als sie lächelte.
»Mir geht es wirklich gut. Du musst mich nicht bedauern. Außerdem habe ich diesen Verlobungsring immer gehasst.«
Fenn lachte.
»In Ordnung. Bis bald.«
»Absolut«, gab Chloe zurück. Die spitzbübischen Grübchen kamen wieder. »Bis zur Hochzeit.«
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Der Salon war am Montagmorgen brechend voll, doch eine Stimme übertönte all die anderen deutlich. Eleanor Slater, eine frühere Tory-Abgeordnete mit einem übertriebenen Glauben an ihre eigene Unwiderstehlichkeit, stellte sicher, dass alle wussten, dass sie da war. Seit sie bei der letzten Wahl ihren Sitz verloren hatte, hatte Eleanor sich rasch als furchtlose Radiojournalistin etabliert, berühmt für ihre Fähigkeit, zu flirten und gleichzeitig das Messer reinzurammen. Ihr war nichts peinlich. Besonders genoss sie es, andere Leute öffentlich in Verlegenheit zu bringen und sie dann zu beschuldigen, prüde zu sein.
Sie war außergewöhnlich unangenehm, und Miranda hätte sie verabscheut, auch wenn sie keinen Kater von der Größe eines Kaufhauses gehabt hätte. Sie wartete darauf, dass Eleanor aufhörte, ihrer Assistentin Anweisungen ins Diktaphon zu brüllen.
»… und bestätige das Interview mit Terry für morgen früh. Wenn er zu wenig Zeit hat, machen wir es im Auto zwischen zwei Sitzungen.« Sie ließ das Band laufen und sagte spöttisch zu Fenns Spiegelbild: »Es wäre nicht das erste Mal, aber sag das nicht seiner langweiligen kleinen Frau. Nun, was kann ich für Sie tun, meine Liebe?« Sie drehte sich geschwind in ihrem Stuhl um und beäugte Miranda mit unverhohlener Belustigung. »Warten Sie darauf, mich etwas zu fragen, oder können Sie sich nur nicht erinnern, was Sie als Nächstes tun sollen?«
Herablassende alte Kuh.
»Tee oder Kaffee?«, fragte Miranda.
»Tee.« Eleanor war berühmt für ihre sekundenschnellen Entscheidungen; sie hielt sich nie lange auf. »Alles, solange es aus Kräutern ist.«
Miranda fragte sich, ob tödliches Nachtschattengewächs als Kraut zählte.
»Oh, und ich brauche für heute Nachmittag ein Verhütungsmittel«, fuhr Eleanor fort. Sie tauchte in ihren Aktenkoffer und holte eine Zehnpfundnote daraus hervor. »Laufen Sie doch bitte in die Apotheke, ja, meine Liebe? Bringen Sie mir ein Päckchen Kondome.« Ihre durchdringende Stimme, die so an die komplizierte Akustik des Unterhauses gewöhnt war, übertönte mühelos ein Dutzend Föhns. »Oder nehmen Sie besser zwei Päckchen.«
Versuch nicht, mich in Verlegenheit zu bringen, dachte Miranda.
Laut sagte sie: »Was für ein Geschmack?«
O wow, jetzt würde sie wahrscheinlich rausfliegen.
Aber als sie es schließlich wagte, in den Spiegel zu sehen, schnitt Fenn vorsichtig an Eleanors Hinterkopf herum und tat sein Bestes, um nicht zu lächeln.
Als Miranda aus der Apotheke zurückkam, hatte Eleanor ihre Fassung wiedergewonnen. Sie öffnete eines der in Zellophan gehüllten Päckchen, nahm zwei Kondome heraus und steckte sie in die Tasche von Mirandas veilchenfarbenen Jeans.
»Da, meine Liebe. Sei sicher, sei glücklich!«
Dies war der Slogan, den die Regierung für ihre neueste Um-Gottes-willen-benutzt-etwas-Kampagne verwendete.
Miranda blickte ohne Begeisterung auf das Päckchen in Eleanors Hand.
Glücklich? Was war das?
Da sie von nun an plante, im Zölibat zu leben, würde sie eindeutig sicher sein.
Aber sie hatte nicht die Absicht, glücklich zu sein.
Die Tür schwang hinter ihnen auf, als Danny und Tony Vale, beladen mit Vidoeausrüstung, im Salon ankamen.
Eleanor, unermüdliche Medienhure, wurde sofort munter.
»Wo ich auch hingehe, werde ich von Kameras verfolgt«, trillerte sie. Sie wirbelte auf ihrem Stuhl herum und beäugte Danny mit gieriger Freude. »Na, na, ich erinnere mich nicht, das ausgemacht zu haben.« Sie wedelte mit dem Finger wie bei einem bösen Jungen. »Für welchen Sender arbeiten Sie und wer hat Ihnen gesagt, dass ich hier sein würde?«
Danny betrachtete sie ungerührt.
»Keiner. Wir sind nicht hier, um Sie zu filmen.«
Nur dieses eine Mal – und trotz ihres hämmernden Kopfschmerzes – hätte Miranda ihn küssen können.
Mehrere Frauen, die Zeuginnen wurden, wie der lauten Exparlamentarierin, die keiner mochte, die Luft ausging, kicherten.
»Sie drehen einen Dokumentarfilm«, erklärte Fenn der ungläubigen Eleanor, »über Miranda.«
Die Dreharbeiten dauerten weniger als eine Stunde. Danach lud Tony Vale die Ausrüstung in ein Taxi und fuhr zurück ins Studio. Danny brachte Miranda in die Kaffeebar um die Ecke und bestellte ihr eine heiße Schokolade.
»Also, bist du sicher, dass du es tun willst?«
Auf Mirandas heißer Schokolade türmten sich Schlagsahne und Kakaopulver. Wenn sie versuchte, sie zu trinken, würde sie aussehen wie eine Katze.
»O ja.« Mit einem zitternden Finger nahm sie die oberste Schicht ab. Auf halbem Weg zu ihrem Mund machte sich ein Klecks Schlagsahne los und klatschte zurück in ihr Glas.
»Weil ich alles arrangieren kann«, bemerkte Danny. »Aber du musst dir wirklich sicher sein.«
»Also, ich bin es.« Miranda wünschte, dass nicht jeder sie wie eine Invalidin behandeln würde; sie war zittrig, weil sie einen Kater hatte, nicht weil sie aufgeregt war. »Sind wir das gestern Abend nicht lange genug durchgegangen? Fenn ist dafür, Chloe auch, es wird nichts kosten, weil du es verkaufen wirst …«
Sie hielt stirnrunzelnd inne und fuhr mit dem Finger noch einmal rätselnd durch den Sahneberg.
»Was ist?«
»Das Einzige, was ich nicht begreife, ist, was für dich dabei rausspringt?«
Danny spielte mit dem Verschluss seiner Brieftasche, die auf dem Tisch lag. Was sollte er darauf antworten?
»Für mich springt nichts dabei raus«, sagte er schließlich. »Ich denke nur, du verdienst es, besser behandelt zu werden, als er es getan hat. Chloe auch«, fügte er hinzu. »Ihr verdient beide etwas Besseres.«
»Magst du Chloe?«, fragte Miranda plötzlich. Aus irgendeinem Grund war ihr die Frage die ganze Woche im Kopf herumgespukt. »Ich meine, bist du verknallt in sie?«
Danny lachte auf.
»Nein. Natürlich bin ich nicht in Chloe verknallt.«
Nächste Frage, versuchte er sie im Geiste mit seinem Willen aufzufordern.
Stattdessen ließ Miranda einen Schrei los, als ein Klecks Schlagsahne von ihrem Finger fiel und auf ihrem T-Shirt landete.
»Mist.« Sie kratzte den größten Teil weg und blickte entsetzt auf den schokoladenfarbenen Fleck; dann zerrte sie ein zerknülltes Taschentuch aus ihrer Gesäßtasche. Etwas flog gleichzeitig heraus, schoss hinter ihr durch die Luft und landete zu Füßen eines Mannes, der in seine Times vertieft war.
Danny holte es wieder, während Miranda energisch mit dem Tuch an sich herumrieb.
»Es bringt nichts, es geht nicht raus. Gut, dass wir Ersatzshirts im Salon haben.«
»Hm, du hast das da fallen lassen.«
Sein Blick war zum Schreien. Er bemühte sich so, lässig zu erscheinen.
»O danke.« Miranda nahm es ihm ab. »Stelle immer sicher, dass ich eines bei der Arbeit bei mir habe.« Sie klopfte auf ihre Gesäßtasche. »Schließlich weiß man nie, wer in den Salon kommt.«
Ja, ja, da war wieder dieser Blick …
»Du machst Witze«, sagte Danny schließlich.
»Natürlich mache ich Witze. Ha, du lässt dich leicht schocken, oder?« Strahlend steckte Miranda das Kondom in seine Brieftasche, die immer noch offen auf dem Tisch zwischen ihnen lag. »Es war ein Geschenk von Eleanor Slater, wenn du es wissen musst. Und nun gehört es dir.«
»Warum?« Danny blickte erschrocken auf seine Brieftasche. Gott, wie schrecklich, wenn das hieß, dass er an Eleanor Slater denken musste, wenn er ihr Kondom benutzte. Das war wirklich ein ganz besonders wirksames Verhütungsmittel.
»Du kannst es behalten«, meinte Miranda. »So wie mein Leben sich entwickelt, werde ich keinen Sex mehr haben, bis ich achtzig bin.«
Als sie die Kaffeebar verließen, wurde Mirandas Aufmerksamkeit auf das Foto von Miles Harper im Sportteil der Times gelenkt.
Neben ihr sagte Danny: »Alles, was im Leben passiert, ist nur zum Besten.«
Das sollte sie offenbar beruhigen.
»Okay, komm schon, das ist erst mal völliger Blödsinn«, gab Miranda zurück. »Wenn ich jetzt auf die Straße liefe und von einem Bus überfahren würde, was wäre daran so toll?«
»Okay, blöde Bemerkung, vergiss, dass ich das gesagt habe.« Danny lächelte. »Ich habe nur versucht, dich aufzuheitern.«
»Na, lass es. Darin bist du hoffnungslos.«
»Wohin schaust du?«
»Auf nichts«, sagte Miranda ausweichend. Doch es war zu spät; er war ihrem Blick schon gefolgt.
»Miles Harper? Er war gestern ziemlich gut«, bemerkte Danny.
Miranda hatte den Großen Preis von Kanada ganz vergessen. Sie hatte andere Dinge im Kopf.
»Wievielter ist er geworden?«
»Zweiter.«
»Zweiter? Das ist super!« Ihre Augen weiteten sich vor Entzücken. Das würde Miles in der Tabelle wirklich nach oben rücken … Himmel, es brachte ihn nur sieben Punkte hinter den Ersten. Nicht, dass sie sich auf dem Laufenden hielt, natürlich. Na ja, nicht sehr …
»Na also«, bemerkte Danny trocken. »Ich wusste doch, dass ich dich aufheitern kann.«
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»Ich habe Mumps«, krächzte Miranda in den Hörer. »Es ist schrecklich. Ich sehe aus wie ein fetter Hamster.«
»Mumps!« Greg klang entsetzt. »Ich hatte nie Mumps!«
Das weiß ich, du Aas, dachte Miranda. Was hätte es sonst für einen Sinn, es dir zu erzählen?
»Ist das nicht zu dumm? Ich werde dich eine ganze Woche nicht sehen können …«
»Noch länger«, schnitt Greg ihr das Wort ab, besorgt um gewisse Teile seiner Anatomie. Ließ Mumps sie nicht schmerzhaft anschwellen, wie Fußbälle?
Miranda beeilte sich, ihn zu beruhigen. »O nein, sechs Tage sind in Ordnung. Ich habe es mit dem Arzt besprochen. Ist auch gut so, sonst hätte ich die Hochzeit des Jahres versäumt.«
In der Abgeschiedenheit seines Wohnzimmers steckte Greg seine Hand in seine Nike-Jogginghose, um sicher zu gehen, dass seine Hoden nicht unversehens heimlich anschwollen.
»Hochzeit?« Nein, Gott sei Dank, sie schienen in Ordnung zu sein. »Warum, wer heiratet denn?«
»Oh, es ist so aufregend.« Mirandas Stimme krächzte, doch sonst wirkte sie fröhlich. »Du wirst es nie erraten!«
»Doch nicht deine Freundin Bev. Sag nicht, sie hat einen armen Kerl dazu gezwungen, sie endlich zu heiraten.«
»Nein.« Miranda klang verletzt. »O Greg, sag so was nicht, wo wir doch gerade verlobt sind! Du klingst so nach Antihochzeit.«
Er lachte.
»Nur wenn es um Bevs Jawort geht. Wer ist es also?«
»Fenn und Leila. Nächsten Sonntag im Salinger Hotel in Kensington. Kannst du dir das vorstellen?«, seufzte Miranda. »Sie kennen sich erst seit einem Monat, doch sie konnten einfach nicht warten. Ist das nicht das Romantischste, was du je gehört hast?«
»Dein Boss heiratet Leila Monzani?«, wunderte sich Greg. »Wo wird denn die richtige Trauung vollzogen?«
»Gleich dort im Hotel! Oh, und du solltest die Gästeliste sehen«, rief Miranda aus. »Promis aus der ganzen Welt werden eingeflogen … ich meine, gibt es irgendwelche Berühmtheiten, die Fenn nicht kennt?«
»Und du bist eingeladen«, sagte Greg und versuchte, nicht von Eifersucht zerfressen zu klingen. Gott, was gäbe er nicht dafür, auf so eine Hochzeit zu gehen, Schulter an Schulter mit Rockstars, Schauspielern und Supermodels … nun, wenn er vierzig Zentimeter hohe Plateausohlen trüge, wäre er Schulter an Schulter mit Supermodels …
In ihrem Schlafzimmer bedeckte Miranda den Hörer und bildete das Wort »eifersüchtig« in Richtung Chloe.
Chloe wiederum bildete den Namen »Daisy«.
»O ja, und Daisy Schofield wird auch da sein.« Miranda amüsierte sich königlich und stellte sich seinen Gesichtsausdruck vor.
»Daisy Schofield«, echote Greg, der seine Enttäuschung nicht verbergen konnte. Es war so unfair.
Miranda verstummte. Timing war schließlich alles.
»Du wirst sie also endlich kennen lernen.«
Greg verdaute die Worte.
»Was?«
»Du bist auch eingeladen, Dummerchen!«
»Wirklich? He, super!«
Er grinste unbeherrscht, das konnte Miranda erraten. Und bemühte sich sehr, cool zu klingen.
Schuft.
»Vergiss es also nicht, ja? Schreibe es in deinen Kalender. Nächsten Sonntag, Mittag. Zieh deinen besten Anzug an. Oh«, fügte sie nachträglich hinzu, »und verrate keinem etwas davon. Das hier ist topsecret. Fenn und Leila wollen völlige Privatheit … das Letzte, was sie brauchen, ist, dass das Hotel von Fotografen belagert wird.«
»Oh, nun, ja, ich verstehe das. Natürlich«, sagte Greg und klang ganz vertrauenswürdig. »Ich werde nichts sagen. Hm … wer wird der Trauzeuge sein?«
Miranda dachte einen Augenblick nach.
»Kann mich nicht erinnern. Ich glaube, Fenn hat Mick gesagt.«
Mick?
Mick!
Zutiefst beeindruckt schluckte Greg und fragte: »Hucknall oder Jagger?«
»Oh, einer von beiden, ich weiß nicht«, erwiderte Miranda lässig. »Ist das wichtig?«
Himmel, nein.
»Ich könnte mir einen neuen Anzug besorgen«, sagte Greg, entschlossen, beiläufig zu klingen.
»Ein neuer Anzug?« Miranda wackelte mit den Augenbrauen in Chloes Richtung. »Das ist eine Idee. Ach, tut mir Leid, dass ich so hartnäckig bin, aber Fenn hat es uns allen eingehämmert. Du wirst es auch nicht aus Versehen irgendjemandem gegenüber erwähnen, oder?«
Die Versuchung war zu groß. Chloe beugte sich vor und lauschte der beruhigenden Antwort ihres Mannes.
»Ich werde kein Sterbenswörtchen verraten«, hörte sie Greg sagen. »Liebling, du weißt, du kannst mir vertrauen.«
Als sie aufgelegt hatte, sprang Miranda von ihrem Bett. Sie wühlte in dem Gewirr aus Halsketten, die in einer blauen Porzellanschale auf ihrer Kommode lagen.
»Was?«, fragte Chloe, die im Schneidersitz auf dem Teppich saß.
Das dicke Kupferschwein, das an einem Lederstrang um den Hals getragen wurde, segelte durch die Luft.
»Er hat gesagt, er würde nicht ein Sterbenswörtchen verraten.« Miranda deutete mit dem Finger. »Siehst du? Wenn Schweine fliegen könnten –«
Chloe fuhr mit dem Finger über die nach oben gedrehte Schnauze des Schweins.
»Wo hast du das her? Es ist toll.«
Miranda gab bescheiden zu, dass es wirklich toll war. Hässlich und schielend und ein Bein länger als die anderen, doch einen munteren Charakter. Und he, niemand ist vollkommen.
»Ich habe ihn gebastelt. Vor Jahren in der Schule.«
Miranda sah zu, wie Chloe den Kragen ihres lindgrünen Baumwollsweatshirts öffnete, auf ihren Bauch blickte und nach dem runden Kissen auf dem Stuhl hinter sich griff.
»Äh … was machst du da?«
»Ich muss nächsten Sonntag dicker sein.«
Chloe schob das Kissen unter ihr Sweatshirt und betrachtete feierlich ihr Bild im Kommodenspiegel.
»Ich weiß nicht.« Miranda hatte Zweifel.
»Zu viel?«
»Du siehst aus wie ungefähr im vierzehnten Monat.«
Das Verrückte war, dass es Chloe tatsächlich stand. Wenn man blonde Haare, die von Kämmen gehalten wurden, goldene Haut und blaue Augen hatte, die wie das Meer blitzten, erkannte Miranda, konnte man sich fast alles leisten, sogar ein Kissen in Sofagröße vorne unter dem Sweatshirt.
Chloe fand natürlich, sie sähe scheußlich aus, doch nur weil das die automatische Reaktionen aller Frauen auf Gewichtszunahme ist. Außerdem hatte ihr Selbstvertrauen ernsthaft gelitten, seit Greg sie verlassen hatte.
»Das ist besser.« Miranda nickte zustimmend, als das dicke Kissen gegen ein zusammengerolltes Leinenhemd ausgetauscht wurde. »Auf jeden Fall, was die Größe angeht. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was die Kragenteile angeht, die man erkennt. Sieht aus, als ob du gleich etwas mit großen spitzen Ohren zur Welt bringst.«
Chloe zog das Hemd heraus und warf es wieder auf Mirandas Haufen, der darauf wartete, gebügelt zu werden – hoffentlich noch vor Weihnachten.
»Ich kann es kaum bis nächsten Sonntag abwarten. Gott, ich hoffe, Greg kauft sich einen echt teuren Anzug.« Sie sah Miranda an. »Nichts kann schief gehen, oder?«
»Nichts.« Miranda grinste; auch sie freute sich darauf. »Solange er nicht Mumps bekommt.«
 
»Flo? Dancing Queen, bist du es?«
Florence, die mit dem Kreuzworträtsel im Telegraph gekämpft hatte, strahlte beim Klang von Tom Barretts tiefer Stimme.
»Tom, du böser alter Mann! Rufst du an, um mir das Datum der Hochzeit mitzuteilen? Warte mal, hilf mir erst bei diesem blöden Kreuzworträtsel. Versuch, vor Mittag Esel an einem Berghang zu verstecken. Elf Buchstaben, ein c, ein e, ein …«
»Keine Ahnung, aber ich habe was für dich. Alter Mann, verlassen von attraktivem jungem Mädchen …«
»O Tom, nein«, rief Florence aus, die sofort begriff. »Nicht Maria. Sag nicht, sie hat dich sitzen lassen.«
Tom kicherte über ihre Bestürzung.
»Na ja, es war ziemlich gegenseitig. Maria ist ein süßes Mädchen, Sex war super, aber das Neue nützt sich bald ab. Sie wollte nur Home and Away und die verdammten Neighbours angucken. Sie spricht gebrochen Englisch mit einem australischen Akzent. Oh, es hat schon Spaß gemacht, Flo, aber es war keine Liebe. Sie ist letzte Woche ausgezogen, und diese Erleichterung …«
Florence entspannte sich. Er klang nicht nach gebrochenem Herzen.
»Wo ist sie jetzt, wieder in Thailand?«
»Gott, nein! Ist bei dem Typen von nebenan eingezogen.« Tom lachte. »Wirklich praktisch. Sie kommt jeden Abend mit einer warmen Mahlzeit bei mir vorbei. Massiert mich sogar ab und zu, wenn mein Rücken verrückt spielt.«
»Hm«, machte Florence. »Neighbours zu mögen ist eine Sache, aber geht das nicht ein bisschen zu weit?«
»Wir sind uns nicht böse«, meinte Tom fröhlich. »Es hat nicht funktioniert, das ist alles. Und ich beschäftige mich, spiele immer noch Golf … habe mich tatsächlich gerade einer Theatergruppe angeschlossen. Macht Spaß.«
Er und Louisa waren immer scharf auf Amateurstücke gewesen, erinnerte sich Florence. Theaterspielen war ihre große Leidenschaft gewesen. Das war noch etwas, das Tom nach dem Tod seiner Frau aufgegeben hatte.
»Ich werde niemals die Produktion vergessen, die ihr in Malta auf die Beine gestellt habt.« Eine Idee begann in ihr zu keimen. »Du warst ein guter Professor Higgins.«
»Ich hatte eine gute Eliza«, erwiderte Tom liebevoll. »Und noch etwas von der Aufführung habe ich nicht vergessen.« Sein Ton wurde streng. »Du bist eingeschlafen.«
»Ist doch jetzt egal«, gab Florence zurück. »Was machst du am Sonntag?«
»Auf jeden Fall nicht endlose Videos von Home and Away anschauen.« Tom klang unendlich erleichtert. »Warum?«
»Wir stellen unsere eigene kleine Produktion auf die Beine.« Florence kam sich vor wie ein Filmmogul, zündete sich eine Zigarette an und blies eine Reihe von Rauchringen in die Luft … verdammt, es sollte eigentlich eine Monte Cristo sein. »Du würdest hervorragend in die Rolle passen, an die ich gerade denke«, sagte sie zu Tom. »Und ich verspreche, nicht einzuschlafen.«
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»Du bist auf Leila Monzanis Hochzeit eingeladen?«
Adrian starrte Greg ungläubig an.
»Pscht, sei leise«, zischte Greg, obwohl der Pub fast leer war. Er versuchte, nicht vor Stolz zu grinsen, doch das war unmöglich. Genauso wie es unmöglich gewesen war, die Nachricht für sich zu behalten. Außerdem war es ja nicht so, als ob er es in der Stadt herumposaunte. Ade war sein bester Freund. Er wusste, er konnte ihm vertrauen. Deshalb hatte man ja schließlich Freunde
Beeindruckt pfiff Adrian.
»Du steigst auf in der Welt, du Glückspilz. Wer wird noch da sein?«
Triumphierend spulte Greg die Namensliste herunter, die Miranda ihm gegeben hatte. Ade schluckte sie wie Lager nach einem indischen Lammcurry.
»Scheiße! Du wirst in Hello! sein.«
»Ich habe doch gesagt, keine Presse.«
»Was, du meinst, keiner weiß, dass sie stattfinden wird? Das könnte einiges wert sein«, rief Ade aus. »Ein Tipp an die Regenbogenpresse … sie zahlen gutes Geld für solche Informationen. Für wen arbeitet Buzz Baxter jetzt?«, fuhr er abrupt fort. »Die Sun, den Mirror, eine der Boulevardzeitungen –, so ein Coup käme ihnen gerade recht.«
Buzz Baxter war ein alter Schulfreund, den sie noch manchmal trafen. Greg zog zweifelnd die Stirn kraus.
»Aber sie wollen doch keine Publicity?«
»Komm schon! Ein Fotograf, wäre denn das so schlimm? Ruf Buzz an«, drängte Adrian. »Verdien dir ein paar Riesen.«
Bedauernd schaukelte Greg auf seinem Stuhl hin und her.
»Miranda würde ausrasten.«
»Manchmal frage ich mich wirklich, ob du noch richtig tickst. Buzz würde doch seine Quellen nicht preisgeben, oder? Und Miranda weiß nicht, dass du Buzz kennst«, sagte Adrian und breitete die Hände aus. »Du bist auf der sicheren Seite. Ich sage dir, Kumpel, du bist verrückt, wenn du es nicht tust.«
Sie tranken noch ein Glas. Langsam ließ Greg sich von Adrian erweichen.
»Sie würde mich fragen. Ich müsste sie anlügen.«
»Oh, das würdest du nie tun, oder?«, spottete Adrian. »Miranda die Wahrheit vorenthalten.«
Gregs Lächeln war reumütig. Er erwähnte nicht, dass er Buzz Baxters Nummer bereits in seine Brieftasche gesteckt hatte. Buzz einen Tip zu geben war ihm natürlich sofort eingefallen, als Miranda – wie er fand, ziemlich beleidigend – den geheimen Charakter des Anlasses betont hatte. Aber so war sein Gewissen rein. Es war Adrians Idee gewesen, nicht seine. Er wurde reingelegt, unter Druck gesetzt, praktisch dazu gezwungen mitzumachen.
Außerdem würde niemand es jemals erfahren.
Tausende von Pfund für einen einfachen Anruf.
Ganz ehrlich, wer könnte dem widerstehen?
 
Als Miranda ihn am Sonntagmorgen anrief, klang sie atemlos und zerstreut.
»Liebling, ich muss dich dort treffen. Ich helfe bei der Frisur der Brautjungfer. Du schaffst es doch allein zum Hotel, oder?«
Das Salinger in Kensington war eines von Londons hochklassigsten und diskretesten Hotels.
»Solange sie mich reinlassen«, antwortete Greg. Es war in Ordnung für Promis mit ihren sofort erkennbaren Gesichtern, doch er würde alleine auftauchen ohne eine gedruckte Einladung. Ebenso übrigens Buzz.
»Keine Panik. Die Security wird nach dem Passwort fragen«, erklärte Miranda. »Du musst ihnen sagen, dass du gekommen bist, um Mr. O’Hare zu sehen.«
»O’Hare.«
»Dann musst du den Hochzeitsmarsch singen.«
»Was!«
»Es ist ein zweiteiliges Passwort«, erzählte ihm Miranda. »Du musst nicht das ganze Stück singen, nur die ersten zwei Verse. Dann lassen sie dich durch.«
»Gott.« Greg zog ein Gesicht; er war schon zu seinen besten Zeiten kein großer Sänger.
»Hast du mich vermisst?«
»Natürlich habe ich dich vermisst. Bist du sicher, dass es dir besser geht?«
»Oh, viel besser. Das Gesicht ist wieder normal.« Miranda klang jedenfalls fröhlich. »Keine Sorge, ich lasse dich nicht im Stich.«
Greg lächelte. Er hatte sie wirklich vermisst.
»Was hast du an?«
»BH, Slip, graues T-Shirt mit einem Bild von Alice Cooper vorne …«
»Ich meine, zur Hochzeit.«
»Oh, ein neues Kleid. Es wird dir gefallen.«
»Solange es nicht Alice Cooper vorne drauf hat.«
»Greg, ich muss los, wir werden in den nächsten Stunden einen Haufen zu tun haben. Bis nachher im Salinger, ja?«
»Zwölf Uhr. Ich werde nicht zu spät kommen.«
»Himmel, besser nicht!«
»Ich liebe dich«, platzte Greg heraus.
Eine kurze Pause.
»Ich liebe dich auch.«
 
»Wenn dich die Sicherheitsleute anhalten, sag ihnen, du willst zu Mr. O’Hare«, erklärte Greg gewichtig.
»In Ordnung.«
»Dann musst du die ersten zwei Verse vom Hochzeitsmarsch singen.«
»Ist das ein Witz?«
»Nein.«
»Kann ich es nicht einfach nur summen?«
»Nein!«
»Verdammte Promis«, seufzte Buzz.
 
»Da ist er«, flüsterte Chloe entzückt und spähte durch die Vorhänge auf die Straße hinunter. »Buzz Baxter, wunderbarer, wunderbarer Kerl. Hat bei unserer Hochzeit mit mir getanzt, hat versucht, mir auf der Tanzfläche den BH aufzumachen, und gefragt, ob ich auf dem Rücksitz seines Austin Montego Sex mit ihm haben wollte.«
Miranda blickte über Chloes Schulter auf Buzz, entdeckte die Kamera unter seinem weiten Jackett, als er seine Brieftasche herauszog, um das Taxi zu bezahlen. Kurz darauf glättete Buzz sein Jackett wieder. Die Kamera war wie eine versteckte Waffe nicht zu sehen. Als er sich umdrehte, um die weißen Marmorstufen hinaufzusteigen, fuhr hinter ihm noch ein glänzendes schwarzes Taxi vor.
»Woher hast du gewusst, dass Greg ihm den Tip geben würde?«
Chloe antwortete trocken: »Ich kenne Greg.«
In diesem Moment schwang die Tür des Taxis auf, und in Mirandas Kopf begann es sich zu drehen. O Gott, es sollte also wirklich passieren. Nur für eine Sekunde würgte Miranda der Kummer. So viel also zu »Und wenn sie nicht gestorben sind«. Wie hatte sie so einen Riesenfehler machen können?
Nein, nein, ich darf mich nicht bedauern, es ist jetzt keine Zeit dafür. Sei tapfer, sei stark und lächle wie eine Braut.
»Neuer Anzug«, bemerkte Chloe befriedigt. »Hoffen wir, dass er einen Haufen gekostet hat.« Sie atmete tief durch, richtete die Polster unter ihrer Uniform und wirbelte Miranda so schnell herum, dass sie fast von ihren hohen Hacken fiel. »Los, das Wiesel ist gelandet.« Entschlossen schob sie Miranda in Richtung der Doppeltüren des blauen Ballsaals. »Los, los, geh!«
 
Der Sicherheitsmann trat vor und stoppte Gregs Weg durch das Foyer. Greg wusste, dass er zur Security gehörte, weil er eine dunkle Blues-Brothers-Brille und einen schlecht sitzenden schwarzen Anzug trug.
»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«
»Ich möchte zu Mr. O’Hare«, sagte Greg.
Der Blues Brother nickte ungerührt.
Und wartete.
»Hmm.« Mit zittriger Stimme sang Greg den Hochzeitsmarsch. Er kam sich gleichzeitig dumm und wichtig vor.
Er klang schrecklich falsch, was peinlich war.
 
Der Blues Brother lächelte nicht. Er nickte wieder grimmig und trat zur Seite.
»Durch die Halle, die Treppe hoch und nach rechts. Der Ballsaal liegt dann direkt vor Ihnen.«
Sein schwarzer Anzug war ihm zu eng. Greg, der die Schultern straffte und instinktiv sein eigenes Jackett richtete, fragte sich, ob der Mann eine Ahnung hatte, wie es sich anfühlte, einen Anzug zu tragen, der achthundert Mäuse gekostet hatte.
Er sah auf seine Manschetten und dann auf seine Uhr. Fünf vor zwölf.
Er durfte nicht zu spät kommen.
 
Als Greg außer Sicht war, nahm Tony Vale seine Blues-Brothers-Brille ab – Camden Market, ein Pfund fünfzig –, bevor er sich umdrehte und die Videokamera abschaltete, die in dem Blumenarrangement hinter ihm versteckt war. Dann ging er auf die Treppe zu. Wollte nicht den ganzen Spaß verpassen.
 
Die doppelten Türen waren verschlossen. Fenn Lomax ging davor wie ein nervöser werdender Vater auf und ab.
»Hi. Greg Malone.« Als er seine vor Aufregung schwitzende Hand ausstreckte, fragte sich Greg, wie viel Fenns Anzug gekostet hatte. »Herzlichen Glückwunsch.«
»Mirandas Verlobter. Schön, Sie endlich kennen zu lernen.« Fenn nickte und lächelte und schüttelte die ausgestreckte Hand. »Ich muss Ihnen auch gratulieren.«
»Sind alle da drin?« Greg zeigte mit dem Kopf in Richtung der doppelten Türen.
»O ja, alle warten schon. Außer der Braut natürlich. Also«, sagte Fenn und atmete tief durch. »Wir gehen besser rein.«
 
Im ersten Moment, als sich die schweren Türen hinter ihnen schlossen und er sich von Fenn den Mittelgang entlang führen ließ, dachte Greg, er wäre im falschen Raum.
Er wusste, das konnte nicht sein, da Fenn bei ihm war. Aber wo waren denn dann all die Promis?
Keine Kylie, keine Daisy Schofield, keine Stars von Bühne und Film … und mehr noch, kein Mick in Sicht.
Verwirrt fragte sich Greg, warum Fenn nicht zu bemerken schien, dass etwas ernsthaft nicht stimmte. Seine Verwirrung wuchs, als er Leila Monzani in der dritten Reihe sitzen sah. Sie trug ein pinkfarbenes Etuikleid und Doc Marten’s.
Und dort in ihrem Rollstuhl saß die alte Hexe Florence.
Gregs Nackenmuskeln hatten inzwischen ein Eigenleben angenommen; sein Kopf fuhr von einer Seite zur anderen, als er zuerst Bev mit einem Hut in Küchentischgröße und dann Buzz wahrnahm, der genauso verwirrt aussah wie er selbst. Hinten im Raum entdeckte er Danny Delancey, doch die ungefähr ein Dutzend anderen Gäste waren völlig Fremde.
Um Himmels willen, wo war Miranda?
»Hierher bitte.« Der Pfarrer zeigte Fenn und Greg, wo sie stehen sollten.
»Sie haben doch nichts dagegen, oder?«, murmelte Fenn.
Wie in einem Nebel schüttelte Greg den Kopf. Die Micks hatten Fenn offenbar im Stich gelassen. Er brauchte einen Trauzeugen. Himmel, was fiel Leila Monzani ein, in Doc Marten’s zu heiraten?
Musik durchflutete den Raum und ließ Greg zusammenfahren. Aus versteckten Lautsprechern ertönten die ersten Takte des Hochzeitsmarsches. Neben ihm zuckte ein Muskel in Fenns Kiefer, als er sich als Reaktion auf das Geräusch der sich öffnenden Doppeltüren umdrehte.
Greg drehte sich ebenfalls um.
Miranda stand ganz in Weiß in der Tür.
Hinter dem Schleier leuchteten ihre dunklen Augen. Sie lächelte breit und kam den Mittelgang entlang auf ihn zu.
Die Musik hörte auf.
Miranda warf die Arme hoch, schlang sie um Greg, bevor er reagieren konnte, und schrie: »Überraschung!«
Eis durchrieselte Gregs Adern. Um ihn herum brach der Saal in Gelächter und Beifall aus. Er fühlte, wie sein Herz in der Brust wummerte wie ein Tom-Tom. Es war der ultimative Albtraum, und er konnte kaum atmen.
»Ich … ich verstehe nicht.«
Endlich stammelte Greg die Worte, obwohl er nur zu gut verstand, jedoch verzweifelt auf Zeit spielte.
»Ich liebe dich. Du liebst mich.« Mirandas Wangen waren vor Glück gerötet. »Das wollen wir doch beide, oder? Ich habe noch nie den Sinn langer Verlobungen eingesehen. O Liebling, wir heiraten … heute! Gleich hier, jetzt gleich!«
Greg konnte sie nicht ansehen. Wo auch immer er sich hinwandte, sah er etwas, was er nicht sehen wollte … das gütige, lächelnde Gesicht des Pfarrers … Danny Delancey mit einer Videokamera, der jeden Augenblick auf Film bannte … Fenn Lomax, der in seiner Tasche wühlte und zwei Eheringe hervorzauberte …
Konnte es etwas Schrecklicheres geben?
Miranda, die nach seinen Händen griff, lachte und sagte: »Liebling, du zitterst ja. Keine Sorge, ich habe an alles gedacht.« Sie beugte sich näher zu ihm und fügte triumphierend hinzu: »Ich habe letzte Woche deine Geburtsurkunde aus der Wohnung geschmuggelt.«
Die Ironie war, dass er sie geheiratet hätte. Auf der Stelle. Aber was war die Durchschnittsstrafe für Bigamie? Er mochte Miranda lieben, doch er konnte es nicht ertragen, ins Gefängnis zu wandern.
»Könnten wir etwas Ruhe haben, bitte?« Der Pfarrer hob die Hände vor der aufgewühlten Versammlung und nickte Greg aufmunternd zu. »Wenn Sie bereit sind, können wir voranschreiten.«
Gregs Mund öffnete sich und schloss sich wieder. Keine Worte kamen heraus. Er überlegte, ob er zu Boden sinken und Bewusstlosigkeit vortäuschen sollte.
»Ich nehme an, Sie möchten, dass die Feierlichkeiten beginnen?« Der Pfarrer hob fragend seine buschigen Augenbrauen.
Greg erwiderte entsetzt seinen Blick.
»Liebling?« Sorge ließ Miranda die Stirn in Falten legen. »Bitte sag etwas! Du wirst mich doch nicht zurückweisen, oder?«
O Gott, wie konnte ihm das passieren? Wie konnte er es ihr sagen?
Mirandas Unterlippe begann zu beben.
»Greg? Was ist los? Willst du mich nicht heiraten?«
Sie würde ihm niemals verzeihen. Niemals. O Scheiße, warum musste ihm das passieren?
»Nun«, erklärte Florence, deren kehlige Stimme mühelos durch den Raum trug, »das hier läuft Gefahr, peinlich zu werden. Los, Greg, lassen Sie uns die Kuh vom Eis holen! Je schneller wir anfangen, desto schneller ist es vorbei, und dann können wir alle einen heben.«
Ein Drink, Gott, was würde er jetzt für einen Drink geben! Oder was würde er für einen Blitz geben, der durch die Decke fuhr und Florence – die alte Hexe – aus ihrem Rollstuhl schleuderte.
Oder noch besser, dachte Greg verzweifelt, der mich zu Boden wirft.
Daniel Delancey filmte immer noch. Greg wandte sich zu ihm und zwang sich zu sprechen.
»Schalten Sie das ab«, krächzte er. »Bitte.«
»Das kann ich nicht.« Danny klang überrascht. »Dies ist der glücklichste Tag in Mirandas Leben.«
Miranda, die nicht mehr lächelte, sagte: »Langsam frage ich mich: Ist das der glücklichste Tag in meinem Leben, Greg?« Ihre Augen bohrten sich in seine. »Ist es das?«
Alle Köpfe schwenkten gleichzeitig zu den Doppeltüren, als sie aufsprangen. Greg betete verzweifelt um eine Art – jede Art – von Aufschub, als auch sein Kopf herumschwenkte.
Eine Kellnerin in schwarzer Uniform und mit einer weißen Spitzenschürze kam mit einem Tablett voller Gläser rückwärts durch die Tür. Sie drehte sich um, balancierte das Tablett auf ihrem hochschwangeren Bauch und betrachtete die versammelten Gäste.
»Oh, tut mir Leid. Ich dachte, Sie seien inzwischen fertig. Man hat mir gesagt …«
Chloes Stimme brach ab, als sie Greg erblickte.
Fassungslos starrte Greg sie an. Er machte gerade eine Erfahrung der dritten Art. Das hier konnte ihm nicht wirklich passieren.
»Was geht hier vor?« Chloes ungläubiger Blick wanderte vom Pfarrer zu Miranda und zu Greg. »Sie können ihn nicht heiraten.«
Gregs Beine begannen heftig zu zittern. Er betete, dass er sich nicht in die Hosen machte.
Mirandas Augen waren groß wie Untertassen. Wütend fragte sie: »Warum nicht?«
Chloe setzte vorsichtig ihr Tablett auf dem Tisch neben sich ab. Sie glättete die Schürze über ihrem angeschwollenen Bauch – Himmel, fragte sich Greg, wie hatte sie in so kurzer Zeit so dick werden können? – und zuckte ruhig die Achseln.
»Weil ich seine Frau bin.«
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»Was, zum Teufel, geht hier vor?«, wunderte sich Buzz Baxter, als Greg aus dem Ballsaal stürmte und die Gesellschaft in Gelächter ausbrach. Er stieß das große Mädchen neben sich an, das Tränen lachte. »Was ist los?«
Bev wischte sich die strömenden Tränen ab.
»Sie sind doch der Journalist, können Sie es sich nicht denken?«
Gregs Frau Chloe umarmte inzwischen das Mädchen im Hochzeitskleid. Die laute alte Hexe im Rollstuhl trug den Halskragen des Pfarrers. Und der Pfarrer ohne Halsschmuck war nun damit beschäftigt, eine Flasche Veuve Clicquot zu knacken. Als das Mädchen neben ihm zu ihnen lief, schloss sich Buzz ihnen an,
Miranda heulte bei Bevs Anblick auf und schleuderte den Strauß in die Luft. Bev fing ihn automatisch und ließ ihn dann entsetzt fallen, als ob er von Maden wimmelte.
»Das ist nicht fair«, jammerte sie. »Du hast nicht geheiratet! Jetzt hast du mir wahrscheinlich tausend Jahre Pech verschafft.«
»Ich habe fast geheiratet«, gab Miranda zurück. »Ein paar Sekunden lang dachte ich, er würde es durchstehen.«
Chloe, deren Kellnerinnenhäubchen schief saß, nickte Buzz Baxter fröhlich zu.
»Hi, Buzz, tut mir Leid, dass du nicht bekommen hast, wofür du gekommen bist. Ich hoffe, du hast nicht schon vorher Greg Geld gegeben.«
Buzz grinste, er war schon immer in Chloe verknallt gewesen. Er mochte sie jetzt sogar noch mehr, da er begriff, wie viel Mumm sie besaß.
»Du hast das Ganze inszeniert.«
»Nun, es war eine gemeinsame Sache.«
»Ziemlich viel Mühe.«
»War es aber wert«, entgegnete Chloe genussvoll. »Jede Minute wert, allein seinen Gesichtsausdruck zu sehen.«
Buzz schüttelte bewundernd den Kopf. Greg würde niemals diese Art öffentlicher Demütigung verkraften.
»Und wenn er die Zeremonie hätte über sich ergehen lassen, hättest du …«
»Meinen Auftritt auch gehabt«, ergänzte Chloe, »an einem entscheidenden Punkt.«
Tom Barrett, der Champagnergläser verteilte, sagte: »Schade, dass er es nicht getan hat, ich habe mich so darauf gefreut.« Er räusperte sich und intonierte feierlich: »Wenn irgendjemand der hier Anwesenden einen Grund weiß, weshalb dieser Mann und diese Frau nicht im heiligen Ehestand verbunden werden sollten, dann möge er jetzt sprechen …«
Er machte eine dramatische Pause, und Chloe tat so, als ob sie zur Tür hereinstürmte. Und erklärte fröhlich: »Und da wäre ich hereingekommen.«
»Ist er nicht wundervoll?« Florence klopfte Tom Barrett stolz auf den Arm. »Was für eine Vorstellung!« Neckend zog sie an seinem weiten schwarzen Ärmel. »Diese Kutte steht dir auch. Ich hatte schon immer was für Männer in Uniform übrig.«
Buzz fragte sich, wie sehr sein Boss wohl durchdrehen würde, wenn er ohne eine Geschichte in die Redaktion zurückkehrte. Ach ja, zum Teufel auch. Er kippte ein übervolles Glas Champagner hinunter; er konnte genauso gut das Beste aus dem Gratisalkohol machen.
»Wer zahlt denn die Rechnung für das alles?« Er streckte das Glas aus, um es schnell nachfüllen zu lassen.
Mirandas Mund zuckte.
»Greg«, scherzte sie. »Nun ja, ohne es zu wissen.«
»Verdammt.«
Danny packte hinter ihr die Videokamera zurück in den Koffer. Miranda zeigte darauf.
»Wir haben das Ganze gefilmt. Im Herbst kommt zur besten Sendezeit eine neue TV-Serie heraus: Süße Rache. Die Leute schicken Videos ein, und die zahlen fünftausend Pfund …«
»Ich weiß, ich hab davon gehört. Das ist ja super.« Buzz fing an zu lachen. Er wandte sich an Danny und sagte: »Ich hoffe, Sie haben daran gedacht, den Linsenverschluss abzunehmen.«
 
Die Party erweiterte sich in den eingemauerten Garten hinter dem Hotel. Miranda verursachte bei einigen älteren Gästen beinahe einen Herzinfarkt, als sie oben an der Treppe stehen blieb, ihr geliehenes Brautkleid auszog und darunter eine orangefarbene Weste und einen mauvefarbenen Lycra-Rock enthüllte. In der nächsten Minute planschte sie mit Buzz in dem italienischen Brunnen herum.
Fenn entdeckte Chloe auf einer Bank, wo sie einen Teller Hühnchen aus dem Restaurant aß. Er bemerkte: »Du hast dich auch umgezogen. Habe ich das verpasst?«
Die schwarzweiße Kellnerinnenuniform war durch ein zimtfarbenes, langes, fließendes Baumwollkleid ersetzt worden, und ihre goldenen Haare, die nicht mehr zusammengebunden waren, fielen ihr auf die Schultern.
»Das hätte ihnen den Rest gegeben.« Chloe zog ein Gesicht und nickte den ältlichen Gästen zu, die immer noch verdutzt dreinschauten. Sie hatte die Zurschaustellung ihres eigenen unschönen Körpers auf die Damentoilette beschränkt.
»Schöne Farbe, es steht dir«, bemerkte Fenn.
Das Kleid war alt. Verwirrt durch das Kompliment, versuchte Chloe die Stopfstellen in der abgetragenen Baumwolle zu verdecken, erkannte dann, dass Fenn sie belustigt beobachtete. Sie entspannte sich, lachte und hielt ihren Teller hoch.
»Zumindest passt bei mir alles.«
»Bis du es isst.«
»Also in den nächsten drei Minuten.« Reumütig blickte sie auf ihren Bauch hinab. »Ich kann nicht aufhören zu essen. Es ist schrecklich, so einen Appetit zu haben und auszusehen wie ein Rugbyball.«
Fenn fand es nicht schrecklich. Er war an die Models mit den heiklen Essgewohnheiten gewöhnt, die er in den letzten Jahren flachgelegt hatte. Ihm gefiel, wie Chloe mit solch offensichtlicher Freude aß, das zarte Hühnchen auf die Gabel spießte und die Mayonnaise von den Fingern leckte. So sollte Essen schließlich sein. Man sollte es genießen.
»Hier kommt Leila«, sagte Chloe. »Armes Ding, sie sieht nach Jet-Lag aus.«
Insgeheim dachte Fenn, dass Leila in ihrem fluoreszierenden Etuikleid aussah wie der rosarote Panther. Und was den Jet-Lag anging … nun, das konnte man unmöglich sagen. Die halb geschlossenen Augen und der abwesende Gesichtsausdruck waren eine dauerhafte Pose. Alle Supermodels nahmen sie in dieser Saison ein. Er hatte versucht, Leila deshalb zu necken, doch sie hatte den Witz nicht begriffen. Sie mochte schön sein, dachte Fenn mit einem bedauernden Lächeln, doch Sinn für Humor war nicht ihre Stärke.
Er hatte Leila überredet, heute mit ihm zu kommen, weil ihre häufigen Auslandsreisen ihre gemeinsame Zeit begrenzten.
Aber nicht mehr lange, dachte Fenn traurig, als ihm bewusst wurde, dass noch eine hohle Beziehung bald den Bach runtergehen würde. Warum machte er das? Warum ließ er sich überhaupt mit diesen Mädchen ein?
Doch er kannte bereits die Antwort darauf.
Im Grunde und deprimierenderweise – glich sie der nach dem Grund für die Besteigung des Mount Everest – weil sie da waren.
»Hi«, grüßte Leila und schmiegte ihren Körper an die Holzlehne der Bank neben Fenn. »Können wir jetzt gehen?«
Chloe hatte ihr Huhn aufgegessen. Fenn nahm ihr den leeren Teller ab.
»Ich wollte Chloe gerade noch einen Himbeerkuchen holen. Soll ich dir auch einen bringen?«
Leilas Lider flatterten kurz und ließen erkennen, dass sie den Vorschlag durchaus als Witz auffasste.
»Nein danke. Die Hochzeitssache ist vorbei, oder? Warum können wir nicht gehen?«
»Wir feiern.«
»Ich kenne keinen hier.«
»Du kennst Miranda«, sagte Fenn. »Geh und tanz mit ihr im Brunnen.« Bitte, dachte er und wollte sie per Gedankenübertragung dazu bringen, zu lachen und ihre Schuhe abzustreifen. Ich fände es toll, wenn du das tätest.
Chloe sah den verständnislosen Ausdruck in Leilas ebenmäßigem Gesicht.
»Warum?«
»Vielleicht würde es dir gefallen.«
Leila sah ihn an, als ob er verrückt geworden wäre.
»Ich würde nass werden.«
Das Salinger war berühmt für seinen sonntäglichen Tanztee. Drinnen spielte das Orchester ruhige Nummern aus den Zwanzigern und Dreißigern, und elegant angezogene Paare bewegten sich langsam gleitend über das glatte Parkett. Draußen im Garten tanzte Miranda – weniger elegant – mit Tom Barrett.
»Unseretwegen heben sich einige Augenbrauen«, sagte er zu ihr, als er zu den Fenstern hochschaute. »Monokel fallen heraus.«
»Nur weil ich aussehe wie ein Flittchen und Sie wie ein Pfarrer gekleidet sind.«
»Meine Liebe, jeder Mann in diesem Ballsaal beneidet mich.«
Miranda, die mit dem Walzer etwas Mühe hatte, erwiderte: »O Tom. Sie sind zu nett! Warum kann ich nicht jemanden treffen, der so nett ist wie Sie, nur vierzig Jahre jünger?«
Tom brüllte vor Lachen.
»Gott, tut mir Leid«, murmelte Miranda. »Ich nehme an, ich habe nun meine Frage selbst beantwortet. Ich bin eben eine wandelnde Katastrophe.« Sie trat zurück statt nach vorne und zog ein Gesicht. »Ganz zu schweigen von einer tanzenden.«
»So was sollten Sie nicht sagen«, mahnte Tom. »Sie sind keine Katastrophe.«
»Doch.«
»Vielleicht erfrischend ehrlich.« Belustigt sah Tom zu Florence. »Kann mir nicht vorstellen, woher Sie das haben.«
»Arme Florence. Ich habe Schuldgefühle, weil ich so davonwirble, während sie in ihrem Rollstuhl steckt.«
»Sie würde nicht gerne hören, wie Sie sie arme Florence nennen.« Toms Lächeln war liebevoll. »Gute alte Flo, sie war schon eine zu ihrer Zeit.«
»Das ist sie immer noch«, entgegnete Miranda.« Und ich würde nicht viel für Sie geben, wenn sie hörte, dass Sie sie arm nennen.«
Er sah nachdenklich drein.
»Kann sie überhaupt stehen?«
»O ja, mit Unterstützung.«
Sie grinsten sich an.
»Sie trauen sich ja doch nicht«, sagte Miranda.
»Wollen wir wetten?«
Florence sah erschreckt auf, als Tom, mit wehender Pfarrersrobe, zielbewusst auf sie zukam.
»Du gehst doch nicht schon?«
»Nein. Ich wollte um das Vergnügen des nächsten Tanzes bitten.«
Erstaunt sagte Florence: »Mit wem?«
»Mit dir, du Dummchen.«
»Pah! Du bist der Dumme, Tom Barrett«, schnaubte Florence, »ich lass mich doch nicht in diesem Stuhl herumschleudern wie ein Kind, das man mit dem Supermarktwagen losgelassen hat. Lächerlich würden wir aussehen …«
»Nicht im Stuhl.« Tom schüttelte den Kopf. »Du kannst stehen, ich habe mich bei Miranda erkundigt. Und wenn ich ein Golfset um achtzehn Löcher schleppen kann«, er streckte die Arme aus, »dann bin ich sicher, dass ich mit dir auch noch fertig werde.«
»Schöne Ausdrucksweise«, grummelte Florence. »Klingt, als wäre ich ein Sack Rüben.«
Tom lächelte.
»Rüben sind ruhiger. Rüben streiten nicht.«
»Dann geh und tanz mit einer Rübe.«
Verführerische Musik wehte durch die offenen Fenster, als das Orchester drinnen die nächste Melodie anstimmte. Ärgerlicherweise war es eines von Florence’ absoluten Lieblingsliedern.
»Ich möchte lieber mit dir tanzen«, sagte Tom ruhig. »Viel lieber.«
»Ich kann keine Tarantella mehr.« Florence’ Ton war noch aufsässig. »Ich kann mich nicht drehen.«
Tom, der ihre Schwäche spürte, hob fragend eine Augenbraue.
»Kannst du schlurfen?«
»O ja, ich kann schlurfen.«
Er nickte zufrieden, griff nach unten und legte die Arme fest um Florence’ Taille.
»Das wird reichen.«
 
»Wie wär’s mit einem Bop?«, fragte Buzz.
»Warum nicht?« Chloe schüttelte ihr Haar aus und stand auf. »Aber wenn du wieder versuchst, meinen BH zu öffnen, muss ich dich leider umbringen.«
Er grinste. Chloe war in Ordnung.
»Du bist eine schwangere Frau. Ich habe nämlich auch ein paar Skrupel.«
»Du überraschst mich«, gab Chloe zurück.
 
Der Anblick von Florence und Tom, die zusammen tanzten, brachte das Fass für Miranda zum Überlaufen. Gerade hatte sie noch fröhlich im Brunnen umhergeplanscht, nun saß ein Kloß von der Größe des Felsens von Gibraltar in ihrer Brust und wollte raus.
Schlurf, schlurf, machten Toms Füße in perfektem Takt mit Florence’. Er lächelte auf sie hinab, sagte etwas und brachte sie zum Kichern. Und Florence genoss es; ihr Blick sagte alles. Mit ihrer neuen Kurzhaarfrisur, ihrem frechen Hut und ihrem fließenden Kleid aus violetter Seide mit blutroten Orchideen sah sie fabelhaft aus. Und so glücklich, dass Miranda weinen wollte.
Im nächsten Moment erkannte sie zu ihrem Entsetzen, dass sie wirklich weinte. Heiße Tränen liefen wie Lava über ihre Wangen, und nichts konnte sie aufhalten. O Gott, bitte lass niemanden mich so sehen …
 
Tom Barrett, dessen schneeweißer Chorrock sich in der Brise bauschte, tanzte mit Bev. Tony Vale, der immer noch seine Blues-Brother-Brille und seinen Anzug trug, zusätzlich aber jetzt auch noch Florence’ blumengeschmückten Samthut, hatte Chloe dazu überredet, einmal um den Garten herum zu tanzen.
»Sie ist nicht drinnen«, sagte Danny. »Ich kann sie nirgends finden.«
Fenn runzelte die Stirn.
»Sie wäre nicht gegangen, ohne es uns zu sagen. Und ihre Tasche ist noch da.«
Leila, die sich gerade eine weitere Zigarette anzündete, sagte vage: »Als ich vorhin auf dem Klo war, hat jemand in einer der Kabinen geweint.«
Fenn starrte sie an.
»War es Miranda?«
»Wie soll ich das wissen? Ich konnte nur die Füße sehen. Grüner Nagellack mit lila Glitzer.« Leila blies Rauch aus und zog ein Gesicht. »Ich meine, völlig passé.«
»Das waren Mirandas Völlig-passé-Zehen«, sagte Fenn wütend. »Warum hast du es uns nicht früher gesagt?«
Leila sah erstaunt aus.
»Ihr habt nicht gefragt.«
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Miranda saß im Schneidersitz auf dem Klodeckel und presste eine leere Flasche an ihre Brust.
»Komm, Miranda, ich weiß, dass du da drin bist. Mach sofort die Tür auf.«
Es war Dannys Stimme. Und er klang herrisch.
Verdammter herrischer Danny Delancey, dachte Miranda, die den Kopf zurücklegte und die letzten lauwarmen Tropfen Wein austrank. Nun, sollte er doch so herrisch sein, wie er wollte. Sie hatte keine Angst.
Sie würde auch die Tür nicht aufmachen.
»Miranda.«
»Danny«, machte sie ihn nach.
»Also noch am Leben.« Er klang erleichtert. »Sperr die Tür auf, Miranda.« Pause. »Wir machen uns Sorgen um dich.«
»Gibt keinen Grund dazu.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sie fast von dem hölzernen Klodeckel rutschte. Tja, sehr gut poliert, äußerst gefährlich … ich könnte das Hotel dafür anzeigen. Sie gewann ihr Gleichgewicht wieder und sah zur Tür. »Außerdem darfst du gar nicht hier sein, das ist das Damenklo. Und du bist ein Mann.«
»Wahrscheinlich das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.« Danny klang belustigt. »Sperr die Tür auf, sei brav.«
»Gott«, grummelte Miranda. »Nerv, nerv, nerv. Oh, und übrigens … nein, ich will nicht.«
»Gut.«
Kurz darauf schrie sie auf, als er sich über die Trennwand fallen ließ.
»Für wen hältst du dich?«, fragte Miranda empört. Sie versuchte aufzuspringen, doch zwanzig Minuten im Schneidersitz auf einem Klo hatten ihre Knie und Knöchel in Mitleidenschaft gezogen. Sie jammerte vor Schmerz und musste sich an Dannys Arme klammern, so wie Florence sich vorhin an Tom geklammert hatte.
»Au, au, meine Beine, au …«, stöhnte Miranda und verdrehte vor Schmerz die Augen. Plötzlich wurde sie hochgehoben und herumgedreht und wieder abgesetzt. Der Schmerz war verschwunden, obwohl ihre Fußsohlen immer noch wie von Nadelstichen summten. Sie öffnete vorsichtig die Augen und erkannte, dass ihr Verdacht richtig gewesen war. Danny saß nun auf dem Toilettendeckel, und sie saß auf Danny. Seine Arme hatte er um sie gelegt. Sie konnte sein Rasierwasser riechen. So aus der Nähe – und sie war ihm sicher noch nie so nah gewesen – musste sie einfach bemerken, dass er wirklich schöne Ohren hatte.
Na ja, ein Ohr. Aus diesem Blickwinkel konnte sie nur das linke sehen. Doch das andere war wahrscheinlich genauso attraktiv. Auf seine Weise.
»Was?«, fragte Danny.
Sie sollte es ihm besser nicht sagen. Vielleicht hielt er sie dann für komisch.
»Ich komme mir vor wie eine Bauchrednerpuppe.«
Danny wackelte mit den Fingern.
»Schau, keine Hände.«
Er versuchte sie bei Laune zu halten, erkannte Miranda. Eigentlich nett. Dann dachte sie, dass er ihr herrisch lieber war – zumindest konnte sie dann zurückschlagen.
Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, sie würde wieder in Tränen ausbrechen. Als ob ihre Augen nicht schon verquollen genug waren.
Danny, der ihren Gesichtsausdruck wahrnahm, drückte kurz mitfühlend ihre Taille.
»Nicht«, warnte Miranda. Ihre Unterlippe bebte.
»Es ist okay, wenn du weinst. Wenn dir danach ist, mach’s einfach«, versicherte ihr Danny.
»Hör auf. Bitte sei nicht nett zu mir.« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten.
Er drückte ihre Taille nochmal. Mirandas Brustkasten begann zu beben. Oh, diese Demütigung, das war nicht fair.
»Kannst du nicht was Schreckliches sagen?« Sie platzte verzweifelt mit den Worten heraus. »Sarkastisch sein? Mir einen Klaps geben und sagen, ich solle erwachsen werden?«
Darauf fuhr Danny ihr mit der Hand durch ihr zerzaustes Haar. Seine dunklen Augen waren ernst. Zum allerersten Mal neckte er sie nicht.
»Schuft«, murmelte Miranda, »du bist auch gar keine Hilfe.«
Sobald sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Diesmal musste sie nicht so tun, als ob sie wegen Florence und Tom weinte. Diese Tränen, die sie zu lange zurückgehalten hatte, weinte sie nur um sich selbst.
Danny sagte nichts, er hielt sie nur, streichelte ihren Rücken und ließ den Strom aus Schluchzern seinen notwendigen Gang nehmen.
Es kam Miranda wie Stunden vor, doch als sie schließlich mit einem Schluckauf aufhörte und einen schnellen Blick auf seine Uhr tat, während er ihr die Augen wischte, sah sie, dass es gar nicht so lange gedauert hatte. Weniger als zehn Minuten.
Trotzdem hatte sie es geschafft, mit ihrem Geheul eine ganze Klorolle aufzubrauchen. Wirklich eine ganz schöne Leistung in zehn Minuten.
»Jetzt besser?«, fragte Danny schließlich.
Miranda nickte und schnäuzte sich ihre rote Nase. Widerstrebend murmelte sie: »Soll ich mich jetzt bedanken?«
»Vergiss es.« Er grinste sie an. »Hab’s gern getan.«
Miranda schwankte ein wenig auf seinem Schoß. Sie war erleichtert, dass sie nun all diese aufgestauten Gefühle los war. Dank der Menge Weins, die sie innerhalb kurzer Zeit gekippt hatte, musste sie auch dringend pinkeln.
»Ähem, könntest du jetzt gehen?«
Danny seufzte dramatisch auf.
»Ist schon gut, benutz mich und wirf mich weg wie ein altes Kleenex. Wein mich voll, mach mein Hemd nass …«
»Wenn du noch lang weitermachst, wird mehr als nur dein Hemd nass werden«, sagte Miranda.
»Ah. Gut.«
»Seh ich schrecklich aus?« Sie blinzelte und rieb sich das Gesicht, das sich salzig und wund anfühlte.
»Nicht gerade zum Besten, muss ich sagen.«
»O Gott, und mein Make-up ist in meiner Tasche im Garten.«
Danny schob sie von seinem Schoß und sperrte die Kabinentür auf.
»Du bleibst hier. Ich hole deine Tasche.«
»Könntest du ein Taxi rufen?« Miranda spürte, dass ihr Gesicht jenseits jeder Restaurierung war. »Ich glaube, ich will nach Hause.«
»Ich fahre dich.«
»Entschuldige mich bei allen. Sag ihnen nicht, dass ich geweint habe«, fügte sie hastig hinzu.
»Ich sag, du seist sturzbetrunken. Wieder mal.«
Miranda nickte, das war viel weniger demütigend. »Danke.«
 
Bruce musste am Montagmorgen auf eine Messe nach Bristol. Er fuhr am Sonntagnachmittag zu Florence. Er freute sich nicht besonders darauf, seine Mutter zu sehen, musste Chloe jedoch die Schlüssel bringen, damit sie am nächsten Morgen den Laden aufschließen konnte.
Schließlich waren beide nicht da. Das Haus war leer. Bruce kritzelte eine Nachricht für Chloe, schob den Schlüsselbund durch den Briefschlitz und ging wieder zum Auto.
Bevor er wegfahren konnte, parkte ein grüner BMW vor dem Haus und setzte geschickt in eine Parklücke zurück, die Bruce vorher in Betracht gezogen, jedoch als zu klein verworfen hatte. Neidisch auf die besseren Parkfähigkeiten des anderen Fahrers, spähte er hinüber, um sicherzugehen, dass es keine Frau war.
Es war keine.
Es war der Gigolo seiner Mutter, Orlando.
Bruce’ erster Instinkt war es, auf seinem Sitz zusammenzusinken. Wenn das dort auf dem Beifahrersitz Florence war, wollte er nicht, dass sie ihn entdeckte. Die Aussicht, ins Haus gezerrt und Zeuge zu werden, wie seine Mutter den Gigolo anhimmelte, war mehr, als er ertragen konnte.
Doch es war nicht Florence, erkannte er kurz darauf, als ein gebräunter Ellbogen – ein junger Ellbogen – erschien, der im offenen Fenster auf der Beifahrerseite lehnte.
Bruce setzte sich blitzschnell auf. Das war ja viel versprechend. Ganz ehrlich, er hätte nicht gedacht, dass das in Chloe steckte.
Dann bewegte sich der Ellbogen, und der Unterarm wurde sichtbar, zu dünn, um zu Chloe zu gehören. Bruce, der genauer hinschaute, erblickte eine Ansammlung von vage vertrauten Silberarmbändern und dann ein Aufblitzen von verräterischem blau-grünem Haar.
Nicht Chloe, die andere – wie hieß sie noch?
Miranda.
 
Etwas Komisches hatte sich auf dem Rückweg vom Salinger entwickelt. Jedes Mal, wenn Danny an einer Kreuzung oder Ampel anhielt, fand ihn Miranda noch einmal etwas attraktiver.
Es beschränkte sich nicht mehr auf seine Ohren. Jeder heimliche Blick – natürlich wenn er sie nicht ansah – enthüllte einen anderen bewundernswerten Zug. Seine gerade Nase, diese völlig unfairen Wimpern, ganz zu schweigen von der Art, wie sich sein Haar über dem Kragen lockte …
Es war mehr als komisch, wunderte sich Miranda, es war verblüffend. Als wenn man eine hässliche alte Jacke aus dem Schrank zerrte und erkannte, dass man einen Fehler gemacht hatte, dass es tatsächlich die Traumjacke war, rosafarben und perfekt geschnitten und hundert Prozent Kaschmir.
Danny brach in ihre – ach so köstlichen – Gedanken ein und sagte abrupt: »Wir sind da.«
»Du warst wirklich sehr nett«, sagte Miranda zu ihm. »Wirklich nett.«
»Ich weiß. Und du bist wirklich sehr betrunken. Wann hast du zuletzt etwas gegessen?«
Sie zuckte die Achseln und dachte nach. »Dienstag?«
»Du solltest essen.« Er verstummte. »Was?«
»Was was?«
»Warum schaust du mich so an?«
»Ich weiß nicht«, antwortete Miranda mit deutlich leichtem Hirn. Ihr Ellbogen rutschte dumpf vom Fensterrahmen. »Warum schaust du so aus?«
»Wie denn?«
Sie zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.
»So toll und, du weißt schon, sexy und so.«
Um seinen Mund zuckte es. Sexy.
»Siehst du?«, sagte Miranda sofort. »Du machst es schon wieder.«
»Jetzt hör mir zu, du hast …«
»Kann ich dich küssen?«
Ha, das ließ ihn innehalten! Sie sah seine Augen flackern. Sexy.
»Miranda.«
Sogar, wie er ihren Namen sagte, war sexy.
»Oder wenn du die Oberhand behalten willst«, bot sie an, »kannst du auch mich küssen.«
»Ich glaube nicht, dass ich das sollte.«
Miranda achtete nicht auf ihn. Er sah sie bedauernd, nicht mit Abscheu an – Bedauern zählte nicht.
»Ich will es.« Sie packte seine Arme. Tolle sexy Arme. »Wenn du es nicht tust, mache ich es.«
Danny sagte nichts.
Also küsste sie ihn. Sexy und mit aller Kraft.
 
Bruce, der sein Auto gerne sauber hielt, war von Veritys Schlamperei angewidert. Ständig warf sie Mäntel über den Rücksitz. Diesmal, als er sich umdrehte, sandte er ein Dankgebet für schlampige Leute nach überall. Er würde nie wieder über Verity stöhnen.
 
Miranda verfehlte ihn zuerst, verlor das Gleichgewicht und schaffte es nur, Kontakt mit – uff – dem stoppligen Rand seines Kiefers aufzunehmen. Ungerührt richtete sie sich auf und zielte noch einmal. Diesmal landete ihr Mund auf Dannys, und sie schloss erleichtert die Augen. Bingo, das war schon besser! O ja, das ist Meilen besser, als gemeinsam in eine Toilettenkabine gequetscht zu sein, während die Knie taub werden und ich mir die dummen Augen ausheule.
Selbst wenn der Mitstreiter nicht alles zu geben schien.
Sie machte sich eine Sekunde los, um ihn wissen zu lassen, dass sie das wusste.
»Sieben von zehn. Muss sich stärker bemühen, kann es besser.« Miranda hob eine Augenbraue. »Ich glaube, du musst dich einfach ein bisschen mehr anstrengen.«
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Danny blickte zur Seite, als ein Mann mit einem türkisfarbenen Anorak vorbeischlurfte, der einen Umschlag an sich presste und auf das Postamt am Ende der Straße zusteuerte. Es war ein heißer, sonniger Sonntagnachmittag, doch die Kapuze des Anoraks war hochgezogen und fest ums Gesicht geschnürt. Einer von diesen Fürsorgetypen, dachte Danny. Mit einer morbiden Angst vor Regen.
Doch er hatte im Moment andere Dinge im Sinn. Zum Beispiel wie viel länger man noch vernünftigerweise von ihm erwarten konnte, Miranda abzuwehren, wenn sie sich mit der Zärtlichkeit einer Scud-Rakete auf ihn stürzte.
»Oder war das dein Bestes?«, fragte sie nun, wackelte wütend mit dem Finger. Sie klang wie eine sarkastische Lehrerin. »Vielleicht ja, und du bist nur ein hoffnungsloser Küsser.«
Gut. Danny, der jetzt jenseits allem Erträglichen aufgestachelt war, nahm sie in die Arme und gab ihr, was sie wollte. Innerhalb von Sekunden seufzte und wand sie sich vor Lust hilflos an ihm wie ein ekstatisches Kätzchen. Genauso abrupt löste er sich von ihr.
Also, wirklich, von wegen hoffnungsloser Küsser.
»Wow«, keuchte Miranda atemlos. »Das war schon besser.«
Danny nahm dieses Kompliment mit einem kurzen Nicken entgegen. Obwohl es von jemandem kam, der sturzbetrunken war.
»Danke.«
»Ich liebe dich.« Der Wein befand sich nun wohlbehalten in ihrem Blut. Sie konnte alles sagen, alles …
»Miranda, nicht.«
»Aber ich liebe dich.«
»Tust du nicht.« Himmel, dachte sie, dass dies leicht für ihn war?
»Das Haus ist leer.« Sie fuhr mit den Fingern verlockend über sein Hemd. »Sollen wir reingehen?«
»Warum?«
Miranda verdrehte die Augen angesichts seiner Blödheit.
»Wir könnten ins Bett gehen.«
Mach das nicht, dachte Danny.
»Warum?«
»Nun, ja, erst mal, um Sex zu haben.« Sie klopfte ihm spielerisch auf den Arm. »Und dann vielleicht ein bisschen schlafen, dann etwas zu essen, gefolgt von – mit ein bisschen Glück – von noch mehr Sex. Wie fändest du das?«
Um Himmels willen, was dachte sie, wie er das fände?
»Was ist mit dem Schwur ewigen Zölibats?«
Miranda sah entsetzt drein.
»O nein, ich habe meine Meinung darüber völlig geändert.«
Gib mir Kraft, flehte Danny insgeheim. Laut sagte er: »Keine gute Idee.«
Er schüttelte den Kopf. Miranda starrte ihn an.
»Komm, es ist eine glänzende Idee! Warum können wir nicht? Schüttel nicht so den Kopf und sag mir, warum nicht!«
»Weil«, sagte Danny langsam, »du zu viel getrunken hast. Und du würdest es am Morgen nur bereuen.«
»Ich würde es nicht bereuen«, jammerte Miranda.
»Doch.«
»Warum, weil du eine Niete im Bett bist? Ist es das?« Sie wurde wieder munter und erinnerte sich, dass dieser Trick noch vor ein paar Minuten wunderbar funktioniert hatte. »Warum würde ich es bereuen, Danny? Weil du beim Sex noch schlechter bist als beim Küssen?«
Mist, er lächelte sie an. Es würde nicht funktionieren.
»Möglicherweise«, antwortete Danny.
»Aber ich will Sex mit dir haben!« Miranda hämmerte nachdrücklich auf das Lenkrad.
»Nicht mit mir«, entgegnete Danny ruhig, der sah, dass der Typ mit der türkisfarbenen Kapuze seinen Brief eingeworfen hatte und nun wieder auf sie zu schlurfte. »Im Moment würde es jeder für dich tun. Du versuchst nur, Greg zu bestrafen, weil er dich verletzt hat. Und dir zu beweisen, dass du über ihn hinweg bist.«
Autsch.
»Na, und wenn es so ist?«, flehte Miranda. »Ist das kein guter Grund?«
»Süße, das ist ein schrecklicher Grund.«
»Du bist ein Spielverderber.« Sie klammerte sich an ihn, und ihr leerer Magen gab ein fruchtbares Knurren von sich.
Schlurf, schlurf. Der Mann mit der Kapuze kam langsam am Auto vorbei.
»Komm, ich mach dir ein Schinkensandwich.« Danny tätschelte ihr den Arm und öffnete die Tür.
»Gib mir erst noch einen Kuss. Ich fühle mich elend.«
Mit übermenschlicher Beherrschung gehorchte er ihr.
»Ich komme nur rein, weil ich sicher gehen will, dass du nicht die Küche anzündest«, sagte Danny zu ihr. »Sobald du mit deinem Sandwich fertig bist, bin ich weg.«
 
Als Bruce wieder in seinem Auto saß, sah er zu, wie die beiden zusammen im leeren Haus verschwanden. Mirandas Kopf lehnte an Orlandos Schulter, sein Arm lag um ihre Taille. Es war offensichtlich, was sie vorhatten.
Verdammt, was würde er jetzt nicht für eine Kamera geben? Trotzdem würde er Florence dazu bringen, ihm zu glauben, wenn er ihr erzählte, was er gesehen und gehört hatte.
Bruce lächelte zufrieden. Wunderbar. Und dank der kleinen Schlampe Miranda, die Chloes Job erledigte, hatte er sich fünf Riesen gespart.
 
Die Party im Salinger endete ein paar Stunden später. Leila, die vor Langeweile fast komatös wirkte, maulte: »Fenn, lass uns hier weggehen.«
»Ich nehme an, es besteht keine Chance, dass ihr beiden es wirklich probieren wollt?« Buzz, der sah, dass sie gehen wollten, hatte sich hoffnungsvoll angepirscht.
»Keine Chance.« Fenn klimperte mit den Autoschlüsseln. »Chloe? Willst du mitfahren?«
Chloe sah erschreckt von ihrer Vanillesahneschnitte auf.
»Mir geht es gut, ich nehme den Bus.«
»Sei nicht dumm. Komm mit uns.«
Leilas Mandelaugen wurden schmal vor Empörung.
»Wenn sie im Auto ist, wirst du mich nicht rauchen lassen.«
»Stimmt«, gab Fenn ihr Recht. »Weißt du was, ich fahre Chloe heim, und du kannst den Bus nehmen.«
»Mir reicht’s jetzt«, fauchte Leila. »Nur weil sie schwanger ist. Sie und ihr blödes Baby sind dir wichtiger als ich.«
Sie nahm ein Glas Rotwein. Buzz, der sein Glück kaum fassen konnte, griff nach seiner Kamera. Er trat zur Seite, während Leila den Inhalt ihres Glases nach Fenn warf, doch der kam fast ungeschoren davon. Es war zum Glück für Buzz immer noch ein tolles Foto.
»Prost«, sagte er und hob siegessicher die Daumen.
»O Gott«, flüsterte Chloe. »Es tut mir so Leid, es ist mir so peinlich.«
Leila stampfte wütend davon. Fenn grinste Chloe an.
»Lass es. Ich nenne dies einen rundherum erfolgreichen Tag.«
 
»Aber es muss dir etwas ausmachen«, protestierte Chloe, die immer noch schauderte, wenn sie an Leilas abrupten Abgang dachte.
Fenn steuerte seinen Lotus durch den müden Sonntagsverkehr, hätte gerne das Gaspedal durchgetreten, mied aber alles, was sie erschrecken könnte.
»Sehe ich so aus, als ob es mir was ausmachte?«
»Nein, aber … o Gott, du hast einen Spritzer auf dem Hemd.« Chloe wand sich schuldbewusst. Fenns Hemden kosteten wahrscheinlich mehr als eine durchschnittliche Pauschalreise nach Ibiza.
»Schau da rein.« Er zeigte auf das Handschuhfach. »Ich bin ziemlich sicher, dass Leila eine Flasche Perrier dagelassen hat.«
Das und ein Päckchen Kleenex. Fenn hielt an einer Bushaltestelle und ließ sich von Chloe den blauroten Fleck mit lauwarmem Mineralwasser anfeuchten und mit einem Tuch bearbeiten. Sie rieb so heftig, dass ein Stapel Papiere aus dem Handschuhfach rutschte.
»Das Auto schaukelt«, bemerkte Fenn belustigt. »Die Leute werden sich fragen, was wir hier treiben.«
»Bis sie meinen unglaublichen Bauch sehen und erkennen, dass das ziemlich unmöglich wäre. Das funktioniert übrigens nicht.«
»Es ist nur ein Hemd.«
Chloe schielte auf das Etikett am Kragen.
»Ein Hemd von Turnbull und Asser. Wenn wir den Fleck nicht austrocknen lassen, können wir es in etwas Biologischem einweichen – o nein, jetzt habe ich auch noch deine Papiere ruiniert …«
Sie beugte sich mühevoll vor, hob ungefähr ein Dutzend Blätter auf und verwischte schnell die Absatzspuren. Es waren Immobilienangebote zu horrenden Preisen.
»Der Mietvertrag für meine Wohnung läuft aus«, erklärte Fenn.
»Hampstead, wie herrlich.« Chloe seufzte vor Vergnügen, während sie die luxuriösen Beschreibungen durchblätterte. Das war eindeutig das Gebiet, auf das er sich konzentrierte. Sie versuchte, nicht über dem Foto einer weißen Stuckvilla mit einem Pool im Garten in Hampstead Heath zu sabbern anzufangen. An diese Art Wohnungssuche war sie nicht gewöhnt.
»Das schaue ich mir morgen nach der Arbeit an«, sagte Fenn.
Chloe öffnete den Mund und schloss ihn dann schnell wieder. Sie wollte schon sagen, dass, wenn er eine zweite Meinung bräuchte, sie ihn gerne begleiten würde … Himmel, war sie verrückt oder was? Warum, um Himmels willen, sollte Fenn an ihrer Meinung interessiert sein? Schlimmer noch, der Makler könnte sie für ein Paar halten, und wie peinlich wäre das dann für Fenn?
»Was?« Er sah sie merkwürdig an.
»Nichts.« Chloe wurde tiefrosa.
Es entstand eine Pause, dann sagte Fenn vorsichtig: »Also, wenn du nichts anderes vorhast, warum kommst du nicht mit?«
O Gott, das war furchtbar! Er hatte erraten, was sie sagen wollte, und nun fühlte er sich verpflichtet, das Angebot zu machen, weil er doch so nett war …
»Nein, danke«, erwiderte Chloe abwehrend. »Ich kann nicht. Ich habe morgen Abend schon etwas vor.«
 
»Endlich bist du zurück«, sagte Bruce, als Florence um zehn Uhr den Hörer abnahm. »Wo, um alles in der Welt, warst du?«
»Tanzen«, antwortete Florence.
»Oh, ha ha, sehr gut.« Bruce klang aufgesetzt heiter – wie sie diese Mischung aus Sarkasmus und Jovialität in seiner Stimme hasste. »Aber doch nicht mit dem Gigolo, nehme ich an.«
»Er heißt Orlando«, antwortete Florence kühl. »Und er ist kein Gigolo. Warum rufst du an, Bruce? Wenn du mit Chloe sprechen willst, sie ist im Bett.«
»Ich war heute Nachmittag bei dir …«
»Ich weiß. Chloe hat die Ladenschlüssel, sie sind in Sicherheit.«
»Mutter, unterbrich mich bitte nicht. Das ist wichtig. Dein so genannter Freund Orlando betrügt dich.«
Lange Pause. Jaaa, dachte Bruce triumphierend.
Endlich sagte Florence: »Was meinst du damit?«
»Orlando. Und Miranda. Ich sah sie vor deinem Haus, ziemlich frech. Sie waren ganz schön dabei.«
»Orlando und Miranda? Meine Miranda? Und sie waren dabei, sagst du? Ich glaube es nicht!«
Florence war echt verblüfft.
»Und ich meine ganz schön dabei«, fuhr Bruce scheinheilig fort. »Wir reden hier nicht von einem schnellen Kuss auf die Wange, o nein, das war ernst. Und dann – es tut mir Leid, dass ich dir das sagen muss, Mutter – sind sie zusammen verschwunden. Im Haus.«
»Und dann sind sie zusammen in diesem Haus verschwunden?«, echote Florence, deren Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch gesprungen waren, während sie Tom Barrett mit Zeichensprache an den Entwicklungen teilhaben ließ. »Du meinst, um Sex zu haben?«
Tom, der immer noch seine Kutte und seinen weißen Überrock trug, füllte Florence’ Glas mit Bourbon nach und gab pfarrermäßige Geräusche von sich.
Bruce erwiderte: »Tut mir Leid, ja.«
»Aber das ist phantastisch!«, jubelte Florence und konnte ihr Entzücken nicht verhehlen.
»Was?«
»Danke, Liebling, ich bin so froh, das du angerufen hast! Das ist die Krönung dieses Tages!«
Bruce stotterte immer noch, während Florence ohne große Umstände auflegte und ihn mitten im Satz unterbrach.
»Ja, was sagt man dazu? Der böse, böse Junge! Dass ich tatsächlich auf den Quatsch reingefallen bin, er müsse Miranda heimfahren, weil sie betrunken war.« Florence’ Gesicht strahlte. »Und die ganze Zeit waren sie … ha!« Sie klatschte befriedigt in ihre knorrigen Hände. »Wurde verdammt nochmal auch Zeit!«
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Es dauerte eine Weile, bis Miranda sich orientieren konnte. Ihre Uhr zeigte sieben an, aber hieß das Morgen oder Abend? Sie hatte absolut keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte.
Hilfe erschien kurz darauf in Gestalt von Chloe. Mit einem Tablett.
Miranda sah es an und suchte nach Hinweisen.
»Hi. Ist das …?«
»Frühstück«, ergänzte Chloe.
Aha.
»Nur Tee und Toast. Ich wusste nicht, ob dir nach viel mehr ist.«
Miranda wusste es auch nicht. Es war noch zu früh dafür.
»Du hast fünfzehn Stunden geschlafen«, fuhr Chloe fort, während sie das Tablett absetzte.
Himmel, wirklich? Miranda testete ihren Kopf und entdeckte, dass er kaum wehtat. Erstaunlich, sie schien ihren Kater wohl verschlafen zu haben.
Ausgezeichnete Nachrichten!
Sie fühlte sich schon viel fröhlicher, hievte sich in eine sitzende Haltung und schlürfte geräuschvoll ihren Tee. Wunderbar, genauso, wie sie ihn mochte, zweiundeinhalb Zuckerstückchen und super stark …
Eine Sekunde noch.
»Warum schaust du mich so an?«
»Es geht um Florence.« Chloes tapferer Versuch, ein gleichmütiges Gesicht aufzusetzen, scheiterte. »Sie möchte, äh, mit dir sprechen.«
»Florence ist schon auf?« Miranda war verblüfft. Das war unerhört.
»Sie hat mich dich wecken lassen.«
»Warum?« Miranda blickte misstrauisch über den Rand ihrer Bart-Simpson-Tasse. Etwas ging hier vor, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was es sein mochte. »Warum?«, drängte sie. »Ist Florence krank?«
Florence konnte eigentlich nicht krank sein, das wusste sie. Warum sonst würde Chloe so blöde grinsen?
»Ich glaube, sie stirbt nur …«, setzte Chloe an.
Was?
»… vor Neugier.« Noch eine Pause, dann stürzten die Worte hervor. »Sie will alle Details über dich und Danny wissen.«
»Mich und Danny? Um Himmels willen, welche Details?«
»Na ja, wer den ersten Schritt gemacht hat.« Chloes Schultern bebten. »Wie oft ihr … äh, es gemacht habt. Oh, und sie will vor allem wissen, ob er phantastisch im Bett ist.«
Miranda ließ ihren Toast fallen. Bis zu diesem Augenblick war ihr Hirn gnädig gewesen und hatte ihr erspart, sich an die Ereignisse zu erinnern, die sie so viel lieber vergessen hätte.
»O Gott, o Gott, o neiiin!« Das Tablett auf Mirandas Schoß kippte zur Seite, während sie sich wieder in die Kissen warf und die Decke über den Kopf zog.
Chloe fing das Tablett gerade noch auf. Sie zerrte die Decke von Mirandas glühendem Gesicht.
»Das muss dir nicht peinlich sein. Danny ist toll, wir mögen ihn wirklich.«
»Ohhh!«
»Miranda, komm schon, du und Danny habt es gemacht, und das sind wundervolle Neuigkeiten. Du musst nicht verlegen sein, nur weil du Sex mit ihm hattest!«
Himmel, wunderte sich Chloe, man höre mir nur zu. Ich klinge schon genauso wie Florence.
»Ich hatte keinen Sex mit ihm«, flüsterte Miranda. Zu allem Überfluss setzte nun auch noch verspätet ihr Kater ein. Doch der Schmerz, der ihre Schläfen attackierte, war nichts im Vergleich mit dem Schmerz totaler Demütigung. Wenn man von einem Rudel Löwen zermalmt werden sollte, machte man sich keine großen Sorgen darüber, von einer Ameise gebissen zu werden.
Chloe sah enttäuscht aus.
»Nein? Verdammt, wir haben es aber gedacht.« Sie runzelte die Stirn. »Warum regst du dich dann so auf?«
Miranda schloss die Augen. Sie brauchte kein Frage-und-Antwort-Spiel, sie brauchte Vergessen. Mit Danny Delancey Sex gehabt zu haben wäre gar nicht peinlich gewesen – na ja, vielleicht ein bisschen, aber damit hätte sie umgehen können.
Ebenso wäre es gut gewesen, wenn man ihr die Gelegenheit geboten hätte, wilden Sex mit Danny Delancey zu haben, und sie dies gnädig abgelehnt hätte. Kein Grund, deswegen verlegen zu sein.
Nur dass sie beides nicht getan hatte, dachte Miranda, oder? O nein, ich nicht, ich musste die dritte Karte ziehen. Ich habe mich an ihn rangeschmissen, und dann habe ich gebettelt – habe wirklich gebettelt –, mit ihm Sex haben zu dürfen … und er hat abgelehnt.
Schrecklich nettes Angebot, Kleines, aber nein danke, lieber nicht.
Miranda liefen Schauer der Demütigung über die Haut.
O Gott, was habe ich getan?
Ein völliger Albtraum.
Warum bin ich so ein Dummkopf?
 
Es gab keine andere Möglichkeit, als reinen Tisch zu machen. Florence dachte typischerweise, dass alles wahnsinnig komisch sei.
»Ist doch egal, Liebes, nächstes Mal hast du mehr Glück.«
Nächstes Mal, o ja, dachte Miranda verzweifelt. Ich kann es kaum abwarten.
»Zumindest hast du einen Kuss bekommen«, fuhr Florence mit strahlenden Augen fort. »Du kannst uns doch sicher erzählen, wie das war! Gut, schlecht, weiß nicht …«
»Durchschnitt«, log Miranda und fragte sich, womit sie so eine Folter verdient hatte.
»Hmm. So wie Bruce es beschrieben hat, klingt es, als würde man Torvill und Dean als durchschnittliche Eisläufer bezeichnen.«
»Tatsächlich habe ich ein bisschen Kopfschmerzen.«
Florence lachte los.
»Armer Liebling, hat Danny das gestern Abend zu dir gesagt?«
Chloe, der Miranda Leid tat, fragte: »Soll ich dir ein Aspirin bringen?«
»Bring mir hundert«, stöhnte Miranda. O Himmel, konnte man sich noch elender fühlen?
 
Das Telefon klingelte gerade, als sie aus dem Haus kroch.
»Für dich«, krähte Florence hinter ihr.
»Wer ist es?«
»Keine Ahnung. Klingt wie Jeremy Paxman.« Florence sah in letzter Zeit bei jeder Gelegenheit Newsnight; sie hielt Jeremy Paxman für das Maß aller Dinge. »Frag ihn, ob er Unterhosen oder Boxershorts trägt. Phantasien sind schwierig, wenn man das nicht weiß.«
Miranda entriss ihr den Hörer, sie war nicht in der Stimmung für Florence’ Weitschweifigkeiten.
»Miranda Carlisle? Gut, dass ich Sie erwischt habe«, bellte Jeremy Paxman, der so munter und herablassend klang wie wenn er einen glücklosen Politiker herannahm. »Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber wir möchten, dass Sie heute Abend in der Sendung auftreten, und – nicht dass es wichtig wäre – vielleicht könnten Sie demjenigen, der diese lächerliche Frage gestellt hat, sagen, die Antwort lautet: weder noch …«
Miranda legte auf.
Kurz darauf klingelte es wieder.
»Das solltest du nicht tun«, beklagte sich eine vertrautere Stimme gutmütig. »Ich habe nur versucht, dir den Tag zu verschönern.«
»Ich will nicht mit dir reden, wirklich nicht …«
»Aber es war doch nicht schlecht, oder?« Danny klang erfreut. »Habe ich dich für ein paar Sekunden reingelegt?«
»Nein.« Natürlich hatte er. Bis zu dem Augenblick, in dem er begann, so lebhaft einer lächerlichen Frage nachzugehen. Im ersten Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Jeremy Paxman anrief, um einen glücklosen Friseurlehrling aus Notting Hill in seine Sendung einzuladen.
So blöd kann nur ich sein, dachte Miranda.
Sie sah auf die Uhr.
»Ich muss weg. Ich komme zu spät zur Arbeit.«
Aus irgendeinem Grund schien das Danny nicht zu stören.
»Meine Liebe, zu spät zur Arbeit, das wirkt niemals.«
»Was willst du?« Miranda knirschte mit den Zähnen. »Eine Entschuldigung, ja?«
»Sei nicht blöd.« Danny klang amüsiert. »Obwohl du mir danken könntest, wenn du magst. Weil ich mich wie ein Gentleman benommen habe.«
Heiße Schamwellen überschwemmten sie. Da stand sie nun, gekränkt und unfähig zu sprechen.
Sadist.
»Und glaub nicht, dass es leicht war«, fuhr Danny fort, »denn das war es nicht. Ich war in Versuchung, muss ich zugeben. Solche Angebote abzulehnen liegt nicht in der Natur heißblütiger Männchen, musst du wissen …«
»Okay, okay«, platzte Miranda heraus. »Danke, danke, danke, dass du nicht mit mir geschlafen hast, ich bin dir ja so dankbar!«
»Beruhige dich, du brauchst nicht zu brüllen.« Jetzt klang er beleidigt. »Ich war verantwortungsvoll. Du hast dich über Greg aufgeregt, und du hattest ziemlich viel getrunken. Leute machen dumme Sachen, wenn sie zu sind …«
Was du nicht sagst, dachte Miranda verzweifelt.
»… und ich wollte nicht, dass du heute Morgen aufwachst, bei meinem Anblick zurückzuckst und denkst: O Gott, nein.« Danny machte eine Pause. »Das ist natürlich nur das Worst-Case-Szenario. Es hätte auch ganz anders kommen können. Du hättest entzückt gewesen sein können, weil es passiert ist, und gar nicht verlegen. Du hättest vielleicht gedacht: Das war fabelhaft, warum haben wir es nicht schon vor Monaten getan?«
In seiner Stimme lag ein merkwürdiger Ton. Miranda konnte ihn nicht bestimmen und wollte es auch nicht versuchen. Ihr Hirn beschwor hässliche Bilder von ihr selbst herauf, bei denen sie sich im Auto Danny an den Hals warf, ihn mit Küssen überschüttete, an seinen Hemdknöpfen herumfummelte und schrie: »Ich will Sex mit dir haben!«
Und die Bilder kamen immer wieder wie bei einem Video, das auf Replay gestellt war.
»Also, ich muss zur Arbeit.« Sie versuchte, ihre Fransen aus den Augen zu pusten, doch Schweiß hatte sie ihr an die klamme Stirn geklebt. »Aber du hast Recht, es wäre katastrophal gewesen, der größte Fehler meines Lebens. Gott, schon der Gedanke lässt mich schaudern. Ich muss verrückt gewesen sein.«
»Okay.« Danny klang betreten, als ob er so eine brutale Abweisung nicht erwartet hätte. »Nun ja, das wäre also erledigt. Alles vergessen. Wie wär’s mit Essen heute Abend, um zu feiern, dass wir nicht miteinander geschlafen haben und immer noch Freunde sind?«
»Nein, danke.« Miranda konnte ihm nicht gegenübertreten, sie schämte sich zu sehr. Es war in Ordnung für Danny, er war nicht derjenige, der um Sex gebettelt hatte. Und sie glaubte nicht einen Augenblick, dass alles vergessen wäre. Von nun an würde jedes Gespräch ein Minenfeld sein, weil sie einfach wusste, dass Danny nicht widerstehen könnte, sie zu necken, ab und zu eine sarkastische Bemerkung zu machen und sie daran zu erinnern, dass sie sich zum Gespött gemacht hatte.
»Weiter«, drängte Danny.
»Ich will wirklich nicht.«
»Was ist mit dem Video? Ich wollte es rüberbringen. Willst du es nicht sehen?«
»Ich gehe jetzt zur Arbeit.« Miranda hatte genug. »Und ich will dich oder dein Video nicht sehen.« Ihr Geduldsfaden riss, und ihre Stimme wurde hysterisch. »Ich will nur in Frieden gelassen werden.«
 
Gegenüber den Kunden im Salon Fröhlichkeit vorzutäuschen war etwas, das man tun musste, ob man wollte oder nicht. Für Miranda war es ein harter und mühsamer Tag. Das einzige Mal, dass sie munterer wurde, war, als sie Fenn das Paket überreichte, das Chloe ihr gegeben hatte, und dabei zusah, wie er es aufmachte.
»Das ist dein Hemd.« Sie sah es erstaunt an. Es war eindeutig das Hemd, das Fenn gestern getragen hatte und das jetzt gewaschen, gebügelt und so sauber gefaltet wie ein Pullover in einem Benetton-Laden da lag.
»Chloe hat darauf bestanden.« Fenn fuhr mit dem Finger über die Vorderseite, wo der Weinfleck gewesen war. »Nachdem Leila mit dem Claret geworfen hat.«
Verwirrt blickte Miranda zu ihm auf. Fenn war über einen Meter achtzig groß und hatte breite Schultern.
»Wenn du also dein Hemd bei uns gelassen hast, was hast du dann angezogen?«
»Das Einzige, was mir gepasst hat.« Die Winkel von Fenns Mund zuckten, als er sich an die Reaktionen seiner Nachbarn erinnerte, die ihn in dem Sweatshirt gesehen hatten, das Chloe bei Mothercare gekauft hatte.
In diesem Augenblick wusste es Miranda.
»Das gelbe Sweatshirt«, rief sie aus, »mit der rosafarbenen Schrift drauf.«
»Kann sein«, gab Fenn zurück.
Miranda klatschte begeistert in die Hände; sie konnte es förmlich vor sich sehen. Fenn Lomax, der aus seinem schwarzen Lotus stieg und ein pastellfarbenes Sweatshirt mit dem Slogan Ich bin nicht fett, ich bin schwanger trug.
 
Das Haus in Hampstead Heath war ein Traum. Es war in jeder Hinsicht vollkommen, von den aufeinander abgestimmten Bäumchen bis zu der in toskanischem Stil und mit Marmor eingerichteten Küche von der Größe eines Tennisplatzes in unwiderstehlichen Kupfer- und Blautönen.
Der Makler sagte dauernd, was für ein fabelhafter Besitz es sei. Fenn konnte nur nicken, er konnte keinen Makel daran entdecken.
»Es gibt großes Interesse, wie Sie sich sicher denken können«, sagte der Makler zu ihm, als sie gingen. »Ich bin sicher, Sie möchten ein Angebot machen.«
Ich könnte hier den größten Fehler meines Lebens begehen, dachte Fenn. Ich muss verrückt sein.
Laut sagte er: »Nein, danke.«
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Drei Wochen später zog Fenn in seine neue Wohnung. Am nächsten Tag fuhr er seine überglückliche junge Kollegin von der Arbeit nach Hause.
»Das ist super«, rief Miranda aus, als er ihr auf seine beiläufige Art mitteilte, dass sie, da er ja praktisch an ihrem Haus vorbei müsse, dies genauso gut immer machen könnten. »Keine Kämpfe und kein Zerquetschtwerden mehr in der U-Bahn! Und ich werde acht Pfund in der Woche an Fahrgeld sparen … Wahnsinn, ich werde reich sein!«
Es war also eine Erleichterung. Miranda wurde zur Arbeit und wieder zurück chauffiert und sparte acht Pfund in der Woche. Er dagegen hatte eine teuflisch teure Wohnung in Holland Park ohne Swimmingpool, ohne Garten und mit einer wahrhaft grauenvollen Ausstattung aus den sechziger Jahren gemietet. Selbst die Nachbarn waren unfreundlich und betrachteten den langhaarigen Promifriseur eindeutig als unerwünschtes Mitglied ihrer exklusiven Enklave.
Doch er hatte sich gezwungen gefühlt, das Anwesen trotzdem zu mieten, aus Gründen, die so durchsichtig und peinlich waren, dass er sie keiner Menschenseele gestehen konnte.
»Ich dachte, du hättest dein Herz an Hampstead gehängt.« Miranda, die ihre Tasche durchwühlte, bot ihm eine Lakritze an. »Warum hast du dich stattdessen für Holland Park entschieden?«
Auf keinen Fall würde er das Miranda erzählen.
»Ich dachte, wenn ich nach Holland Park zöge, könnte ich dich jeden Morgen mitnehmen. So könntest du nicht mehr zu spät kommen«, erwiderte Fenn. »Und wir würden uns nicht mehr deine bizarren Ausreden anhören müssen.«
Stimmte natürlich nicht, kam der Wahrheit aber nahe. Näher, als Miranda jemals erfahren würde. Fenn bog in Tredegar Gardens und hielt vor Florence’ Haus.
»Du hast getan, als seist du ein brummiger alter Knochen«, sagte Miranda lächelnd zu ihm, »aber tief drinnen hast du ein Herz.«
Sie sammelte ihre Habseligkeiten zusammen, quetschte das Päckchen Lakritze wieder in ihren Beutel und jonglierte mit Sonnenbrille, einer Coladose und einem Schlüsselbund.
»Wie geht es Florence?«, fragte Fenn beiläufig.
»Super! Die Leute machen ihr ständig Komplimente wegen ihrer Frisur.«
Er zögerte. »Ich habe sie seit der Hochzeit nicht mehr gesehen.«
»Natürlich nicht.« Miranda runzelte die Stirn und konzentrierte sich darauf, die Schnur an ihrer Sonnenbrille von dem Ring an ihren Schlüsseln zu entwirren. »Mist, wie ist mir das wieder gelungen?«
Egal, dachte Fenn, wie schaffst du es nur, einen Wink von dieser Größe nicht zu begreifen?
»Nun«, fuhr er verzweifelt fort, »es freut mich, dass es ihr gut geht.«
Ja, geschafft! Triumphierend hängte sich Miranda die Brille um den Hals und winkte ihm mit den Schlüsseln zu.
»Danke fürs Mitnehmen, du bist ein Schatz. Ich würde dich ja zu einem Drink reinbitten – Florence würde dich gerne sehen –, aber ich weiß, du gierst schon danach, wieder in deine neue Wohnung zu kommen.«
Langsam atmete Fenn aus.
Mission erfüllt. Wurde auch Zeit.
»Natürlich«, erwiderte er mit einem sorglosen Achselzucken. »Trotzdem, die Wohnung läuft mir doch nicht weg, oder? Zwanzig Minuten können nicht schaden.«
Chloe döste auf der Liege im Garten und sog die letzten Strahlen der Nachmittagssonne auf. Als sie spürte, wie ein Insekt sie an der Nase kitzelte, schlug sie es lässig weg, ohne die Augen zu öffnen.
Dann kam es wieder. Chloe sah auf und erblickte Miranda.
»Bsss, bss.« Miranda wackelte mit dem Grashalm in ihrer Hand. »Wach auf, wir haben Besuch.«
»Wen?«
»Meinen neuen Chauffeur.«
»Wer?« Während sie sich aufsetzte, spürte Chloe, wie die Träger ihres Bikinioberteils ihr in die Schultern schnitten. Es war der Bikini vom letzten Jahr, geschaffen für eine viel weniger aufgeblasene Figur. Nun ergossen sich ihre Brüste wie riesige Eiskugeln, die in zu kleinen Tüten steckten, über die Cups.
Und ihr Bikinihöschen, das sich tapfer an den Säumen dehnte … nun, Chloe vertraute dem Lycra-Wunder und der Tatsache, dass man in Florence’ Garten nicht reinschauen konnte.
»Mein neuer persönlicher Chauffeur«, verkündete Miranda selbstgefällig. »Fenn.«
»Was? O mein Gott …«
»Keine Panik. Ich bin sicher, er hat schon spärlich bekleidete Frauen gesehen.«
O ja, spärlich bekleidete Frauen, die so viel wiegen wie eine meiner Nieren, dachte Chloe panisch.
»Hol meinen Sarong«, jammerte sie. Iiih, ihr Sarong war durchsichtig. »Nein, bring mir Handtücher, viele Handtücher!«
»Du bist blöd, du siehst gut aus.« Miranda blickte auf zum Haus. »Ist sowieso zu spät. Er ist hier.«
Fenn rollte Florence die Rampe herunter. Chloe wand sich und fragte sich, ob sie sich unter der Liege verstecken konnte. Ihr Gesicht brannte: Wie konnten alle nur so unsensibel sein?
Miranda neckte: »Man könnte denken, du seist in Fenn verknallt.«
»Handtücher.« Chloe funkelte sie so Furcht einflößend wie möglich an. Lächerlich – sie war in keiner Weise in Fenn verknallt. Sie wollte nur nicht, dass er sie so sah.
Fenn hörte den gezischten Befehl über den Rasen und erriet sofort den Grund von Chloes Sorge.
»Nur eine Sekunde«, sagte er zu Florence und eilte zurück in die Küche; kurz darauf kam er mit dem smaragdgrünen Sarong zurück, den er über der Lehne eines Stuhls entdeckt hatte.
Dankbar für Fenns Takt, aber immer noch kaum in der Lage, ihn anzusehen, wickelte sich Chloe den Sarong um. O Himmel, es war besser als nichts, doch ihr wäre ein Badehandtuch trotzdem lieber gewesen. Oder eine riesige Decke.
»Fenn ist in eine neue Wohnung gezogen«, erklärte Florence, die Guiness-Flaschen verteilte. »Nach Holland Park.«
Chloes Augenbrauen schossen hoch. »Was hat mit dem Haus in Hampstead nicht gestimmt?«
Fenn zuckte die Achseln. Abgesehen davon, dass es in Hampstead lag, hatte alles daran gestimmt.
»Ich kam zu spät. Jemand hat es mir weggeschnappt.«
»Ist das nicht schade? Also musste er sich für etwas anderes entscheiden«, krähte Miranda. »Und nun muss ich nicht mehr die U-Bahn erwischen«, sie tanzte vor Freude, »weil Fenn mich in die Arbeit mitnimmt.«
Florence tätschelte seinen Arm.
»Wenn Sie mich fragen, hätten Sie bei Hampstead bleiben sollen.« Sie senkte die Stimme. »Sie singt, wissen Sie, morgens.«
Fenn fragte sich allmählich, ob er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.
»Aber nicht in meinem Auto.«
»Trotzdem ist es nett, wir werden mehr von Ihnen sehen«, fuhr Florence fröhlich fort.
Vielleicht doch kein so furchtbarer Fehler.
Solange er nicht mehr von mir sieht, dachte Chloe und grämte sich. Dabei versuchte sie, die dünne Baumwolle ihres Sarongs weiter über ihre Brüste zu ziehen.
»Wie ist denn die Wohnung?« Florence nahm einen Schluck Guiness. »Alles in Ordnung?«
»Denken Sie an Peter Stringfellow vor zwanzig Jahren«, bemerkte Fenn. »Mit Knöpfen dran.«
»Hah!«, kicherte Florence. »Ein Bumspolster.«
Miranda grinste. Chloe, die noch leicht zu schockieren war, prustete in ihren Drink.
Fenn antwortete ernst: »Mehr ein Bumspalast.«
»Nicht Ihr Ding?«
»Das kann man sagen. Jedes Mal, wenn ich einen Schrank aufmache, erwarte ich fast, ein vergessenes Bunny-Häschen herauspurzeln zu sehen.«
»Ich kann dir helfen, was Neues auszusuchen«, rief Miranda aus. »Ehrlich, ich bin toll darin. Ich hätte Innenarchitektin werden sollen.«
»O ja, meine neue Tapete aussuchen lassen von jemandem mit grünem und blauem Haar. Tolle Idee«, meinte Fenn. Er hob die Augenbrauen und sah Chloe an. »Willst du mir nicht helfen? Lass dir eine Möglichkeit einfallen, nein zu sagen, ohne ihre Gefühle zu verletzen.«
»Aber ich wäre toll«, protestierte Miranda. »Wirklich!«
»Nein«, ahmte Fenn ihr Flehen nach. »Nein, nein, nein!«
»Er wird einen Profi anheuern«, erklärte Chloe besänftigend. So etwas machten reiche Leute.
»Das werde ich nicht«, widersprach Fenn schaudernd. »Sie übertreiben immer maßlos, und man darf nie etwas Normales verlangen.«
Miranda, die das Interesse verlor, weil sie eindeutig nicht mitmachen durfte, sagte: »Ich bin am Verhungern. Will noch jemand ein Sandwich?«
Sobald sie verschwunden war, lehnte sich Fenn vor und fragte: »Wie ist sie hier bei Ihnen gewesen?«
»Heiter und fröhlich nach außen und ruhig innerlich.« Florence blies eine Reihe Rauchringe in die Luft.
Fenn nickte. »Wie in der Arbeit.«
»Sie bleibt jeden Abend zu Hause«, bemerkte Chloe.
»Tut so, als sei alles in Ordnung.« Florence drückte ihre Zigarette aus. »Wo sie doch eigentlich ausgehen und sich amüsieren sollte. Das braucht Miranda natürlich wirklich. Einen neuen Mann, der sie vom alten ablenkt.«
Die Art, wie sich Florence’ Lippen bei der Anspielung auf Greg kräuselten, erinnerte Fenn an etwas anderes, das ihn verwirrt hatte.
»Warum hat Danny ihr noch nicht das Hochzeitsvideo gezeigt? Ich habe Miranda gefragt, und sie sagte, sie habe es noch nicht gesehen.«
»Sie wollte nicht«, erklärte Chloe. »Er hat es hergebracht, und Miranda ist rausgegangen. Wir haben es angeschaut«, fuhr sie fröhlich fort. »Es war toll.«
»Die Frage ist, wen konnte Miranda nicht aushalten?« Florence klang schelmisch. »Das Video oder Danny Delancey?«
Fenn war mit seinem Guiness fertig. Er sah auf die Uhr.
»Ich geh besser. Je schneller ich die Kisten aus meinem Wohnzimmer räume, desto schneller kann ich den Zebrateppich rausreißen.« Er sah Chloe an. »Wie bist du im Aussuchen von dem, was zusammenpasst und was nicht? Ich habe das Wochenende mit Farbtabellen und Tapetenmustern verbracht. Ich könnte eine zweite Meinung brauchen«, sagte er locker. »Solange es nicht Mirandas ist.«
Erschreckt meinte Chloe: »Ich bin keine Expertin.«
»Ich habe dir doch gesagt, ich will keinen Experten. Ein Experte würde auf magentaroten Decken, türkisfarbenen Wänden aus Marmorimitat und Girlandenrolläden mit Rüschen dran bestehen. Ich will nur etwas Normales.« Fenn zuckte die Achseln. »Wovon ich keine Kopfschmerzen bekomme.«
Beruhigt nickte Chloe.
»Nun, mit etwas Normalem komme ich sicher klar. Wenn du …«
»Da bin ich!« Triumphierend knallte Miranda zwei Teller mit tropfenden Sandwiches auf den Tisch. »Räucherspeck mit Barbecuesauce, Brathuhn und Mayonnaise, Käse und Zwiebel mit Ketchup.« Sie strahlte. »Esst sie, bevor sie durchweichen.«
»Und da fragt sie sich, warum ich meine Wohnung nicht von ihr renovieren lasse«, meinte Fenn. Er stand auf und beäugte Miranda streng. »Acht Uhr morgen früh. Pünktlich.«
Miranda nickte, sie hatte den Mund voll mit einem wunderbar knusprigen Sandwich. Aus irgendeinem Grund aß sie als Einzige. Ehrlich, manche Leute hatten keinen Sinn für Experimente.
»Wie ist es mit dir?« Fenn wandte sich an Chloe. »Gegen sechs morgen Abend?«
»Gut.«
He, he, dachte Miranda, geheime Verabredungen hinter meinem Rücken – was soll das denn?
»Das ist diskriminierend«, protestierte sie. »Warum heißt es bei ihr gegen sechs und ich muss pünktlich sein?«
»Weil Chloe mir einen Gefallen tut und ich dir einen tue.«
Blitzartig wusste Miranda, was der andere Gefallen war.
»Och, das ist so gemein«, jammerte sie. »Du hast Chloe gebeten, dir zu helfen, neue Sachen für deine Wohnung auszusuchen.«
»Vielleicht könnten wir beide helfen«, schlug Chloe verlegen vor.
»Nein, könntet ihr verdammt nochmal nicht.« Fenn blieb fest. »Es ist meine Wohnung, und ich bitte, wen ich will.«
»Aber …«
»Kein Betteln und keine emotionale Erpressung«, ermahnte er Miranda.
Sie grummelte.
»Schau, ich weiß, du hast im Augenblick die Nase voll«, fuhr Fenn freundlicher fort. »Du langweilst dich und willst Spaß. Ich will nur nicht, dass du dich in meiner Wohnung austobst.«
Mirandas Schultern fielen herab. Natürlich hatte er Recht – tief drinnen wusste sie, dass ihre Geschmäcker weit auseinander gingen.
Oh, aber wie lange sollte sie sich noch so fühlen, elend leer und so einsam, dass sie weinen könnte?
Müde griff Miranda nach einem weiteren Sandwich. Schon durchweicht wie ihr Leben. Spaß, hatte Fenn gesagt?
So wie es im Moment lief, konnte sie sich nicht vorstellen, jemals wieder Spaß zu haben.
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Es war noch deprimierender, zu beschließen, Unternehmerin zu werden und zu erleben, wie die eigenen brillanten neuen Ideen ausgelacht wurden.
»Miranda«, sagte Fenn, als sie sie ihm am nächsten Morgen in der Arbeit erklärt hatte, »das kannst du nicht machen.«
»Warum nicht? Anita Roddick wäre stolz auf mich.« Miranda zeigte mit ihrem Besen auf den Boden. »Du schneidest Haare, ich fege sie auf, sie werden in den Eimer gekehrt … siehst du nicht, was das für eine Verschwendung ist? Wir reden hier über berühmte Haare, Fenn. Die Leute würden gutes Geld für Haare zahlen, die ihren Lieblingspromis gehört haben. Wir könnten kleine Strähnen locken, sie in Perspex rahmen und sie als Schmuck verkaufen … zum Beispiel wenn jemand ein Barry-Manilow-Fan ist, könnte er eine Kette mit einem Stück von Barry Manilow tragen … stell dir das nur vor!«
Schweigen. Ihr war der Atem ausgegangen.
»Und Corinne macht unsere Pediküre«, ergänzte Fenn. »Sie könnte die ganzen Nägel sammeln. Wir könnten sie Zehennägel der ›oberen zehntausend‹ nennen.«
Miranda sah ihn an.
»Du machst dich lustig über mich.«
»Und dann gibt es noch das Wachsen, wir könnten das ›Beinhaare zum Bewahren‹ nennen.«
»Das ist die beste Idee, die ich je hatte«, klagte sie, »und du willst sie nicht mal ernst nehmen. Wir könnten reich werden!«
Fenn, der schon reich war, sah über Mirandas Schulter, als die Salontür aufgestoßen wurde.
»Miranda, glaube mir, die Zehennägel anderer Leute zu stehlen ist keine …«
»Oh, jetzt verdrehst du nur alles.« Miranda war außer sich und hätte ihn treten können. »Ich habe nur vom Haar gesprochen. Zehennägel zu stehlen war deine Idee.«
Nochmal verblüfftes Schweigen. O Gott, vielleicht war sie ein bisschen laut gewesen. Sie hatte nicht beabsichtigt …
»Ist das nicht super«, näselte eine amüsierte Stimme hinter ihr, »wenn man nur einen Teil eines Gesprächs mithört und sich einfach nicht vorstellen kann, worum es geht?«
Nicht nur eine amüsierte Stimme, sondern eine vertraute. Miranda spürte, wie sich alle Haare in ihrem Nacken sträubten. Sie fuhr herum, den Mund dümmlich offen, und stand Miles Harper gegenüber.
Er stand dort und lachte sie an; er trug ein schwarzes Poloshirt und schwarze Jeans und sah so wahnsinnig gut aus, dass ihr die Luft wegblieb. Himmel, war das peinlich, nun musste sie reden, und sie hatte Angst, ihn zu begrüßen für den Fall, dass es ganz anders herauskam.
Etwas Schauderhaftes wie: O Miles, warum vergeudest du deine Zeit mit dieser hirntoten Daisy Schofield, wenn du stattdessen mich haben könntest?
Der Name brachte Miranda mit einem dumpfen Knall zurück zur Erde. Verdammt, deshalb war er wohl in den Salon gekommen.
Wie durch Magie löste sich ihre Zunge.
»Sie ist nicht hier.«
»Wer?«
»Daisy.« Oh, diese boshaften grünen Augen – es war so unfair!
»Ich weiß, dass sie nicht hier ist.« Miles grinste. »Sie ist in Sydney.«
Miranda verhaspelte sich und fragte: »Also, ähem, willst du einen Termin haben?«
»Um Daisy in Sydney zu sehen? Nein, danke.« Miles amüsierte sich eindeutig.
»Okay, wenn ich sie mir kurz ausborge?« Er hob die Augenbrauen und sah Fenn an.
»Passen Sie auf Ihre Fingernägel auf«, mahnte Fenn.
Miles führte Miranda aus dem überfüllten Mittelbereich des Salons heraus. Als man sie nicht länger hören konnte, sagte er: »Ich wollte dich sehen.«
Miranda merkte, wie ihre Knie nachgaben. Sie lehnte sich an den Stuhl hinter sich und vergaß, dass es ein Drehstuhl war. Mit seinen legendären Reflexen packte Miles sie gerade noch rechtzeitig.
»Ich musste kommen.« Seine Stimme klang seelenvoll. »Du hast nie geschrieben, nie angerufen. Wir waren phantastisch zusammen, ich dachte, wir hätten eine echte Zukunft … aber du warst grausam, hast mich weggeworfen wie eine alte Wassermelone. Du hast mir das Herz gebrochen …«
»Wie eine alte Wassermelone?«, schlug Miranda vor. Das war besser, mit dieser Art Geplänkel konnte sie umgehen.
Miles lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Warum konnte ich einfach nicht aufhören, an dich zu denken?«
»Ein guter Wassermelonenpartner ist schwer zu finden.«
»Das Ärgerliche ist, du glaubst, ich mache Witze. Und das tue ich nicht.«
Doch, doch, doch.
O verdammt, oder etwa nicht?
»Alle sch-schauen uns an«, stammelte Miranda.
»Und?«
»Sie fragen sich, was los ist.«
»Ich auch. Ich habe dich eingeladen und du hast abgelehnt. Niemand hat das bis jetzt getan.«
»Du hast mich nicht eingeladen. Du hast es deinen Freund machen lassen.«
Miles sagte kummervoll: »Nur weil ich so schüchtern bin.«
Miranda sprang weg, als seine Arme um ihre Taille glitten.
»Das ist aber nicht sehr schüchtern … ey!« Sie quiekte, als er sie an sich zog. »Und das auch nicht!«
»Ich arbeite schwer daran, es zu überwinden. Meine Therapeutin sagt, ich mache ziemlich gute Fortschritte.«
»Ich würde sagen, sie hat Recht.«
»Aber ich muss dran bleiben. Ich brauche Übung. Viel Übung.«
Sein Mund kam näher. Es war schwer zu widerstehen, erkannte Miranda, wenn der ganze Körper sich in Pudding verwandelt hatte. Sie musste nicht hinschauen, um zu wissen, was für eine Wirkung sie auf den Rest des Salons hatten – sie konnte Keuchen hören.
O Gott, aber das bin ja ich!
»Du kannst das hier nicht machen!«
»Ich muss. Es ist der nächste Schritt zur Genesung.« Sein Atem war warm an ihrer Wange. »Du willst doch, dass ich geheilt werde, oder?«
»Aber es ist mir peinlich!«
»O Himmel«, sagte Miles. »Du musst meine Therapeutin kennen lernen.«
Der Kuss kam nicht. Betäubt merkte Miranda, wie sie wieder hinten in den Laden gezerrt wurde. Ein kollektives Stöhnen der Enttäuschung stieg im Salon auf, als Miles Harper sie durch die erste freie Tür bugsierte und diese hinter ihnen zuwarf.
Ziemlich meisterhaft für so einen schüchternen Mann.
Bev, die genauso gefesselt – und neidisch – war wie alle anderen Kundinnen, eilte hinüber zu Fenn.
»Willst du nicht irgendwas tun?«
Fenn schnitt das Haar einer neuen Kundin, die ihren Stuhl herumdrehte, um begierig auf die geschlossene Tür zu starren, durch die Miranda und Miles verschwunden waren.
»Zum Beispiel?«
»Na ja … solltest du sie nicht stoppen?«
»Wagen Sie es bloß nicht!«, rief die neue Kundin aus. »Das ist das Romantischste, was ich in meinem Leben gesehen habe.«
»Aber … aber er macht sie lächerlich!«
»Warum überlassen wir es nicht ihnen?« Fenn schnitt ruhig weiter. »Miranda hat ein paar erbärmliche Wochen hinter sich. Wenn fünf Minuten im Waschraum mit Miles Harper sie aufmuntern, ist das für mich in Ordnung.«
Die Kundin, deren Augen immer noch an der Waschraumtür hingen, sagte glücklich: »Ich bin so froh, dass ich gekommen bin. Bei Nicky Clarke bekommt man nur gratis Kaffee in schicken Tassen.«
»Na also«, gab Fenn trocken zurück, »wir tun alles für unsere Kundschaft.«
 
»Schau«, sagte Miranda, die sich entzog und am Trockner abstützte. »Ich bin wirklich geschmeichelt. So etwas passiert mir sonst nie an einem Dienstagmorgen. Aber ich will nicht, dass du mich küsst.«
Das war natürlich eine große Lüge. In Wahrheit meinte sie, dass sie nicht wollte, dass er dächte, sie sei so leicht zu kriegen.
Miles Harper grinste und sah auf die Uhr.
»Okay, ich muss sowieso weg. Wann bist du hier fertig?«
»Um sechs. Warum?«
»Ich hole dich ab.«
Etwas Merkwürdiges passierte mit Mirandas Lippen; sie konnte spüren, wie sie nach dem Kuss schrien, den sie ihnen so gemein verweigert hatte. Himmel, ihre Lippen waren zu schamlosen Groupies geworden …
»Außer natürlich du hast was vor.« Miles hob herausfordernd die Augenbrauen. »Wieder.«
»Nun ja …«
»Vielleicht Fischstäbchen für deinen Freund kochen.«
»Nichts dergleichen«, erwiderte Miranda eilig. »Aber …«
»Gut.« Er trat zurück und zwinkerte. Fast als ob er von seiner Wirkung auf ihre Lippen wüsste. Sie presste sie zusammen, bevor ihre wilden Schreie zu hören waren.
»Danke«, sagte Miles zu Fenn, als er eine betäubt aussehende Miranda bei ihm ablieferte. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.«
»Jederzeit«, erbot sich Fenn.
 
Um zehn nach sechs war Mirandas Frisur fertig.
»Ich glaube immer noch, dass du verrückt bist«, sagte Bev gereizt. »Was wird Miles Harper denken, wenn er dich so sieht?«
»Das ist nicht für ihn, es ist für morgen.« Miranda inspizierte das Endergebnis im Spiegel und zwirbelte ein paar lose stachlige Teile an ihren Platz. »Außerdem wird Miles nicht auftauchen. Schau nur auf die Uhr.«
Ihr Magen war verkrampft. Es war schwer, so zu tun, als ob es einem egal wäre, wenn jeder Herzschlag einen daran erinnerte, dass schon wieder eine halbe Sekunde vergangen und er immer noch nicht da war.
»Aber wenn er auftaucht, wie kann er dich irgendwo Schönes hinführen mit so einer Frisur?«
Bev machte sich Sorgen wegen Mirandas Haltung. Wenn ein Mann einen zum Ausgehen einlud, hatte man die Pflicht, möglichst gut auszusehen. Wenn Bev eine Verabredung hatte, konnte sie bis zu vier Stunden damit verbringen, ihr Make-up bis zur Perfektion zu verfeinern …
»Er führt mich nirgendwohin, weil er nicht kommt.« Miranda wünschte von ganzem Herzen, sie hätte Bev nicht von dem angeblichen Date erzählt. Miles Harper – blöder Mistkerl – hatte es entweder vergessen oder etwas Aufregenderes gefunden. »Und auch wenn er auftaucht, wird er zu spät kommen. Weil ich heimgehe.«
Bev folgte ihr zur Tür.
»Vielleicht ist es so am besten. Das Letzte, was du brauchst, ist, sich mit jemandem einzulassen, der dich fertig macht.«
»Soll ich mich nun besser fühlen?«
»Komm schon, du weißt, was ich sagen will. Daisy Schofield ist weg … er ist ein bisschen verloren … er sucht nur jemanden, mit dem er sich amüsieren kann, bis sie wieder da ist.«
»Danke.«
»Aber es stimmt!«
Natürlich stimmte es. Das wusste Miranda, sie war nur nicht in der Stimmung, es zu hören. Sie war ein Niemand, und Miles Harper war praktisch ein Nationalheld. Sie wäre eine wenig harmlose Unterhaltung für ihn, mehr nicht. Ihre Verknalltheit in ihn würde tiefer gehen – o ja, das wusste sie auch – und alles würde mit Tränen enden.
Zur Abwechslung.
»Egal«, sagte Bev freundlich, als ihr Bus in Sicht kam, »du wirst dich morgen super amüsieren.«
Super amüsieren, dachte Miranda. Das muss ich im Wörterbuch nachschlagen.
Der Bus kam schließlich ruckelnd neben ihnen zum Stehen, und Bev schwang sich auf die Plattform hoch. Hinter ihr hupte ein Auto anerkennend. Bev, gleichzeitig grinsend und geschmeichelt von der Aufmerksamkeit, konnte einem schnellen Blick zum Fahrer hin nicht widerstehen …
»Wo ist Miranda?«, schrie ihr Miles über den Verkehrslärm zu.
Bevs Grinsen verblasste. Als der Bus wegfuhr, zeigte sie auf Miranda, die auf dem Bürgersteig stand.
»Himmel«, rief Miles aus und grinste, während er die Beifahrertür für sie aufriss, »ich habe dich nicht erkannt. Was hast du mit deinem Haar gemacht?«
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Es passierte, und es gab nichts, was Miranda tun konnte, um es zu verhindern. Alles, wovor Bev sie gewarnt hatte, wurde wahr, sie war vor Liebe blind, und sie war nie im Leben glücklicher gewesen.
Vielleicht war der Grund auch, dass sie wusste, es würde nicht andauern. Wie wenn man ganz langsam Eis aß und sich auf jedes Lecken konzentrierte, dachte Miranda. Den Gedanken an eine Crash-Diät verschob man doch auch stets auf den nächsten Tag.
Bev würde das natürlich heftig missbilligen, aber na und? Ich lasse mich mit jemandem ein, mit dem ich mich nicht einlassen sollte, sagte sich Miranda unbekümmert, und es ist mir egal, ob ich mich lächerlich mache oder ob ich am Ende verletzt werde. Dies hier ist toll, und ich brauche keine Ratschläge von wem auch immer.
Nur dreißig Sekunden, und sie hätten sich verpasst! Miles wäre vor dem Salon vorgefahren, gerade als sie hinunter in die U-Bahn verschwunden wäre, und nichts von dem hier wäre passiert.
»Ich muss sagen«, flüsterte Miles, »ich habe nie gedacht, dass ich bei unserem ersten Date mit dir schlafen würde.«
»Ich schlafe nicht.«
»Ist dir kalt? Wir könnten immer noch die beiden Schlafsäcke zusammenlegen.«
»Dann würden wir sicher nicht schlafen«, erwiderte Miranda. »Und wir würden wahrscheinlich verhaftet werden.«
Miles war empört. »Wegen ein bisschen harmlosem Beischlaf im Freien? Wenn jemand verhaftet werden sollte, dann dieser unmusikalische Typ, der andauernd ›My Way‹ singt.«
Miranda unterdrückte ein Lachen.
»Er war letztes Jahr hier. Und es wäre nicht im Freien, sondern im Zelt.«
»Ich habe es noch nie im Zelt gemacht. Außer du zählst einen Hochzeitspavillon mit.« Er hielt inne. »Wie oft hast du es im Zelt gemacht?«
»Tausende Male.«
Miles seufzte tief.
»Kommt mir irgendwie nicht fair vor. Du so erfahren, ich so jungfräulich …«
»Ich sag dir was«, meinte Miranda. »Wenn Daisy aus Australien zurückkommt, leihe ich dir mein Zelt.«
Noch ein kummervoller Seufzer. Gefolgt vom Geräusch eines Reißverschlusses, der geöffnet wurde.
»Es ist zwei Uhr morgens«, sagte Miranda. »Mach ihn zu.«
»Du bist hart«, flüsterte Miles. »Tatsächlich ist das ein ziemlicher Zufall, weil ich …«
»Ähem. Die Leute im Zelt nebenan können uns hören.« Miranda lächelte in der Dunkelheit. »Schlaf jetzt.«
 
Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war der Schlafsack neben ihr leer. Draußen hörte man Lachen und jede Menge Aktivitäten. Kurz darauf wurde die Zeltklappe zurückgezogen, und Miles erschien – in roten Shorts, mit Legionärskäppi und schwarzer Sonnenbrille.
»Morgen, du Schöne. Frühstück.« Er warf Miranda ein schmelzendes Cornetto-Eis und eine Dose Lilt zu und ließ ein heißes, in Folie gewickeltes Päckchen in ihren Schoß fallen.
Verwirrt wickelte sie die Folie ab.
»Woher hast du Schinkensandwiches?«
»Ein Typ dort oben hat einen Grill und verkauft sie für einen Fünfer pro Stück.«
»Ich bin Vegetarierin«, sagte Miranda zu ihm und stürzte dann lachend nach vorne. »Nein, bin ich nicht«, rief sie, als er die Sandwiches über die Schulter und zum Zelt hinauswarf. Ein Schwall fröhlichen Gebells zeigte ihr unseliges Schicksal an.
»Fünfzig Pfund!«, jammerte Miranda.
»Das ist es wert, schau dir nur deinen Gesichtsausdruck an.« Miles küsste sie. »Und ich wusste, dass du keine Vegetarierin bist. Jetzt iss den Rest – bevor er schmilzt.«
Die frühe Morgensonne brannte bereits auf das Zelt. Mirandas Eis tropfte auf ihre nackten Beine, und der Hund draußen – ein munterer schokoladenbrauner Labrador – steckte die Nase durch die Zeltklappe, um zu sehen, ob sie noch mehr Schinkensandwiches hatten, die sie ihm zuwerfen könnten.
»Wenn du es nicht ausstehen kannst, Schlange zu stehen«, Miranda leckte sich hingebungsvoll die Finger, »musst du jede Sekunde hassen.«
»Wenn ich jede Minute hasste, wäre ich nicht hier.« Miles stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete sie amüsiert. »In einem Zelt von der Größe und Temperatur einer durchschnittlichen Mikrowelle. Auf einem steinharten Bürgersteig. Vor dem All England Lawn Tennis Club, darauf wartend, dass sich die Tore öffnen, mit einem Mädchen, das sich das Haar lila und grün färbt und mich nicht mal zu sich in den Schlafsack lässt, für den Fall, dass wir aus Versehen in der Nacht Sex haben könnten, und das wie ein Holzfäller schnarcht …«
»O Gott! Habe ich wirklich geschnarcht?« Peinlich berührt bedeckte Miranda die Augen mit den Händen.
»Ha, jetzt machst du dir Sorgen.« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Und nein. Ich hasse nicht jede Sekunde. Ich liebe es.«
Nachdem das Frühstück vorbei war, verkleidete sich Miles erneut, und zusammen bauten sie das Zelt ab. Miranda sagte ihm nicht, dass der einzige Grund, weshalb sie ihn nicht die Schlafsäcke hatte zusammenlegen lassen, der war, dass es so etwas wie eine zu große Versuchung gab. Nicht auf seiner Seite – auf ihrer.
»Kann mir nicht vorstellen, dass Daisy das macht«, murmelte Miles, als ihre Übernachtungssachen in Taschen verstaut waren.
Miranda, die es jedes Jahr machte, stellte fest: »Sie weiß nicht, was ihr entgeht.«
Er fuhr mit den Fingern durch ihr stachliges lila und grünes Haar.
»Wäscht sich das raus?«
Miranda bebte unter seiner Berührung – Himmel, und das war nur ihr Haar! – und nickte. »Ich nehme auch nicht an, dass Daisy das tun würde.«
»Sie würde es«, Miles’ Mund hob sich in den Winkeln, »wenn es für die Titelseite der Vogue wäre.« Er nahm ihre Hand und betrachtete ihre lilafarbenen und grünen Nägel. »Wenn du mir beim Rennen zusiehst, wirst du das für mich tun?«
Seine Mannschaftsfarben waren Orange und Ockergelb. Für eine betäubende Tausendstelsekunde stellte sich Miranda vor, wie sie, herausgeputzt wie eine Mandarine, auf und nieder hüpfte und Miles von den Boxen aus zujubelte, während er mit zehntausend Meilen in der Stunde seine Runden drehte. Dann stellte sie sich Daisy vor, in einem richtig kurzen Rock, wie sie auf dem Siegerpodest die Arme um ihn schlang, das blonde Haar zurückwarf und den Fotografen ihr blendendes Lächeln schenkte …
»Das ist doch noch Wochen hin.« Mirandas Ton klang weiter lässig. »Bis dahin wirst du es satt haben, in primitiven Verhältnissen zu leben.«
Miles neigte ihr sein Gesicht zu. Er senkte für eine Sekunde die dunklen Gläser.
»Vielleicht auch nicht.«
O Himmel, es war nicht leicht zu versuchen, realistisch zu sein, wenn man diesen smaragdgrünen Blick geschenkt bekam.
»Okay«, brachte Miranda schließlich heraus. »Vielleicht langweilst du mich ja bis dahin.«
»Was, wenn nicht?« Er verstummte. »Findest du, dass ich das tue? In primitiven Verhältnissen leben?«
»Schau, es ist egal. Ich erwarte nicht, dass …«
»Pssst.« Miles drückte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich will das nicht hören.« Er hob eine Augenbraue. »Sei doch nicht so pessimistisch. Man weiß nie, ich könnte doch viel netter sein, als du denkst.«
»In dem Fall hast du nichts zu befürchten«, sagte Miranda wehmütig. »Ich falle nur auf Männer rein, die absolute Schweine sind.«
 
»Komm, ich weiß, du langweilst dich«, sagte Miles Stunden später. »Lass uns gehen.«
Er griff nach Mirandas Hand. Ohne ihn anzusehen, zwickte sie ihn fest.
»Sechs beide«, verkündete der Schiedsrichter. »Tie Break. Meine Damen und Herren, Ruhe bitte.«
Die Atmosphäre auf dem Centre Court war geladen. Der junge britische Spieler hatte das Spiel seines Lebens gegen die Nummer zwei dieses Jahres, und Miranda hatte ihre Nägel bis zu den Fingerspitzen abgebissen. Nun, bei zwei Sets gegen eins lag der Sieg in Reichweite.
»Ich liebe dich, ich will dich heiraten«, flüsterte Miles. »Ich will, dass du die Mutter meiner Kinder wirst.«
»Pssst!«
Knapp zehn Minuten später schmetterte die zukünftige Nummer eins den Ball ins Netz, und der Centre Court explodierte. Gebrüll stieg auf, und wilder Applaus übertönte die Versuche des Schiedsrichters, den Endstand zu verkünden. Freudentränen liefen über das Gesicht des jungen britischen Spielers.
»Was für ein Weichei«, beschwerte sich Miles sarkastisch. »Würde mich nicht dabei erwischen lassen, wenn ich die Weltmeisterschaft gewinne.«
Miranda, die auf und ab hüpfte und vor Entzücken schrie, stürzte sich auf Miles und schlang die Arme um ihn.
»War das nicht phantastisch? War er nicht super? O Gott, das war so … so …«
»Fast so gut wie dir zuzusehen.« Lächelnd stützte Miles sie. Sie zitterte immer noch am ganzen Körper. »Ich dachte, du würdest gleich von deinem Sitz hüpfen.«
»Mach dich nicht lustig über mich. Ich bin ganz aufgeregt.« Miranda wischte sich die Augen. »Oh, schau nur, er gibt Autogramme für die Balljungen …«
»Du hast gequietscht«, erzählte ihr Miles, »jedes Mal, wenn er den Ball getroffen hat.«
»… und er weint immer noch.«
»Weil er weiß, dass er in der nächsten Runde rausfliegt.«
»Himmel, die nächste Runde! Gegen wen spielt er da?« Miranda fummelte in ihrer Tasche fieberhaft nach ihrem Programmheft. »Mist, dieser tolle Russe.«
»Nun ja, in dem Fall wird er unsere ganze Unterstützung brauchen.« Miles stupste sie an. »Du wirst wieder bei mir schlafen müssen.«
Sie seufzte bedauernd auf.
»Ich kann nicht.«
»Du kannst, ich besorge uns Tickets.«
»Ich meine, ich kann mir nicht noch einen Tag frei nehmen. Ich habe meinen ganzen Urlaub aufgebraucht. Und du kannst nicht einfach Tickets für die Courts kaufen.« Freundlich erklärte Miranda ihm die Regeln. »Entweder du bewirbst dich per Los schon hundert Jahre vorher oder du stellst ein Zelt draußen auf der Church Road auf.«
»Oder du wirst Rennfahrer«, gab Miles zurück, »und erwähnst einem deiner Sponsoren gegenüber, dass du nichts gegen ein paar Centre-Court-Tickets für das Halbfinale der Herren hättest.«
Miranda starrte ihn an, als ihr die Erkenntnis dämmerte.
»Du meinst … du willst mir sagen, dass wir gar nicht die ganze Nacht über hätten Schlange stehen müssen?«
Miles zuckte die Achseln.
»Natürlich mussten wir nicht. Aber du hast so darauf bestanden, es sei lustiger. Du hast gesagt«, erinnerte er sie, »dass auf dem Bürgersteig zu schlafen der einzige Weg nach Wimbledon sei, dass man dadurch Tennis noch mehr zu schätzen wisse, dass Leute, die kein Zelt aufstellten, nicht wüssten, was sie seien – autsch.«
Miranda schlug ihn nochmal, denn wenn er lachte, hieß das, dass es ihm nicht genug wehtat.
»Ich habe das nur gesagt, weil ich immer auf dem Bürgersteig schlafen musste«, jammerte sie. »Man nennt das das Beste aus einer Situation machen. Weil ich nie …« – Schlag – »eine andere Wahl« – Schlag – »hatte.«
»Oh.« Miles lachte immer noch und rieb sich den Arm. »Hättest du sagen sollen.«
Miranda schüttelte den Kopf und wunderte sich über seinen Mangel an Intuition. Auch bekannt als Männlichkeit.
»Hättest es wissen sollen.«
»Aber du hattest Recht. Es war lustiger.«
»Nur weil du die Wahl hattest.«
Miles nickte, legte den Arm um ihre empörten Schultern und küsste sie auf die Wange.
»Du hast Recht. Ich bin ein gedankenloses Schwein. Lass mich Tickets für die Halbfinale kaufen.«
Stolz wallte auf.
»Ich kann trotzdem nicht. Arbeit.«
Wenn Fenn sie jetzt hören könnte, dachte Miranda, wäre er verblüfft.
»Dann fürs Finale.« Miles zögerte. »Ich kann es nicht schaffen, doch du könntest eine Freundin mitnehmen.«
Natürlich konnte er es nicht schaffen. Daisy wäre am Sonntag zurück. Miranda fühlte sich wie ein kleines Kind, das mit Süßigkeiten ruhig gestellt wurde, damit die Erwachsenen sich amüsieren konnten, und schüttelte den Kopf.
»Keine Sorge, ich würde es am Sonntag auch nicht schaffen.«
»Ich sag dir was. Du sagst deine Verabredungen ab und ich meine.«
O ja, tolle Idee.
»Daisy wäre nicht begeistert.«
»Was hat Daisy damit zu tun?« Miles grinste sie an. »Ich habe ein Rennen in Silverstone.«
 
Es war acht Uhr, als sie Tredegar Gardens erreichten. Miranda erwartete einen Abschiedskuss auf die Wange und ein vages Versprechen und hob die Augenbrauen, als Miles mit ihr aus dem Taxi sprang und den Fahrer bezahlte.
»Sind Sie Miles Harper?« Der Taxifahrer sah ihn misstrauisch an; mit seinem Käppi und der dunklen Brille konnte man es unmöglich sagen, doch auf der Rückfahrt von Wimbledon hatte er beide eindeutig über den nächsten Grand Prix reden hören.
»Das wünschte ich mir.« Miles’ Antwort klang fröhlich. »Ich hätte nichts gegen sein Geld.«
Er war es nicht. Enttäuscht sagte der Fahrer: »Ganz abgesehen von den Mädels.«
»Ach, ich weiß nicht, mir geht es auch nicht gerade schlecht.« Miles grinste.
Miranda dachte, obwohl sie schwitzte und staubig war und sich nach einer Dusche sehnte, dass es keinen Grund für den Fahrer gab, sie mit so offensichtlichem Unglauben anzusehen.
»Es war das Haar«, sagte Miles zu ihr, als das Taxi weg war.
»Warum fährst du nicht nach Hause?«
Er hievte den Rucksack mit dem Zelt und den Schlafsäcken über die Schulter. »Weil ich mich noch nicht mit dir langweile.«
»Vielleicht langweile ich mich ja mit dir.« Miranda klang herausfordernd.
Sein Mund zuckte.
»Tust du nicht.«
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Das Haus war leer. Typisch, dachte Miranda. Wo waren Florence und Chloe, wenn man darauf brannte anzugeben? Es war, wie wenn man Weihnachten aufwachte, den Weihnachtsmann in seinem Zimmer entdeckte und wusste, dass einem am nächsten Morgen keiner glauben würde.
»Nette Wohnung.« Miles blickte sich vergnügt in Florence’ Wohnzimmer um.
Miranda klopfte auf das Sofa und sagte aufmunternd: »Setz dich, schalte den Fernseher ein, wenn du willst. Gib mir zehn Minuten, um zu duschen und mich umzuziehen, und dann gehen wir.«
Miles setzte sich nicht.
»Wie sieht dein Zimmer aus?«
Iiih!
»Unordentlich. Sehr unordentlich. Dies hier ist viel schöner.«
»Sei nicht so langweilig. Ich mag unordentliche Zimmer.« Seine Mundwinkel zuckten. »Man kann darin Nachforschungen anstellen.«
Sie konnte ihn offenbar nicht aufhalten; er steuerte schon auf die Treppe zu. Miranda rannte hinter ihm her und keuchte: »Dann setz besser deinen Indiana-Jones-Hut auf. Und kein Herumschnüffeln.«
Miles hob neckend eine Augenbraue, als sie die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß.
»Nicht mal in deiner Unterwäscheschublade?«
»Vor allem dort nicht!«
Er grinste.
»Hebst du dort all deine alten Liebesbriefe auf?«
»Ich hebe dort meine Unterhosen auf.«
Und manche davon waren ziemlich alt. Der Gedanke, dass Miles Harper ihre kostbaren I-love-Bros-Höschen mit den Bildern von Matt und Luke vorne drauf herauszerren könnte, entspannte sie nicht gerade. Wenn sie ihre Dusche genießen wollte, musste sie die ganze Schublade mit ins Bad nehmen.
»Ich werde nicht schnüffeln«, versprach Miles. »Wie wär’s mit einem Blick in deine CD-Sammlung – wäre das besser?«
Eigentlich nicht. Matt und Luke kamen auch dort vor. Sie wünschte, sie hätte einen edleren Musikgeschmack – ein bisschen Ella Fitzgerald hier, ein Hauch Schostakowitsch dort –, zuckte die Achseln und sagte: »In Ordnung.«
Zumindest konnte man ihr nicht den Besitz der furchtbaren Celine-Dion-Kassette anlasten; die war wieder bei Bev.
Doch als sie fünfzehn Minuten später mit normaler – nun ja, fast normaler – Haarfarbe und ihrem engen, krokusgelben Lycrakleid wieder auftauchte, entdeckte sie Miles, wie er den Inhalt der blauen Glasschüssel auf ihrer Kommode inspizierte.
Na ja, könnte schlimmer sein; er hätte auch nackt im Bett liegen können … nein, nein, darf nicht an so was denken …
»Ich bin verliebt«, sagte Miles.
Sicher nicht in Bros.
Miranda wappnete sich und sah dann, was er in der Hand hielt.
»Das ist mein Glücksschwein.«
»Woher weißt du, dass es Glück bringt?«
»Ich habe es mir vor meiner Matheabschlussprüfung in den BH gesteckt.«
Er klang beeindruckt: »Und du hast bestanden?«
»Gott, nein, ich habe elend versagt.«
Miles schüttelte verwirrt den Kopf.
»Warum hat es dann Glück gebracht?«
»Mein Mathelehrer hat vorgeschlagen, ich sollte das mit der Karriere in Nuklearphysik lassen und es stattdessen mit Friseurin versuchen.«
Er lachte.
»Zwei Stunden in deinem BH, sagst du? Mehr Glück kann man nicht haben. Wirklich ein Schwein nach meinem Herzen. Kann ich ihn mir für das Rennen am nächsten Sonntag ausleihen?«
»Als Glücksbringer?« Miranda zögerte. »Du willst ihn dir in den BH stecken? Würde das nicht die Linie deines feuerfesten Teflonanzugs ruinieren?«
»Du willst es mir nicht leihen.« Miles spürte ihr Widerstreben und ließ das Schwein wieder in die Schüssel fallen.
Miranda schwankte. Sie liebte ihr Kupferschwein.
»Nein, nein, nimm es. Mach mir nur keine Vorwürfe, wenn du nicht gewinnst.«
 
»Wohin fahren wir?«, fragte Miranda, während ihr Taxi durch die Nebenstraßen von Putney kurvte.
»Zur Rettung. Ich bin der Lone Ranger, du bist Tonto.«
»Wo ist Silver, steckt er im Canyon fest?«
»Ich habe Johnnie versprochen, wir würden ihn treffen. Schwieriges Szenario für ein erstes Date«, murmelte Miles und senkte die Stimme. »Wenn er anfängt, über Sternzeichen zu reden, heißt das, dass das Mädchen eine Katastrophe ist und wir ihn da rausholen müssen.«
Miranda runzelte die Stirn.
»Wenn sie eine Katastrophe ist, warum hat er sie dann erst eingeladen?«
»Tonto, du bist in Form. Okay«, gab er zu, »es ist eher ein Blind Date. Aber mach nichts Großes draus – Johnnie war noch nie auf einem Blind Date und ist sehr empfindlich.«
Das Restaurant befand sich am Ende einer schmalen Gasse, abseits vom Durchgangsverkehr und von der Wahrscheinlichkeit, dass Johnnie auf jemanden treffen könnte, den er kannte. Der Ausdruck der Erleichterung in seinem Gesicht, als er Miles und Miranda sah, sagte ihnen alles, was sie wissen mussten, aber nur um auf der sicheren Seite zu sein, drückte er begeistert ihren Arm und stellte fest: »Miranda, toll, dich wieder zu sehen! Hmm, guter fester Handschlag. Fisch, stimmt’s?«
»Zwilling.« Geschickt entzog ihm Miranda ihre zerquetschte Hand. »Intelligent, schön und besonders talentiert, wenn es darum geht, bekleidet in Swimmingpools zu fallen.«
»Und das ist Alice. Sie ist Schütze.« Johnnie verdrehte kurz die Augen beim Sprechen, doch Alice bemerkte es nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, vor Lachen über Mirandas Bemerkung zu bellen.
»Das ist so lustig! Nun, Zwillinge sind lustig, oder nicht? Hast du das nur erfunden, oder hast du es jemandem im Fernsehen abgeschaut?«
»Hmm …«
Hinter ihnen wartete ungeduldig ein Kellner. Miranda konnte sich nicht entscheiden, wer ihr mehr Leid tat, Johnnie oder die arme brüllende Alice.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich hier sitze und mit Miles Harper, dem Rennfahrer, rede«, quäkte Alice. »Das ist so aufregend … wartet nur, bis ich das den Mädchen im Büro erzähle, sie werden einfach sterben!«
»Solltest du Johnnie nicht besser sagen, warum wir hier sind?«, drängte Miranda, da Miles die schreckliche Lage allmählich zu genießen schien.
»Was? Oh, keine Eile, das kann warten. Also, Alice, hast du diese erstaunliche Weste selbst gehäkelt?«
Johnnie sah aus, als ob er gerne einen Teller auf Miles’ Kopf zerschmettert hätte. Wenn man dem Lone Ranger nicht vertrauen konnte, dass er einem aus der Patsche half, wem dann?
Tonto ritt tapfer zu seiner Rettung herbei.
»Es kann nicht warten.« Mirandas Stimme klang fest. »Tut mir Leid, aber deine Patentante hat vor zwanzig Minuten angerufen«, erzählte sie Johnnie. »Sieht so aus, als ob sie ein Missgeschick mit einem Paar Handschellen hatte und sich irgendwie an eine Nautilus-Maschine angeschlossen hat. Sie braucht dich, damit du ihr hilfst. Offenbar bist du der Einzige mit einem Ersatzschlüssel.«
 
Eine enttäuschte – aber verständnisvolle – Alice wurde an der U-Bahn-Station Parson’s Green rausgelassen. Miranda wand sich vor Mitgefühl, als sie Johnnie vor dem Auto etwas von »Es war toll, und ich werde dich anrufen« stammeln hörte.
»Ja, aber wann?« Alice klammerte sich begierig an seinen Arm. »Morgen früh, morgen Abend?«
»Das war ein Albtraum«, stöhnte Johnnie und brach auf dem Beifahrersitz zusammen. Als sie wegfuhren, zündete er sich eine Zigarette an. »Und du warst, verdammt nochmal, keine Hilfe, du Blödmann.«
»Sie winkt immer noch.« Miranda spähte über die Schulter auf die traurige Gestalt, die sichtlich enttäuscht auf dem Asphalt stand. Da niemand anderer es tun wollte, winkte sie zurück.
»Wir sind aufgetaucht, oder?« Miles grinste. »Ich wusste, dass sie die Weste gehäkelt hat. Himmel, das wirst du so schnell nicht wieder machen.«
»Ist es nicht ein bisschen gemein, sie an der U-Bahn rauszulassen?«, beschwerte sich Miranda. »Hättet ihr sie nicht wenigstens heimfahren können?«
»Meine Patentante ist mit Handschellen an eine Nautilus-Maschine angeschlossen. Keine Zeit zu verlieren«, entgegnete Johnnie nach kurzem Zögern. »Danke übrigens«, sagte er zu Miranda. »Wenn du nicht gewesen wärst, wären wir immer noch da, sprächen übers Häkeln und verdammte Horoskope.«
»Wer hat dich reingelegt?«, wunderte sich Miranda. »Ich meine, ich kapiere es nicht. Welcher deiner Freunde hat ernsthaft gedacht, ihr beiden wunderbaren jungen Leute würdet euch phantastisch verstehen?«
Noch eine Pause, diesmal länger.
»Fahr links«, sagte Miles. »Wir fahren zu mir. Miranda wollte mich bei sich nicht duschen lassen.«
»Nur weil du mit mir duschen wolltest.«
»Spare Wasser, dusche mit einer Freundin, sage ich immer.« Miles dachte eine Sekunde nach. »Aber nur mit einer Freundin. Möchte mich nicht mit Johnnie-Boy dort unter der Dusche erwischen lassen. Behaarter Rücken.« Er schüttelte den Kopf. »Turnt einen immer ein bisschen ab.«
»Das ist noch ein Grund, warum ich dich nicht reingelassen habe«, erwiderte Miranda. »Damit du meinen nicht siehst.«
 
Miles’ Wohnung lag im Erdgeschoss eines vierstöckigen edwardianischen Hauses hinter der King’s Road. Im Wohnzimmer waren die Wände kastanienbraun und mit gerahmten Drucken von alten und neuen Formel-1-Wagen bedeckt. Der auf Hochglanz polierte Holzboden war übersät mit bunten Teppichen. Miranda sah erleichtert, dass Miles nichts davon hielt, Fotos von sich selbst auszustellen.
Das Sofa aus tieforangefarbenem weichen Leder hatte olympische Ausmaße, genauso wie der Fernseher, die Hi-Fi-Anlage und das Bücherregal, in dem jedes Buch über Motorrennen stand, das die Menschheit kannte.
»Sehr ordentlich.« Sie nickte zu dem Stapel Zeitschriften hin, die unter dem glänzenden Walnusscouchtisch standen.
»Nur weil meine Putzfrau da war.« Amüsiert über ihr offensichtliches Erstaunen, zog Miles sein weißes Sweatshirt über den Kopf. »Jetzt gehe ich duschen. Johnnie holt dir was zu trinken. Außer du willst mir lieber im Bad Gesellschaft leisten, damit ich nicht einsam bin …«
»Johnnie kann mir was zu trinken holen.« Miranda hüpfte aufs Sofa, das beeindruckend weich war. »Himmel, man könnte auf diesem Ding schlafen.«
»Man kann alles Mögliche darauf tun.« Miles zwinkerte ihr zu, während er sich in Richtung Bad aufmachte. »Versuch aber nichts zu Exotisches, bevor ich zurück bin.«
»Darf ich mich umsehen, während du weg bist?«
»Schnüffel rum, so viel du magst. Nichts Peinliches in meinen Schubladen«, sagte Miles. »Keine alten Höschen mit Bildern von hübschen jungen Stars darauf in dieser Wohnung.«
Miranda warf ein Kissen nach ihm. Lachend ging er hinaus.
Es hatte keinen Sinn, manche Dinge waren einfach zu demütigend, um sich dabei aufzuhalten. Diese Höschen mussten weg.
In der Küche kämpfte Johnnie mit einer Flasche Pinot Noir und einem Hi-Tech-Korkenzieher. Mirandas Magen grollte inzwischen vor Hunger, während sie die Anordnung raffinierter Geräte bewunderte und dann in ein paar Schränke spähte.
»In dieser Küche gibt es nichts zu essen«, verkündete sie.
»Aber viel zu trinken.« Johnnie zeigte ihr den Kühlschrank, der voll war mit Lager, Wodka, Champagner und Fruchtsäften. »Wir sind Jungs«, fügte er zur Verteidigung hinzu. »Wir gehen zum Essen aus. Echte Männer kochen nicht.«
»Ich erzähle Jamie Oliver, dass du das gesagt hast. Er kommt vorbei und schlägt dich nieder.« Miranda streckte ihm ein Glas hin und sah ihm beim Einschenken zu. »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du praktisch nackt und mit Wassermelonenteilen bedeckt.«
»Ich hoffe, du hast auch bemerkt, dass ich keinen behaarten Rücken habe«, sagte Johnnie.
Sie folgte ihm ins Wohnzimmer und warf sich wieder aufs Sofa.
»Also, wer hat dich mit Alice zusammengebracht?«
»Hmm?« Johnnie hatte ihr den Rücken zugewandt. Er war mit der Stereoanlage beschäftigt, drückte Knöpfe und sah einen Stapel CDs durch.
»Okay, drücken wir es so aus«, sagte Miranda. »Hast du ihre Anzeige beantwortet oder sie deine?«
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Miranda beobachtete, wie Johnnies Nacken puterrot wurde. Schließlich drehte er sich um.
»Verdammter Miles. Ich habe ihm doch gesagt, er soll nichts verraten.«
»Hat er auch nicht. Vor allem da keiner, der euch beide kennt, jemals versuchen würde, euch zu verkuppeln. Außerdem«, fügte Miranda hinzu und kam sich vor wie Sherlock Holmes, »war der Grund, weshalb du sie nicht heimfahren wolltest, der, dass du ihre Adresse nicht wusstest.«
Johnnie seufzte und schob eine CD ein. Er setzte sich neben sie.
»Lach mich nicht aus, ja? Es ist nicht leicht, Miles Harpers bester Kumpel zu sein. Wenn wir ausgehen, neigen die Mädchen nicht dazu, uns beide anzuschauen und zu sagen: ›Klar, ich bin in den Fetten, Hässlichen verknallt.‹«
Er sagte es scherzhaft, doch seine grauen Augen blickten düster.
»Du bist nicht fett!«, protestierte Miranda. Eilig fügte sie hinzu: »Und auch nicht hässlich.«
»Verglichen mit Miles schon. Ach, zum Teufel.« Johnnie schüttelte den Kopf und bereute eindeutig diesen Moment der Schwäche. »Es ist ja nicht so, dass ich unbedingt sesshaft werden will. Dafür habe ich noch genug Zeit, wenn ich alt und kaputt bin. Ich war betrunken, als ich auf die Anzeige geantwortet habe.« Er sah reumütig drein. »Ich nehme an, alle lügen wie gedruckt, aber Alice klang auf dem Papier toll. Keine Rede davon, dass sie wie ein Gorilla lacht und das Charisma eines abgetrennten Fußes besitzt – um Himmels willen, was ist das?«
Er starrte Miranda verblüfft an. Ihr Bauch, der wie ein mit Ziegeln gefüllter Betonmischer rumpelte, machte es gehorsam wieder.
»Für dich ist es okay.« Gerade wollte sie seinen hervorstehenden Bauch anstupsen, besann sich aber noch rechtzeitig. »Du hast schon gegessen. Aber es ist sechs Stunden her seit meiner letzten Magnum, und ich liege hier praktisch auf den Knien.«
»Um die Ecke gibt es einen wirklich guten Chinesen«, erwiderte Johnnie. »Sag mir, was du willst, und ich hole was.«
Miranda, die gerne jede Einzelheit auf der Karte untersuchte – wie wusste man sonst, was man versäumte? –, sprang auf.
»Ich komme mit. Hast du einen Stift?«
 
Als sie wiederkamen, lag Miles auf dem Sofa, schaute sich die Höhepunkte von Wimbledon an und runzelte die Stirn über einem Kreuzworträtsel. Er hielt Mirandas Nachricht hoch und las laut vor: »Lieber Miles, ich habe dich verlassen und bin mit deinem viel besser aussehenden Freund abgehauen. In Liebe, Miranda. P.S. Wo bewahrst du deine Stäbchen auf?«
Sie ließ eine glühend heiße Tragetasche in seinen Schoß fallen.
»Du kannst nicht erwarten, dass du ein Mädchen mit einem leeren Kühlschrank beeindruckst. Wir brauchen mehr als Eis, um uns am Laufen zu halten.«
»Ich wollte dich zu Orsini ausführen«, protestierte Miles. »Ein romantisches Abendessen zu zweit, Hummer und Champagner …«
»Zu spät, wir essen stattdessen Pilz-Dim-Sum und Hühnchen Teryaki. Und wir gehen nirgends hin«, entschied Miranda. »Johnnie und ich spielen Trivial Pursuit.« Sie beugte sich vor, zog einen Krabben-Cracker aus der Tüte und zerbiss ihn genussvoll. »Du kannst mitmachen, wenn du magst.«
 
Johnnie war endlich um elf Uhr gegangen.
»Was machst du?« Miles sah verblüfft aus.
Miranda, die auf den Knien unter dem Sofa nach ihren Schuhen forschte, fand sie endlich.
»Heimgehen.«
»Kannst du nicht bleiben?«
»Nein, es war ein langer Tag.«
»Es war eine lange Verabredung.« Miles zog sie auf das Sofa neben sich. »Eine Einunddreißig-Stunden-Verabredung. Ich kenne Ehen, die kürzer waren.«
»Ich muss trotzdem nach Hause.« Hilfe, jetzt kitzelte er ihren Nacken. Miranda unterdrückte ein lustvolles Beben und zwang sich, stark zu sein. »Könntest du mir ein Taxi rufen?«
Er nahm ihr Kupferschwein aus seiner Hemdtasche und drehte es in seiner Hand; sein Gesichtsausdruck war zweifelnd.
»Bist du sicher, dies hier ist ein Glücksschwein? Es scheint mir keinen Gefallen zu tun.«
»Du bist ihm gerade erst begegnet«, erwiderte Miranda. »Lass ihm Zeit, dich kennen zu lernen.«
»Ich habe dich gerade erst kennen gelernt.« Miles lächelte. »Jedenfalls richtig. Aber ich weiß schon, wie sehr ich dich mag.«
O nein, das war mehr, als sie verkraften konnte. Miranda bemühte sich, ihn zum Lachen zu bringen, und hielt eine Hand hoch, Daumen und Zeigefinger fast zwei Zentimeter entfernt.
»So sehr?«
Miles hob eine Augenbraue.
»Du denkst immer noch, dass ich Witze mache. Tue ich nicht.«
»Ich glaube nicht, dass du Witze machst. Ich glaube, du schwindelst nur.«
»Ich meine es ernst.«
»Woher stammt das?«, parierte Miranda. »Das Miles-Harper-Handbuch der Verführung? Kapitel sechs: Wie überzeugt man leichtgläubige Mädels, dass es diesmal ernst ist?«
Miles lehnte sich zurück und seufzte tief.
»Du hast keine Ahnung, wie frustrierend das ist. Wenn ich mich um ein Mädchen keinen Deut schere, hüpft es garantiert wie der Blitz mit mir ins Bett. Aber wenn ich jemandem begegne, den ich wirklich mag …« Er hob kapitulierend die Hände.
»Kapitel acht«, zitierte Miranda und zog ihre Schuhe an. »Wie man den verwundeten Soldaten spielt: Angeln nach dem Sympathievotum.« Sie verdrehte seelenvoll die Augen. »Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass du impotent bist.«
Er kämmte seine Haare zurück. »Du willst wirklich nicht bleiben, oder?«
»Nein.« Miranda war stolz auf sich und stand auf. »Wirst du mir jetzt ein Taxi rufen oder nicht?«
»Ein Taxi rufen?« Miles parodierte ihren munteren Ton. »Nein.« Er machte eine Pause und schenkte ihr dann ein breites Lächeln. »Ich fahre dich nach Hause.«
 
Es war zwanzig vor zwei morgens, als er um die Ecke von Tredegar Gardens bog und vor Florence’ Haus hielt.
Keiner auf, dachte Miranda, der aus dem Fenster gucken und mich sehen kann, in einem silbernen Porsche und mit einem Gutenachtkuss von Miles Harper.
Keiner in der ganzen Straße, verdammt auch.
Ehrlich, was war mit den Leuten in dieser Gegend los?
»Kann ich dich morgen Abend sehen?« Während Miles sprach, verweilte sein Mund über ihrem.
Daisy kommt erst Freitag zurück, erinnerte sich Miranda. Er weiß nichts mit sich anzufangen. Ich bin nur ein Lückenbüßer.
Oh, aber wenn sie zusammen waren, fühlte sie sich gar nicht wie ein Lückenbüßer.
Und wenn sie nein sagte, was würde sie stattdessen tun? East Enders angucken? Durch alte Exemplare von Hello! blättern und Warzen und Bärte auf Daisy Schofields Fotos malen? Ihre Unterwäscheschublade ausräumen, damit beim nächsten Mal, wenn es ihr gelang, einen super aussehenden Rennfahrer in ihr Zimmer zu locken, er sie nicht mehr wegen ihrer weniger als schicken Höschen aus dem Katalog necken konnte?
Ehrlicherweise gab es keine tolle Alternative.
Im Halbdunkel nickte Miranda.
»Okay.«
»Diesmal kein Johnnie«, versprach Miles. »Nur wir beide.«
»Und auch kein Sex«, erinnerte sie ihn.
Sein warmer Mund streifte ihre Wange. »Warum bist du so grausam zu mir?«
Miranda wusste, warum. Es sollte verbergen, dass sie sich Danny Delancey angeboten hatte und abgewiesen worden war. Dies war ein Versuch, ihre zerschmetterte Ehre wieder herzustellen, sich zu beweisen, dass sie wirklich keine traurige, bemitleidenswerte Type war, die so verzweifelt auf Sex aus war, dass sie darum betteln musste.
Das war der Unterschied zwischen Männern und Frauen, erkannte Miranda. Sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie sich an diese abscheuliche Szene in Dannys Auto erinnerte, als sie ihn angefleht hatte – ausgesprochen laut – sie zu lieben. Doch Männer, die es praktisch ihr ganzes Leben lang versuchten, zuckten einfach die Achseln und lachten, wenn ihre Bemühungen zurückgewiesen wurden. Okay, es hatte also nicht geklappt, aber zumindest hatten sie ihr Bestes gegeben.
Würde es ihnen auch nur einfallen zusammenzuzucken?
Natürlich nicht.
Das Leben ist so unfair, dachte Miranda.
»Ich bin nicht grausam.« Sie tätschelte Miles tröstend das Knie. »Du bist nur zu hässlich für mich.«
Er lachte, nahm ihre Hand und küsste sie.
»Erinnere mich nochmal: Warum mag ich dich so sehr?«
»Ich bin einfach eine rundherum tolle Person«, antwortete Miranda.
 
»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, sagte Bev am nächsten Morgen gebieterisch, als sie Miranda geschickt auch noch das letzte Detail ihrer Verabredung aus der Nase gezogen hatte. »Er macht nur rum, während Daisy nicht da ist. Es ist nicht ernst, das weißt du doch, oder?«
Bev klang allmählich wie eine stecken gebliebene Schallplatte. Es war wie eine Lektion von einer Lehrerin – im Grunde wusste man, dass sie Recht hatte, doch es war trotzdem zutiefst ärgerlich, es sich anhören zu müssen. Besonders wenn sie einem vorhielt, dass man ungefähr so viel Chancen bei Miles Harper hatte wie Do Cotton bei Brad Pitt.
Miranda wollte das Thema wechseln und sagte: »Du hast eine Laufmasche.«
»O verdammt!« Bev, die niemals ohne ein Ersatzpaar von Donna Karan ausging, griff nach ihrer Tasche. »Ich muss gehen und mich umziehen.« Hurra! »Solange du nicht mit ihm schläfst, okay?«
»Ich werde es nicht tun.« Die Worte wurden zähneknirschend ausgestoßen.
»Wirst du ihn wiedersehen?«
»Nein.« Miranda betete, dass ihre Nase nicht gerade vier Zentimeter länger geworden war.
Bev nickte, erfreut, dass sie Recht behalten hatte. Miles langweilte sich offenbar schon mit ihr.
»Nun, das ist so am besten. Wenn du dich nicht einlässt, kannst du nicht verletzt werden, oder?«
Zu spät, dachte Miranda. Laut sagte sie pflichtschuldig: »Nein.«
Bev zögerte. »Wie ist denn eigentlich sein Freund?«
Oh, in Gottes Namen, hörte dieses Mädchen denn nie auf? Miranda bemühte sich, sich Bev und Johnnie – der ultimative Kerl von einem Mann – zusammen vorzustellen. Es wäre eine noch größere Katastrophe als das Date mit der armen Alice.
Bev sah hoffnungsvoll drein.
Miranda schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall dein Typ.«
 
Als sie um sieben Uhr bei Miles ankam, erblickte Miranda einen Fotografen vor dem Haus. Sie folgte Miles’ Anweisungen, spazierte an seinem Haus vorbei, bog links in die Perceval Mews ein, hüpfte über die Mauer seines Nachbarn, bahnte sich ihren Weg durch den Garten und sprang über eine andere Mauer in Miles’ Patio.
Er öffnete die Glastüren, lachend und nackt bis zur Taille, und zog sie schnell hinein.
»All diese Heimlichkeiten, und wir schlafen nicht mal miteinander.«
»Ich komme mir so billig vor«, protestierte Miranda.
»Klingt viel versprechend.« Miles betrachtete sie amüsiert. »Ist das eine Einladung?«
»Nein, und dein Telefon klingelt.«
Sie versuchte, nicht mitzuhören, doch es war schrecklich offensichtlich, wer am anderen Ende war.
O Gott, was tue ich hier? Miranda schloss die Augen. Warum bin ich so eine Masochistin?
»Das war Daisy«, sagte Miles.
»Habe ich mir gedacht.« Sie steckte betont lässig die Hände in die Taschen ihrer Jeans.
»Sie fliegt morgen Abend zurück. Ich muss sie um acht in Heathrow abholen. Und etwas Anständiges anziehen«, fügte er spöttisch hinzu, »weil ihr Agent ein paar Fotografen hinbestellt hat, die Zeugen unseres rührenden Wiedersehens sein sollen.«
Bitte, bitte, dachte Miranda, bitte mich nicht, deine Hemden zu bügeln.
»Du hast doch nichts dagegen, heute Abend hier zu bleiben, oder?«, fragte Miles.
»Warum?« Miranda hob die Augenbrauen. »Wohin gehst du?«
Er lächelte und führte sie in die Küche.
»Ich dachte, ich könnte auch bleiben, wenn dir das recht ist. Echte Zeit zusammen ohne Unterbrechungen. Außerdem wird mein Teammanager unruhig, wenn er Bilder von mir in der Presse sieht, auf denen ich in der Stadt rumscharwenzele, wenn ich mich eigentlich erholen und aufs nächste Rennen vorbereiten sollte.«
»Ich nehme an, Daisy wäre auch nicht begeistert.«
»Pst, ich will jetzt nicht über Daisy reden. Außerdem«, Miles’ Mund zuckte, »muss ich dir etwas zeigen, das du vielleicht mögen wirst.«
»Und ich habe dir schon gesagt, ich will es nicht sehen.«
Aber als er die Kühlschranktür mit Schwung aufriss, musste Miranda zugeben, dass sie beeindruckt war.
»Das ist gut. Sehr gut.«
»Gestern Abend hast du meine Küche verleumdet. Du hast ein paar sehr schmerzliche Dinge über diesen Kühlschrank gesagt.« Miles tätschelte tröstend das Gerät. »Als ich heute Morgen hier hereinkam, war er sehr aufgeregt. Er hat geschrien: ›Benutz mich! Füll mich! Ich kann Essen aufbewahren.‹«
Miranda blickte auf Dutzende von Paketen mit Fertiggerichten von Marks & Spencer, eine gemeine Ansammlung von Puddings, exotischen Früchten und Käse …
»Ich habe das alles selbst gekauft«, erzählte ihr Miles. »Habe den Wagen die Gänge rauf und runter gerollt, habe an der Kasse die Sache mit dem Förderband erledigt und alles in Tüten gestopft.« Er sah stolz aus. »Ich wusste nicht, was du möchtest, deshalb …«
»Hast du gleich alles gekauft«, wunderte sich Miranda, »so wie es aussieht.«
»Ich will dich nur unbedingt beeindrucken. Ich habe noch nie für jemanden meinen Kühlschrank gefüllt.« Er schenkte ihr einen seelenvollen Blick. »Das muss Liebe sein.«
Glücklicherweise war sie am Verhungern.
»O Himmel, ich wünschte nur, du hättest mir das früher gesagt«, neckte sie ihn. »Dann hätte ich diese beiden großen Big Macs nie gegessen.«
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Miles fuhr sie um Mitternacht nach Tredegar Gardens zurück. Er schaltete die Zündung aus und drehte sich zu ihr um.
»Ich habe beschlossen, dich davon zu überzeugen, dass ich es ernst meine.«
»Wirklich?« Miranda sah interessiert drein. »Wie? Noch mehr Knutschen und schmutzige Reden? Kapitel elf: Wenn alles andere versagt, betteln?«
Miles ignorierte dies.
»Ich weiß, was dein Problem ist.«
»Lass mich raten«, sagte Miranda. »Kapitel zwölf: Sag ihr, sie ist frigide.«
Miles nahm ihre schwitzenden Hände in seine, bevor sie die Möglichkeit hatte, sie sich an der Jeans abzuwischen.
»Dein Problem ist Daisy.« Er machte eine Pause. »Du denkst, ich will dich nur ein bisschen für nebenbei.«
»D-das denke ich gar nicht«, flüsterte Miranda.
Doch, doch!
»Wenn ich also mit Daisy Schluss mache, wird dich das überzeugen, dass ich es ernst meine?«
O Himmel, eine Minute Ruhe. Tief atmen, tief atmen.
»Du keuchst ja«, bemerkte Miles. »Sollte das zufällig vor Lust sein?«
»Das ist nicht dein Ernst.« Miranda war völlig aus dem Konzept gebracht. Er konnte es doch sicher nicht ernst meinen. Es war nur ein Trick, wie wenn Ehemänner ihren Geliebten versprachen, ihre Frauen zu verlassen.
»Ich meine es nicht ernst?« Miles begegnete der Herausforderung mit einem neckenden Lächeln. »Pass nur auf.«
»Du solltest pokern. Bluff, Bluff und wieder Bluff.«
»Okay, lass uns ehrlich sein. Würdest du mich mehr mögen, wenn Daisy nicht da wäre? Würdest du dich etwas mehr entspannen und nicht mehr so misstrauisch sein bei allem, was ich tue und sage?«
O toll, dachte Miranda, das bin ich, der Welt größte Expertin, wenn es darum geht, Männer und ihre Motive zu verstehen.
Doch da ihr keine einzige vernünftige Erwiderung einfiel, zuckte sie die Achseln und sagte sorglos: »Ja, danke, das wäre toll.«
»Ich mache es morgen Abend.« Miles fuhr mit den Fingern durch ihre fedrigen Fransen, die die orangefarben glühende Straßenlaterne über ihnen in auberginefarbenes Licht tauchte.
»Ich sage es ihr und rufe dich Samstagmorgen an, um dir mitzuteilen, dass es geklärt ist.«
»Schön«, antwortete Miranda. Da es nicht passieren würde, warum nicht einfach mitspielen? »Wann werde ich dich dann sehen, Sonntagnachmittag?«
Sie bemerkte, dass Miles versuchte, nicht darüber zu lächeln. Es sah so aus, als ob sie einen Fauxpas begangen hätte.
»Du bist kein Grand-Prix-Groupie, oder?«, fragte Miles mitfühlend. »Ich würde dich gerne sehen, aber ich werde die nächsten drei Tage ziemlich eingespannt sein, wegen Silverstone … Trainingsläufen … Qualifiyings am Samstag, dem großen Rennen am Sonntag … tut mir Leid.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist langweilig, aber es bezahlt die Miete.«
»Ehrlich«, seufzte Miranda, »wie unpassend. Könntest du nicht mit ihnen reden, dass sie den Grand Prix verschieben?«
»Ah, siehst du, du kannst es jetzt nicht erwarten, mich zu verführen, oder?« Miles grinste. »Ich muss leider.«
»Es macht keinen Spaß mit dir«, schmollte Miranda.
»Eigentlich schon. Sogar viel Spaß.« Er beugte sich näher und flüsterte ihr ins Ohr: »Wie du Montagnacht herausfinden wirst.«
 
Miranda fühlte sich wie ein Geheimagent, der auf feindlichem Gebiet in der Falle saß, und sagte am Freitag niemandem ein Sterbenswörtchen über Miles, auch wenn sie innerlich kaum an etwas anderes als an ihn denken konnte. Ihr Hirn summte von all den alten nicht zu beantwortenden Fragen … meint er es auch so? … Wird er wirklich mit Daisy Schofield Schluss machen? … Wird er mich wirklich morgen anrufen oder ist das alles nur ein schrecklicher Scherz?
Es war hoffnungslos. Sie konnte nichts anderes tun als warten.
»Was machst du diesen Sonntag?« Bev stellte die Frage ganz locker, als sie das Geschäft schlossen.
Miranda dachte schnell nach, musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, woran Bev keinerlei Interesse hatte.
»Florence’ Garten umgraben«, antwortete sie begeistert. »Büsche neu pflanzen, Steine aufsammeln, einen Lilienteich einsetzen … willst du mir ein bisschen helfen?«
Bev schauderte. Erde, Kompost, Würmer und diese schrecklichen wuseligen Dinger, die unter Steinen hervorschossen, wenn man sie am wenigsten erwartete. Nicht, dass sie jemals selbst Gartenarbeit verrichtet hätte, aber sie hatte einmal aus Versehen eine Sendung zu dem Thema gesehen, und eben das war Alan Titchmarsh passiert.
»Igitt, nein danke.«
 
Um halb acht an diesem Abend hatte Miranda das Haus für sich. Wie ein gut organisierter Bigamist hatte Fenn sie nach der Arbeit zu Hause abgesetzt und sofort Chloe auf den noch warmen Beifahrersitz gedrängt, den sie gerade frei gemacht hatte.
»Ich bin vor elf zurück«, versprach Chloe. Sie beäugte besorgt Mirandas Blässe und ihre nervösen Finger. »Geht es dir gut?«
Chloe würde ihr keine Predigt halten, aber vielleicht erzählte sie es ja Fenn. Fröhlich antwortete Miranda: »Gut. Glänzend. Werde nur ein Bad nehmen.«
Als sie aus dem Bad heraus war und es sich in ihrem alten rosafarbenen Baumwollnachthemd mit dem riesigen Elefantenbaby vorne gemütlich gemacht hatte, entdeckte Miranda Florence, die gerade ebenfalls das Haus verlassen wollte.
»Wir gehen ins Theater.« Sie zwinkerte Miranda viel sagend zu und tätschelte Toms Hand, während sie ihren Rollstuhl zur Haustür manövrierte. »Warte nicht auf mich.«
Nicht mal eine fesselnde Folge von Coronation Street konnte Mirandas Aufmerksamkeit bannen. Sie hasste es, nichts anderes tun zu können als hilflos dazusitzen und zu warten. Und warum kümmerte es sie überhaupt? Nichts würde passieren. Sie würde wahrscheinlich nie wieder etwas von Miles Harper hören.
O Gott, es fühlte sich trotzdem an, als ob man zweiundsiebzig Stunden darauf wartete, dass das Teewasser kochte.
Acht Uhr. Daisys Flugzeug landete jetzt in Heathrow. Daisy, strahlend, gepflegt und bereit für die Fotografen – Blitz –, würde sich in Miles’ Arme werfen – Blitz, Blitz, Blitz – und Miles würde sich daran erinnern, dass das seine Freundin war und nicht dieses komische, blauhaarige Wesen, mit dem er sich in den letzten Tagen amüsiert hatte, das für seinen Lebensunterhalt Haare auftoupierte und die Chuzpe besaß, über seinen Kühlschrank zu spotten.
Mirandas Magen verkrampfte sich, und sie nahm ihre fast leere Cola-Flasche zur Hand. Als sie daraus trank, klingelte es an der Tür, sie verschluckte sich, und ihre Zähne knallten schmerzhaft gegen das dicke Glas.
Nein.
Doch sicher nicht Miles?
Es konnte nicht sein.
Natürlich nicht. Nachdem sie vom Sofa gestolpert war, sich die Hüfte am Bücherregal gestoßen hatte und durch den Flur gestürzt war, hätte Miranda vor Enttäuschung weinen mögen, als sie die Haustür aufriss.
Ja, toll, perfekt, genau das, was sie brauchte. Danny Delancey, was für eine wunderbare Überraschung.
»Miranda.« Während Dannys Blick rasch über ihr Nachthemd wanderte, konnte sie erkennen, dass er darauf brannte, eine schlaue Bemerkung darüber zu machen. »Zeit, dass wir wieder Freunde werden, oder?«
Er lächelte sie an. Auf diese Art, die sagen sollte: »Okay, du hast dich zum Affen gemacht, aber ich verzeihe dir«, die einen zur Weißglut bringen konnte. Miranda, die im Laufe der Jahre schon oft dieses Lächeln empfangen hatte, sagte steif: »Ich weiß nicht, was du meinst. Mir geht es gut.«
Danny, der dem nicht widerstehen konnte – Überraschung! –, nickte dem knuffigen Tier zu, das sich über ihre Brust zog.
»Anders als deinem Elefanten.«
Mit ausdruckslosem Gesicht erwiderte Miranda: »Ich hatte vergessen, wie komisch du bist.«
»Kann ich reinkommen?«
Sie versuchte, einen Pantoffel hinter dem anderen zu verstecken. »Tatsächlich war ich gerade auf dem Weg nach draußen.«
»Als ich vorhin angerufen habe, hat Florence gesagt, du hättest heute Abend nichts vor.«
Miranda erinnerte sich, das Telefon gehört zu haben, als sie sich oben im Bad aalte. Als sie Florence gefragt hatte, wer es sei – für den Fall, dass es wie durch ein Wunder Miles gewesen sein sollte –, hatte Florence geantwortet: »Irgend so ein armer Kerl, der versucht hat, mir ein K-Ko-Konversationslexikon zu verkaufen.«
»Sei nicht so.« Als sie nichts sagte, schüttelte Danny den Kopf. »Es ist wirklich nicht nötig, wegen dessen, was letzte Woche passiert ist, verlegen zu sein. Können wir es nicht einfach vergessen und nochmal von vorn anfangen?«
Tolle Idee, nur dass manche Dinge schwerer zu vergessen waren als andere. Vor allem wenn sie einem wie mit einem Presslufthammer ins Hirn eingebrannt waren.
»Schau, ich bin nicht verlegen«, log Miranda. »Aber ich bin tatsächlich heute Abend nicht in der Stimmung für Geselligkeit. Es war ein langer Tag, ich bin müde, ich …«
»Du bist müde, weil du deprimiert bist. Ich habe auch letzte Woche mit Florence gesprochen«, verkündete Danny nüchtern. »Und sie hat mir alles erzählt. Jetzt bin ich also hier, und wir werden das klären.« Während er sprach, löste er Mirandas Hand vom Türrahmen und nahm sie fest in seine. »Keine Widerrede mehr, ja? Ich kümmere mich jetzt. Ich führe dich aus«, er schoss ihr einen warnenden Blick zu, »und werde dich aufheitern.«
Miranda fügte sich schließlich, weil es tatsächlich nichts Anständiges im Fernsehen gab und auszugehen sie vielleicht davon abhalten würde, ständig an Miles zu denken … nun, zur Hölle, es war leichter, sich mit Danny zu versöhnen, als ihm den Rest ihres Lebens böse zu sein.
Und wirklich, nun, da die Sache mit Miles sie beschäftigte – der vernünftige Teil ihres Gehirns sagte ihr, dass daraus nie etwas werden würde –, schien die peinliche Episode mit Danny nicht mehr so wichtig.
Oben zog Miranda ihr Nachthemd und die Pantoffeln aus und ein blassgraues Hemd und alte schwarze Jeans an. Indem sie sich so wenig Mühe gab wie möglich, hoffte sie Danny dahingehend zu beruhigen, dass er vor ihr ganz sicher war und dass sie sich nicht auf ihn stürzen und »Nimm mich, nimm mich!« schreien würde.
Kein Make-up, auch kein Parfum. Da sie nur noch ein paar kostbare Tropfen Eau d’Issey in der Flasche hatte, hob sie die für eine bedeutsamere Gelegenheit auf.
Falls Danny bemerkte, wie wenig Mühe sie für ihn aufbrachte, behielt er das für sich.
Sie fuhren in einen Pub in Shepherd’s Bush und fanden einen freien Tisch im Garten.
»Weißwein?«, fragte Danny.
»Orangensaft.« Miranda wollte ihn wissen lassen, dass sie allem Anschein zum Trotz keine Schnapsdrossel war.
Es war eher ein Pub für Familien. Während Danny die Getränke holte, beobachtete sie eine Gruppe Kinder, die nacheinander die Rutsche herunterglitten. Als eines von ihnen am Ende herunterfiel und die trockene Rinde aufwirbelte, die man ausgestreut hatte, um Bruchlandungen abzufedern, flog Staub in Mirandas Augen, und sie wischte sie sich mit dem Ärmel ab. Gut, dass sie nicht an Mascara gedacht hatte.
»Hier.« Danny, der gerade von der Bar zurückkam, reichte ihr ein sauberes Taschentuch und drückte kurz ihren Arm. »Du denkst, es wird dir nie passieren, oder?«
Verwirrt fragte Miranda: »Was?«
»Aber es wird. Eines Tages.« Er nickte in Richtung der Kinder, die kreischten und hüpften.
Wollte er andeuten, dass sie eines Tages Kinder haben würde?
»Ich habe nur Staub ins Auge bekommen«, protestierte Miranda.
Danny nickte.
»Okay, aber hör mir trotzdem zu. Die Sache mit Greg … er war ein Schwein. Es muss wehtun. Aber eines Tages wirst du jemand anderen treffen, jemanden, dem du vertrauen kannst. Du hast eine Menge Vorzüge, ernsthaft. Du bist tapfer und hast ein gutes Herz, du bist schön, witzig …«
»Für manche Leute nicht schön und witzig genug.«
Miranda, die der Spitze nicht hatte widerstehen können, bereute die Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte.
Danny warf ihr einen verletzten Blick zu.
»Lass es mich erklären. Als du und ich im Auto vor eurem Haus waren, hattest du einen höllischen Tag hinter dir. Du warst sturzbetrunken und unglücklich. Deshalb habe ich dein … äh, Angebot nicht angenommen, und das ist der einzige Grund, das versichere ich dir.« Er beugte sich näher, seine dunklen Augen waren ernst. »Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte ich mit Freuden mitgemacht.«
Mitgemacht?
»Nun, danke, das ist sehr großzügig von dir.« Miranda krümmte sich. Wieder hatte ihr Versuch, sarkastisch zu sein, jämmerlich versagt. Stattdessen klang sie weinerlich und selbstsüchtig.
Danny sagte freundlich: »Du hast die falschen Schlüsse gezogen.«
O ja, dachte Miranda, das sollte wohl heißen, »Ich würde dich nicht mit der Kneifzange anfassen, aber nimm’s nicht persönlich«, oder? Nun, das war ja tröstlich.
»Ich meine es so«, fuhr Danny fort. »Jederzeit sonst. Du bist von Greg verletzt worden. Du bist immer noch verletzt.« Er zuckte die Achseln, um zu zeigen, dass er Verständnis hatte. »Diese Dinge brauchen ihre Zeit. Aber sagen wir, in der Zukunft, wenn du über ihn hinweg bist … nun«, diesmal lächelte er, »wenn du mich nochmal fragtest, würde ich nicht nein sagen.«
He, Mr. Romantic! Höre ich das da wirklich?
Miranda sah ihn ausdruckslos an und versuchte herauszufinden, wie sie sich fühlte. Dann fiel es ihr ein. Wie eine Sechsjährige, die ihre Eltern ständig wegen eines Welpen nervte und die mit »Nicht jetzt, Liebes, vielleicht nächstes Jahr« abgespeist wurde.
Ihr ganzer Körper brannte vor Empörung. Das war unverschämt. Wirklich herablassend. Glaubte er ernsthaft, dass sie sich nun besser fühlte?
Ein Trostfick im Jahre 2005, staunte Miranda. Ich muss es mir in meinen Kalender vormerken.
Ehrlich, er hatte Glück, dass unschuldige Kinder in der Nähe waren. Sonst wäre sie in Versuchung gewesen, ihm die Augen auszureißen.
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Miranda seufzte tief, trank einen Schluck von ihrem Orangensaft und wünschte, es wäre Wein. Dannys aufreizende Bemerkungen hatten sie wirklich getroffen, doch gleichzeitig wusste sie, dass er auf seine Weise tatsächlich versuchte, ihr zu helfen. Er wollte, dass es ihr besser ging, wollte ihr zerschmettertes Selbstvertrauen wieder aufbauen. Es war nicht seine Schuld, dass er es falsch angepackt hatte.
»Du verstehst nicht …« Sie bemühte sich, geduldig zu sein. »Ich bin nicht sauer wegen Greg oder wegen dir. Ich bin vollkommen glücklich, glaub mir.«
Als Antwort blickte Danny nur auf das Taschentuch, das zerknüllt in ihrer Faust lag.
»Ich hatte Staub im Auge!« Sie warf damit nach ihm. »Um Himmels willen, Danny, ich bin glücklich! Warum kannst du das nicht glauben?«
»Gut. Gut.« Er machte beruhigende Bewegungen mit den Händen.
Eine Frau am Nachbartisch flüsterte ihrem Mann aufgeregt zu: »Ein Streit unter Liebenden.«
»Er ist nicht mein Freund.« Miranda fuhr herum, da sie das Paar über die Sache aufklären wollte. »Ich habe einen Freund, aber er ist heute Abend nicht bei mir, und, um ehrlich zu sein, er sieht verdammt besser aus als dieser hier.«
Das Paar sah verblüfft drein.
»Miranda, hör auf.« Danny klang eher vorwurfsvoll als beleidigt. »Kein Grund, sich aufzuregen.«
»Tue ich nicht, ich stelle nur eine Tatsache fest.« Mirandas Lächeln war triumphierend. »Du glaubst mir nicht, oder? Du glaubst, ich bin eine traurige alte Jungfer ohne jemanden in meinem Leben, aber in Wirklichkeit könntest du dich nicht stärker täuschen. Ich habe zufällig einen Freund, und er ist verrückt nach mir, so!«
O Himmel, ein bisschen kindisch war das Letzte gewesen, die Art von Spielplatzreaktion, die normalerweise von Zunge-Rausstrecken begleitet wurde.
Danny sah das eindeutig auch so.
»Du hast keinen Freund«, sagte er langsam, als ob er seine Neuigkeiten einem besonders blöden Psychiatriepatienten mitteilte.
»Habe ich doch.«
»Miranda …«
»Ich treffe mich mit Miles Harper.« Nachdem sie mit den Worten herausgeplatzt war, fuhr Miranda entsetzt herum, um zu sehen, ob das Paar am nächsten Tisch mitgehört hatte. Puh, sie waren weg, offenbar in aller Eile aufgebrochen, ohne auch nur auszutrinken.
Nun ja, sie hatte angefangen, dann konnte sie es ebenso gut zu Ende bringen. Alles, alles, dachte Miranda wild, um diesen ärgerlichen, pseudo-mitfühlenden Blick aus Dannys Gesicht zu wischen.
Es funktionierte. Stattdessen lachte er.
»Wirklich wahr.« Heroisch unterdrückte sie den Impuls zu schreien und senkte die Stimme. »Ich konnte vorher nichts sagen, aber offenbar ist es eine ein wenig delikate Situation. Aber es stimmt, Danny, ich schwöre es. Er kam in den Salon und küsste mich vor allen anderen. Dann hat er mich am Abend ausgeführt, und am nächsten Tag sind wir nach Wimbledon gefahren … und seitdem waren wir jede freie Minute zusammen … Er ist toll, und es ist auch nicht nur eine Affäre. Er meint es ernst!«
Nun ja, es schadete doch nicht, die Fakten ein wenig auszuschmücken, oder?
»Komisch, ich habe nichts davon in den Zeitungen gefunden«, sagte Danny.
»Ich hab es dir doch gesagt«, sagte Miranda stolz. »Es ist eine delikate Situation.«
»Doch ihr wart zusammen in Wimbledon, hast du gesagt?«
»Keiner hat ihn erkannt. Er war verkleidet.«
»Centre-Court-Plätze, hoffe ich.« Dannys Stimme klang trocken. »Nur das Beste für Miles Harper.«
»Er hätte Tickets einfach so haben können.« Miranda konnte nicht widerstehen anzugeben. »Aber wir haben uns nachts angestellt. Haben in einem Zelt auf dem Bürgersteig geschlafen.« Sie warf ihm einen wissenden spöttischen Blick zu. »Das macht mehr Spaß.«
»Ich verstehe.« Danny nickte nachdenklich. »Und hat Daisy Schofield mit euch im Zelt geschlafen?«
»Sie war in Australien. Kommt heute Abend zurück. Er macht Schluss mit ihr.« Miranda fühlte sich allmählich besser. Es war so eine Erleichterung, es endlich jemandem erzählen zu können. Wie durch Zauberei wurden all ihre Zweifel von einer Welle äußerster Gewissheit weggefegt. Jetzt, da sie sich Danny anvertraut hatte, musste es passieren, es musste einfach.
Danny nahm sein Glas und spielte auf Zeit. Er wollte etwas trinken, doch er wusste, dass das Lager lauwarm war. Miranda beobachtete ihn mit glänzenden Augen und einem triumphierenden Lächeln und wartete auf irgendeine Reaktion. Wie viel von der Geschichte hatte sie nur erfunden? Zehn Prozent Fakten und neunzig Prozent Phantasie, rechnete er grob aus. Sie konnte doch sicher nicht das Ganze erfunden haben.
»Du glaubst mir immer noch nicht, oder?«, fragte Miranda.
Danny fragte sich mit Unbehagen, ob sie es selbst glaubte. Er sah hinab und beobachtete, wie das Kondenswasser von seinem Glas auf seine Knie tropfte.
»Ich bin nur überrascht, dass Florence es am Telefon nicht erwähnt hat.«
»Florence weiß nichts. Ich habe es ihr nicht gesagt.« Miranda zuckte die Achseln. »Ich habe es keinem gesagt.«
Höchstwahrscheinlich. Aber etwas, für das man dankbar sein musste, beschloss Danny. Zumindest hatte sie genug Verstand, ihre verrückten Trugbilder für sich zu behalten.
Er seufzte und bemühte sich immer noch herauszufinden, welcher Teil dieser merkwürdigen Geschichte wohl wahr sein könnte. Er meinte zu erraten, dass sie einen One-Night-Stand mit Miles Harper gehabt und den Rest erfunden hatte, um ihre Schuldgefühle zu mildern.
Er sah Miranda an.
»Hast du mit ihm geschlafen?«
»Was denkst du?« Da war kein Zögern; ihr Lächeln war selbstgefällig. »Sei ehrlich, Danny. Wenn du die Möglichkeit hättest, würdest du nicht?«
Also war es so, sie hatte mit Miles Harper geschlafen. Danny sah weg und wünschte von ganzem Herzen, sie hätte es nicht getan.
»Du meinst, er sagt Daisy Schofield heute Abend, dass zwischen ihnen alles aus ist? Er gibt sie wegen dir auf?« Danny fragte sich, ob Miranda das wirklich glaubte. Als sie nickte, sagte er: »Wir können uns also auf eine heiße Presseerklärung irgendwann morgen gefasst machen?«
Miranda, die nun bis zum Hals drinsteckte, zuckte die Achseln und nickte wieder.
»Vielleicht. Ich verstehe nicht viel von Presseerklärungen.«
»Du lernst es besser«, meinte Danny gedehnt, »wenn du vorhast, Miles Harpers neue Freundin zu sein.« Seine Stimme klang mitleidig. »Bist du sicher, dass er dir treu sein wird?«
»Warum bist du so schrecklich?«, klagte Miranda.
Ihr zuzustimmen hatte nicht geklappt. Danny beschloss, geradeheraus zu sein.
»Ich bin nicht schrecklich. Ich glaube nur nicht, dass es eintreffen wird.«
Wenn es nicht eintraf, dachte Miranda, würde sie endgültig das Land verlassen.
»Weißt du was? Ich glaube, du bist vielleicht ein ganz klein bisschen eifersüchtig.« Sie beugte sich vor, tätschelte Dannys Handrücken und machte die herablassende Sorge nach, die er vorhin an den Tag gelegt hatte: »Egal, Kopf hoch, ich weiß, es ist nicht leicht, eine Freundin zu finden, aber diese Dinge brauchen ihre Zeit. Eines Tages wird es auch bei dir klappen.«
 
Drei Abfalleimer standen zum Entsetzen seiner vornehmen Nachbarn vor Fenns Wohnung aufgereiht.
»Man merkt, dass man einen wirklich schrecklichen Haufen Teppiche rausgeworfen hat«, erzählte er Chloe, »wenn man sie in einen Mülleimer stopft und sie zwei Tage später immer noch da sind.«
»Es ist so eine Verschwendung.« Chloe stellte sich zu ihm ans Fenster. »Könntest du sie nicht einer Wohltätigkeitsorganisation spenden?«
Die Mülleimer sahen aus, als ob sie tote Zebras enthielten. Fenn wand sich.
»Woran hattest du gedacht? An den Zoo?«
Chloe drehte sich um, lehnte sich ans Fenstersims und betrachtete den nackten Raum.
»Noch eine Woche, und diese Wohnung wird wirklich gut aussehen. Du wirst sie nicht wiedererkennen. Der Typ, der zuletzt hier gewohnt hat, würde sie definitiv nicht wiedererkennen.«
»Gut«, stimmte Fenn zu, »das war der Sinn des Ganzen.«
Die Handwerker, die beauftragt waren, Tapeten abzureißen und die Holzböden abzuschleifen, waren vor Stunden gegangen. Rollen mit neuen Tapeten, die Fenn und Chloe ausgesucht hatten und die an diesem Nachmittag geliefert worden waren, standen in einer Ecke zusammen mit Dutzenden Dosen Farbe in passenden Schattierungen aus Salbeigrün, Lavendel und Sächsischblau. Eine Farbpalette auszusuchen hatte keine Mühe gemacht. Sie hatten erstaunlich oft den gleichen Geschmack. Als Chloe damit fertig war, ein dickes Buch mit Vorhangmustern durchzublättern, hatte sie auf genau das silbrig-grüne Material gezeigt, für das sich Fenn auch entschieden hatte.
»Es wird toll werden«, erzählte sie ihm fröhlich. »Du musst nur noch Teppiche finden.«
»Chinesische. Ich wollte am Sonntag bei Harrods reinschauen.« Fenn hielt inne. »Ich nehme nicht an …«
»Ich würde gerne«, sagte Chloe. »Ehrlich, ich genieße jede Minute. Ich weiß nicht, was ich mit mir anfangen werde, wenn das hier fertig ist.«
Fenn empfand ebenso. Bald würde er keine legitimen Gründe mehr haben, Chloe in seine Wohnung einzuladen. Er seufzte innerlich und erinnerte sich an den Anruf, den er gestern Abend von seiner Schwester erhalten hatte. Tina, drei Jahre älter als er und so direkt, dass Miranda neben ihr diplomatisch wirkte, lebte in Neuseeland und war seit über fünf Jahren nicht mehr in England gewesen. Aus diesem Grund hatte Fenn es für ungefährlich erachtet, es ihr zu erzählen, als sie wissen wollte, was verdammt nochmal er denn da täte, eine Wohnung im rotzigen Holland Park zu mieten.
Zehntausend Meilen, das war weit genug weg.
Außerdem – wenn er es nicht jemandem erzählte, würde er bald platzen.
»Okay, du willst die Wahrheit wissen? Weil es da dieses Mädchen gibt, das ich kenne, und sie wohnt in Notting Hill im selben Haus wie meine junge Angestellte. Und diese Angestellte nach der Arbeit heimzufahren gibt mir eine Möglichkeit, das andere Mädchen zu sehen.«
Wie vorherzusehen gewesen war, schnaubte Tina vor Lachen.
»Und wenn du nach Hampstead gezogen wärst, hättest du das nicht tun können? Himmel, Fenn, du bist unglaublich. Gibst ein absolutes Vermögen für eine Wohnung aus, die dir nicht mal gefällt … das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Wenn du so scharf auf das Mädchen bist, wäre es da nicht einfacher, dich mit ihr zu verabreden?«
Tolle Idee, warum ist mir das nicht eingefallen? Fenn lächelte bei sich und schüttelte den Kopf.
»Kann ich nicht.«
»Natürlich kannst du! Verdammt, du warst mit, sagen wir, einer Million Mädchen aus. Du musst dich doch langsam auskennen.«
»So einfach ist das nicht.«
»Oh, ich verstehe. Du meinst, sie ist verheiratet. Fenn, du Idiot. Wer braucht denn so einen Ärger?«
»Sie ist nicht verheiratet. Na ja, theoretisch schon noch, aber sie sind getrennt.« Fenn machte eine Pause. »Sie ist schwanger.«
Da, endlich hatte er es getan. Und was für eine Erleichterung, es endlich laut zu sagen, nachdem es sich wochenlang in ihm angestaut hatte.
»Himmel!«, kreischte Tina ins Telefon. »Du hast sie geschwängert und ihr Mann hat es herausgefunden? Kein Wunder, dass er sie verlassen hat!«
»Tina, warte eine Sekunde …«
»Und du bist nicht daran interessiert, sie selbst zu heiraten, aber du willst wegen des Babys in Kontakt bleiben. Oh, jetzt bekommt alles einen Sinn. Du wirst also Vater«, staunte sie. »Also das ist wirklich was Bemerkenswertes. Ist dir klar, dass es dich einen Haufen Alimente kosten wird?«
»Es ist nicht mein Baby«, sagte Fenn, als er ein Wort dazwischen bekam.
Es folgte ein langes und teures Schweigen. Er hatte Tina noch nie um Worte verlegen erlebt.
»Zum Teufel aber auch, Fenn«, stöhnte sie endlich. »Wessen Kind ist es dann?«
»Das von ihrem Mann.«
»Du bist in ein Mädchen verliebt, das von einem anderen Mann schwanger ist. Jetzt weiß ich, dass du verrückt bist.«
»Danke.«
»Wie heißt sie?«
»Chloe.«
»Und was meint Chloe dazu?« Tinas Stimme klang schneidend.
»Sie weiß es nicht.«
»Was wirst du also tun?«
Was konnte er tun? Es war kaum die normalste Situation auf der Welt.
Zugegeben, es war seltsam.
»Ich weiß es nicht.«
 
»Noch Ideen zum Schlafzimmer?«
»Was?« Chloes Worte brachten Fenn sofort in die Gegenwart zurück.
»Vorhänge oder Rollos, du hast dich noch nicht entschieden.« Sie schob sich den Pony aus der Stirn. »Komm, lass uns nochmal schauen.«
Ohne es zu wollen, spielte sich Fenn im Geiste den Rest des Gesprächs mit seiner Schwester vom Vorabend vor.
»Lass sie fallen«, hatte Tina befohlen. »Lass sie fallen wie eine heiße Kartoffel.«
»Ich kann nicht.«
»Eine Kartoffel voller Maden.« Er hatte das Drängen in ihrer Stimme gehört. »Fenn, wir sprechen hier über eine größere Katastrophe. Um Himmel willen, hau ab, solange du noch kannst, bevor irgendwas passiert.«
Zu spät. Es war schon passiert. Fenn ging den Weg voran ins Elternschlafzimmer. Was wusste Tina schon, Tausende von Meilen entfernt in Neuseeland? Sie hatte keine Ahnung.
Chloe saß am Fußende seines Riesenbettes, schüttelte das Haar zurück und schenkte den beiden Fenstern ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Ich denke, Rollos.«
»Dein Pony fällt dir ständig in die Augen«, bemerkte Fenn.
»Nicht diese schrecklichen rüschigen Rollos«, Chloe deutete mit der Hand Rüschen an, »wie die Höschen von Scarlett O’Hara.«
»Könnte ich dir nicht die Haare schneiden?«
Chloe war schon damit beschäftigt, ein Musterbuch durchzublättern. Sie fand, was sie suchte, und hielt es hoch.
»Silber und Beige, und ganz einfach … oh.« Mit Verspätung nahm sie Fenns Worte zur Kenntnis, und ihre Hand flog schuldbewusst zu ihrem Pony. »Du meinst meinen Dulux-Look? Ich wollte es eigentlich letzte Woche schneiden, aber Miranda hat sich meine Nagelschere geliehen, um ihren Föhn zu reparieren, und …«
»Ich will so etwas nicht hören.« Fenn fühlte sich wie ein Chirurg, dem man gerade erzählt hatte, dass ein Patient beschlossen habe, sich mit einem Messer und einem verrosteten Löffel selbst den Blinddarm rauszuschneiden.
Chloe nahm sein Schaudern wahr und zog entschuldigend eine Grimasse.
»Tut mir Leid, normalerweise bin ich nicht so taktlos.« Sie zuckte verlegen die Achseln. »Versuche nur zu sparen.«
»Willst du es mich machen lassen?«, fragte Fenn.
Chloe war überglücklich.
»So ein Angebot werde ich wohl kaum ausschlagen, oder?«
 
In all seinen Jahren als Friseur war dies für Fenn eine Premiere. Normalerweise waren die Kundinnen verrückt nach ihm und flirteten schamlos. Weniger oft, wenn er zu dem Schluss kam, dass ihm das Aussehen einer dieser Kundinnen gefiel, flirtete er zurück, ließ sich ihre Telefonnummer geben und lud sie vielleicht ein.
Dies jedoch war eine ganz neue Erfahrung, die es ihm schwer machte, sich zu konzentrieren. Zum ersten Mal, seit er Chloe kannte, fuhr er tatsächlich mit den Fingern durch ihr Haar, berührte ihren Nacken, ließ die Hände auf ihren Schultern ruhen …
Er konnte schauen, und jetzt konnte er berühren, aber er durfte ganz sicher nicht flirten. Sie war im sechsten Monat schwanger von einem anderen Mann, ermahnte sich Fenn. Sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, welche Gefühle er für sie hegte.
»Schneid viel ab«, sagte Chloe begierig, formte eine Schere aus ihren Fingern und zeigte ihm, wie viel sie weg haben wollte. »Kein Bürstenschnitt, nur bis zu den Schultern.«
»Bis hierher meinst du?« Fenn nahm das schwere blonde Haar in die Hände und ließ es auf beiden Seiten ihres Nackens liegen. Gott, sogar diese einfache Geste ließ ihn erbeben. Er hielt eine Sekunde inne, spürte die Wärme von Chloes Haut und atmete ihren vertrauten leichten Duft ein. Es wäre jetzt so leicht, so leicht, sich hinunterzubeugen und sie in den Nacken zu küssen …
»Fenn Lomax, wo bist duuuu?«

47
Fenn und Chloe sahen sich im Spiegel an; der Zauber war gebrochen. Draußen auf der Straße schrie jemand aus voller Kehle, und beide kannten diese Stimme.
Fenn ging lustlos zum Fenster und sah hinaus. Ein paar Meter entfernt stand Miranda und winkte ihm zu.
»Ehrlich«, rief sie aus, als er sie hereinließ, »du hast hier vielleicht mürrische alte Nachbarn. Du hättest die Blicke sehen sollen, als ich deinen Namen gerufen habe. Ich meine, ich habe mich an den Straßennamen erinnert, wusste aber nicht die Hausnummer.« Sie zuckte die Achseln. »Wie sonst hätte ich herausfinden sollen, wo du wohnst?«
Noch etwas, um seine Beliebtheit zu steigern. Teppiche mit Zebramustern und Freundinnen mit blauem Haar, die auftauchten, um zu randalieren und höchstwahrscheinlich den ersten wohlhabenden Bewohner überfallen würden, auf den sie trafen.
»Du warst ziemlich laut«, bemerkte er.
»Na ja, wenn ich geflüstert hätte, hättest du mich nicht gehört. Ist doch so, oder?« Miranda schoss an ihm vorbei und blickte sich interessiert um. »Ich habe die toten Tiere draußen im Mülleimer gesehen. Hm, hätte nicht gedacht, dass du auf so eine Wohnung fliegen würdest.«
»Es wird gut aussehen, wenn es fertig ist.« Fenn klang kurz angebunden. »Was tust du eigentlich hier?«
»Dachte nur, ich komm mal vorbei.« Sie schenkte ihm einen neckischen Blick. »Geht es dir gut? Ich störe doch nicht, oder?«
O toll, das hatte ihm gerade noch gefehlt: Miranda, die mit den Augenbrauen wackelte und die große Psychiaterin spielte.
»Nein.« Warn sie vor, dachte Fenn. »Ich habe Chloe gerade die Haare geschnitten.«
Im Wohnzimmer hatte Chloe eilig den Stuhl vom Spiegel weggeschoben und Fenns Kamm und Schere so schuldbewusst weggelegt, als ob sie sich gerade mit Gummimasken und Peitschen einer Sadomaso-Aktion hingegeben hätten. In den wenigen Momenten, die Miranda brauchte, um ins Zimmer zu stürmen, griff sie nach einem Teppichmusterbuch und begann es höchst konzentriert durchzublättern.
»So sah ich auch aus, wenn ich eigentlich für meine Prüfungen lernen sollte«, bemerkte Miranda. »Sobald man jemanden kommen hört, schubst man die Zeitschriften unters Bett, stellt die Musik ab, packt sich ein Lehrbuch und sieht gefesselt aus.« Sie schenkte Fenn ein bezauberndes Lächeln. »Ich will nur wissen, warum Chloe das gerade macht.«
»Ich dachte, du würdest heute Abend zu Hause bleiben«, lenkte Fenn ab.
»Danny ist aufgetaucht. Er sagte, es sei Zeit, dass wir wieder Freunde würden.« Mirandas Hacken klapperten auf dem frisch abgeschliffenen Holzboden, während sie auf und ab ging und das Zimmer betrachtete.
»Und?«
»Er hat mich auf einen Versöhnungsdrink eingeladen.«
»Und was ist dann passiert?«, fragte Chloe.
»Erst war er herablassend und angeberisch.« Miranda zählte an ihren Fingern ab. »Dann wurde er beleidigend und unhöflich und weigerte sich, auch nur ein Wort von dem zu glauben, was ich sagte.«
»Es ging nicht zufällig um eine deiner Ausreden fürs Zuspätkommen?«, erkundigte sich Fenn. »Und um einen hilflosen Welpen, der von einem Brummi niedergewalzt wurde?«
Miranda beachtete ihn nicht. Sie nahm den dritten Finger. »Und schließlich stritten wir uns wieder und wurden eben nicht wieder Freunde.« Sie zuckte die Achseln, um zu zeigen, dass es ihr völlig egal war. »Ich habe den Pub verlassen und vergessen, dass ich gar kein Geld dabeihatte.
Doch dann habe ich mich daran erinnert, dass du Chloe hierher gebracht hast, deshalb dachte ich, ich könnte mit dir zurückfahren.« Sie schenkte Fenn ein gewinnendes Lächeln. »Ich werde auch nicht stören. Macht ihr beide nur so weiter, als wäre ich nicht da.«
»Aber Danny ist doch nett«, protestierte Chloe. »Wir mögen ihn wirklich alle. Was ich nicht begreife, ist, wie du es anstellst, dich ständig mit ihm zu zanken.«
»Ich? Ha! Er macht doch nur den Mund auf und fängt an, auf mich loszugehen.« Miranda sah empört aus. »Ich verteidige mich doch nur.«
»Was hat er sich denn geweigert zu glauben?«
»Etwas, was stimmte!«
Fenn, der seine Schere gefunden hatte und den Stuhl wieder vor den Spiegel stellte, murmelte leise: »Na, wer weicht denn hier aus?«
»Weiter.« Chloe war fasziniert davon, dass Miranda Ausflüchte machte. »Sag’s uns.«
»Okay. Ich habe ihm erzählt, dass ich mich mit jemandem treffe.«
Chloe runzelte die Stirn.
»Aber das tust du nicht.«
»Tu ich doch.«
Fenn sah Miranda scharf an. Er hoffte, dass dies nichts mit Miles Harpers Auftauchen neulich im Salon zu tun hatte. Nein, nein, das konnte nicht sein. Selbst Miranda war nicht so naiv.
Es war jedoch merkwürdig, dass sie den Vorfall mit Miles Harper Chloe gegenüber offenbar nicht erwähnt hatte. Miranda, die sonst nie Klatsch für sich behalten konnte, hatte es aus irgendeinem Grund geschafft. Fenn fragte sich, warum.
»Und darüber habt ihr gestritten?«, beharrte Chloe. »Danny hat dir nicht geglaubt, als du ihm sagtest, du hättest einen Freund, also hast du dich mit ihm gezankt und bist aus dem Pub gestürmt?«
»Er hat schreckliche Dinge über mich gesagt«, jammerte Miranda. »Ich sage dir, Daniel Delancey ist ein richtiges Schwein.«
Der Gedanke ging ihm gegen den Strich, doch widerstrebend musste Fenn zugeben, dass er Miranda dankbar dafür war, dass sie aufgetaucht war. Chloe die Haare ohne eine Anstandsdame zu schneiden wäre riskant gewesen. Zumindest konnte er sich nun auf seine Aufgabe konzentrieren.
Es war, überlegte Fenn, eine verrückte Situation. Normalerweise, wenn er ein Mädchen traf, das ihm gefiel, landeten sie innerhalb von Stunden im Bett. Und doch stand er nun hier, war jemandem begegnet, der so unberührbar war wie eine Nonne, hatte sich hoffnungslos verliebt in sie und durfte sie nicht mal küssen.
Noch nie zuvor war ihm so etwas passiert. Er musste jetzt nur sichergehen, dass niemand etwas bemerkte.
»Wer ist denn der Typ, mit dem du gehst?«, fragte Chloe.
Miranda schüttelte den Kopf.
»Ich kann es dir nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Ich kann einfach nicht, okay?«
Chloe blickte entsetzt auf Mirandas Spiegelbild.
»Nicht Greg!«
»Ach, komm, sehe ich so dumm aus? Natürlich nicht Greg.«
»Wer dann?«
»Warte bis Montag.« Miranda hatte genug Vorwürfe für einen Abend gehört; sie brauchte ganz sicher nicht noch eine rotzige Predigt von Fenn. »Ich werde es dir erzählen, ich verspreche es.«
Entweder das oder auswandern.
 
Das Telefon klingelte am nächsten Morgen um halb sieben, als Miranda auf dem Klo war. Typisch. Die Unterhose auf Halbmast, brach sie sich beinahe beide Beine, als sie nach unten stürzte, um beim dritten Läuten abzunehmen, da dreimal Klingeln Glück brachte.
Gerade noch rechtzeitig nahm sie ab und keuchte: »J-ja?«
»He, schweres Stöhnen, das liebe ich am meisten. Hör nicht auf, noch mehr.« Miles klang fröhlich. »Weißt du was, du könntest fünfzig Pfund pro Minute dafür nehmen.«
»Hast du mit Daisy Schluss gemacht?« Es hatte keinen Sinn, sie konnte einfach nicht locker und gelassen sein – sie hatte die ganze Nacht hellwach und mit angespannten Nerven verbracht.
»Versuch es noch. Ich tue mein Bestes, aber sie nimmt es nicht schrecklich gut auf.«
»Was macht sie?« Miranda kämpfte darum, ihr Höschen hochzuziehen, was mit einer Hand nicht leicht war.
»Nimmt meine Wohnung auseinander.« Während Miles sprach, hörte man im Hintergrund ein Krachen. »Himmel, und ich soll um acht hier raus sein.«
Miranda fühlte sich schrecklich, als ob alles ihre Schuld wäre. Er musste für die ach so wichtigen Qualifying-Runden in Silverstone sein, und dank ihr musste er sich jetzt mit einer Verrückten abgeben, die sein Heim in Trümmer legte.
Ein weiteres Krachen ließ sie zusammenfahren.
»Ich hör besser auf«, sagte Miles.
»Viel Glück.«
Er klang amüsiert. »Bei den Übungsrunden oder dabei, Cruella De Vil loszuwerden?«
Er tut das alles für mich, dachte Miranda, und ihr Herz hüpfte vor Freude.
»Beides.«
Man hörte ein Klicken in der Leitung, als sich jemand über den zweiten Apparat einschaltete.
»Das ist sie, oder?«, schrie eine hysterische Stimme. »Du redest verdammt nochmal gerade mit ihr! Wie kannst du es wagen, mir das anzutun, du Sch…«
Plötzlich war die Leitung tot. Miranda legte auf und zog ihr Höschen hoch. Es hatte keinen Sinn zurückzurufen – sie konnte nur zur Arbeit gehen, niemandem davon erzählen und warten.
 
Neun Stunden später betrat Chloe das leere Haus und las die Nachricht, die Florence auf dem Tisch im Flur hinterlassen hatte:
Liebe Mädels,
bin von einem bösen Pfarrer mit einem Faible für alte Frauen in Stützstrümpfen entführt worden. Bin in Edinburgh, in einer Woche zurück. Treibt es nicht zu toll, während wir weg sind!

Florence hatte ein ganz neues Lebensgefühl entwickelt, seit sie sich mit Tom traf. Und das alles dank Greg, dachte Chloe und staunte über die gemeinen Tricks, die das Schicksal auf Lager hatte.
Sie machte sich eine Tasse Tee, riss das Papier von einem Schokoriegel und ging ins Wohnzimmer; sie brannte darauf, ihr Bild im Spiegel über dem Kamin zu studieren und ihre neue Frisur zu bewundern.
Hurra, sie sah immer noch toll aus. Den ganzen Tag hatten die Kunden ihr im Laden Komplimente über den Schnitt gemacht. Nun, als sie den Kopf hin und her schwang – und zusah, wie ihr Haar mitschwang –, empfand Chloe tiefe Dankbarkeit für Fenn. Der Sechziger-Jahre-Shetland-Pony-Look war für immer verschwunden; er hatte sie fast bis zur Unkenntlichkeit verschönert und ihr Selbstvertrauen unendlich gehoben.
Und sie wusste, das er Thai-Curry liebte. Vielleicht, wenn er morgen Nachmittag nichts vorhatte, könnte sie ihm zum Dank eines kochen.
Chloe war immer noch damit beschäftigt, ihr Haar hin und her zu schwingen, als das Telefon klingelte. Sie nahm ab.
»Hallo?«
»Ich weiß, du bist die, mit der er sich trifft«, zischte eine wütende weibliche Stimme, »aber du kriegst ihn nicht, klar? Er gehört mir und nicht dir, nur mir.«
Klick, aus.

48
Chloe hatte noch nie einen anonymen Drohanruf erhalten. Erschüttert wurde ihr klar, dass jemand ihre Freundschaft mit Fenn vollkommen falsch verstanden hatte. Man warnte sie, weil man auf die Zeit eifersüchtig war, die sie und Fenn zusammen verbracht hatten … Gott im Himmel, wie konnte man nur auf den Gedanken kommen, dass da etwas zwischen ihnen wäre?
Es war beunruhigend und gleichzeitig peinlich.
Ein Anruf bei der Telefonzentrale half nicht weiter. Wie vorauszusehen war, erhielt Chloe nur die Auskunft »Nummer unterdrückt«, was frustrierend war. Hätte sie wen auch immer zurückrufen können, hätte sie der Person versichern können, dass zwischen ihr und Fenn absolut nichts lief.
Chloe sah auf die Uhr und ging nach oben. Sie hatte versprochen, heute Abend für Bruce und Verity zu babysitten, und sie hatten gebeten, dass sie um sechs bei ihnen wäre. Da sie über Nacht bleiben würde, musste sie duschen, Kleider zum Wechseln mitnehmen und Miranda eine Nachricht hinterlassen.
Chloe tat all dies innerhalb von fünfzehn Minuten in großer Eile, ohne den Anruf von einer von Fenns sauren Freundinnen zu erwähnen. Es war zu kompliziert, es in einer kurzen Nachricht zu erklären, und sie wollte nicht, dass Miranda anfing zu lästern und sie wegen ihrer topgeheimen, ach so leidenschaftlichen Affäre mit Fenn zu necken.
Jeder mit nur einem Funken gesunden Menschenverstandes würde sofort begreifen, dass zwischen ihnen nichts war, dachte Chloe wehmütig, doch es war nicht zu leugnen, dass sie ziemlich viel Zeit mit Fenn verbrachte. Und das konnte eindeutig falsch verstanden werden.
Vielleicht war es Zeit, einen Schritt zurück zu machen.
Zuerst einmal den Ausflug zu Harrods absagen.
Und auf das Thai-Curry verzichten.
Chloe nahm den roten Stift und die Nachricht, die sie schon für Miranda gekritzelt hatte, und fügte hinzu:
 
PS: Besuche morgen meine Mutter, gehe direkt von Bruce und Verity aus hin. Könntest du Fenn verständigen, dass er seine Teppiche selber auswählen muss?
 
Chloe hielt inne, um die Nachricht durchzulesen, empfand einen Stich und musste sich eingestehen, dass sie sich mehr auf den Einkaufstrip gefreut hatte, als ihr bis dahin bewusst war. Ihr wurde ganz heiß bei dem Gedanken, dass ihre Hormone vielleicht allmählich Amok laufen könnten, dass sie vielleicht eine Art traurige, schwangere Vernarrtheit in den ersten Mann entwickelte, der ihr seit Monaten ein bisschen Freundlichkeit entgegenbrachte.
O Gott, umso mehr ein Grund, auf die Bremse zu treten, dachte Chloe schaudernd. Es war ihr einfach bis jetzt nicht in den Sinn gekommen, dass dies passieren könnte. Die anonyme Anruferin hatte doch ins Schwarze getroffen.
Und Gott sei Dank hat sie angerufen, seufzte Chloe erleichtert auf, denn zumindest weiß ich nun, dass ich auf Distanz gehen muss, bevor alles außer Kontrolle gerät und peinlich wird.
Im Grunde durfte sie Fenn zu ihrem eigenen Schutz nicht mehr sehen.
Liebe anonyme Anruferin, wer immer du auch bist … danke.
 
»Kommst du auf einen schnellen Drink rein?«, bot Miranda an, als Fenn sie nach der Arbeit heimfuhr.
Fenn antwortete beiläufig: »Okay.«
Doch das Haus war leer.
»Ausgeflogen!« Miranda hielt die zwei Nachrichten hoch wie ein empörter Eislaufrichter. »Beide ausgeflogen und haben mich allein gelassen. Ich frage dich: Ist das nicht egoistisch und rücksichtslos?«
Fenn, der die letzten Stunden damit verbracht hatte zu überlegen, unter welchem Vorwand er Chloe zum Abendessen einladen sollte – etwa um über Blumenkästen zu diskutieren –, meinte: »Mach dir keine Umstände wegen des Drinks. Ich sollte zurückfahren.«
Egal, zumindest würde er sie morgen sehen.
»Warte noch.« Miranda las den Rest von Chloes Nachricht. »Das hier ist für dich.« Sie wedelte fröhlich mit dem Zettel unter seiner Nase herum. »He, sieht aus, als ob man dich sitzen lässt. Willst du, dass ich komme und dir helfe, neue Teppiche auszusuchen? Nichts Glitzerndes, ich versprech’s.«
»Nett von dir, aber ich hatte mich eigentlich gerade auf Glitzer versteift. Also vielen Dank, aber nein.« Fenn lächelte sein kühles, distanziertes Cheflächeln, weil er lieber barfuß über glühende Kohlen gegangen wäre, als das Plappermaul Miranda auch nur ahnen zu lassen, wie enttäuscht er wegen Chloe war.
 
»Ah, guten Abend, ich führe eine Umfrage für eine bekannte Frauenzeitschrift durch …«
»Ja, wirklich? Wie aufregend«, meinte Miranda.
»… und ich frage mich, ob Sie mir sagen könnten, welche Männer Ihrer Meinung nach die besten Liebhaber sind: a) Zoowärter, b) Vermesser oder c) Formel-Eins-Rennfahrer.«
»O Gott, ich würde Ihnen ja gerne helfen«, seufzte Miranda, »aber leider bin ich lesbisch.«
»Tut mir Leid, das war die falsche Antwort. Die richtige Antwort war c) Rennfahrer. Und ich wäre mehr als glücklich, wenn ich es Ihnen beweisen könnte …«
»Wie ist alles gelaufen?«, unterbrach Miranda hastig, bevor er sich zu weiteren Scherzen hinreißen ließ.
»Mission erfüllt. Die Trainingsrunden liefen blendend.« Bescheiden wie immer fügte Miles hinzu: »Starte morgen aus der Pole Position. Möchtest du meine Rundenzeiten wissen?«
»Ich habe Daisy gemeint.« Miranda wusste, dass er sie neckte, doch sie musste es einfach von ihm hören.
»Habe ich es dir nicht gerade gesagt? Mission erfüllt. Sie ist fort.«
O mein Gott, dachte Miranda, deren Hände plötzlich feucht vor Schreck und Erleichterung waren. Was habe ich getan?
Es gab eine Pause.
»Du bist still geworden«, bemerkte Miles. »Hast du deine Meinung über das Lesbischsein geändert?«
»War sie sauer?«
»Ich hoffe wirklich, dass du jetzt nicht daran denkst, mich fallen zu lassen und mit Daisy abzuhauen.«
»Ich habe wirklich nicht damit gerechnet.«
»Jetzt kannst du keinen Rückzieher mehr machen. Ich wünschte, ich könnte dich heute Abend sehen.« Miles klang bedauernd. »Aber ich würde nicht schlafen und du würdest auf meine Reflexe verheerend wirken. Kommst du übrigens morgen hin?«
»Um dir beim Rennen zuzusehen? Ich weiß nicht.« Ohne Vorwarnung zog sich Mirandas Magen zusammen. Der Gedanke, Miles vom Rand her zuzujubeln, mochte in der Theorie in Ordnung sein, aber wenn es tatsächlich dazu kam, wusste sie nicht, ob sie es ertragen könnte. Hier ging es um Motorsport, nicht um Flohhüpfen.
Es war gefährlich.
»Ich fahre vorsichtig«, beruhigte sie Miles. »Halte die Geschwindigkeitsbeschränkung ein, halte mich an die Vorschriften, all das, ich verspreche es.«
»Ich glaube trotzdem nicht, dass ich das kann.« Miranda wappnete sich, erwartete, dass er sie einen Feigling nannte. »Tut mir Leid.«
Noch eine Pause, dann sagte Miles: »Macht nichts. Ich bin geschmeichelt … Was Daisy angeht, so war das Zuschauen beim Rennen vor allem eine Gelegenheit, fotografiert zu werden, die einfach zu gut war, um sie zu versäumen.«
Sein Ton war trocken. Miranda, die ihm nie erzählt hatte, was Daisy an jenem Tag im Salon ihrer Freundin am Telefon gesagt hatte, fragte sich, ob er es die ganze Zeit gewusst hatte. Als sie sprach, stak ein Kloß in ihrer Kehle. »Viel Glück für morgen, außer es bringt Unglück, dir Glück zu wünschen.«
Schauspieler sagten Hals- und Beinbruch, oder? Vielleicht sagten Rennfahrer »Reifenplatzer«.
Miles klang, als ob er lächelte.
»Wünsch mir so viel Glück, wie du magst. Und stell morgen Früh den Fernseher an. Ich habe ein Interview vor dem Rennen, und ich will, dass du es siehst.«
»Warum?«
»Keine Widerrede«, sagte Miles. »Tu’s einfach, ja?«
 
Miranda war am nächsten Morgen bei ihrer vierten Schüssel Cheerios, als das Interview des Rennkommentators mit Miles stattfand. Sie saß im Schneidersitz auf Florence’ Sofa und kreischte auf, als sie erkannte, warum er sie gebeten hatte zuzuschauen.
Ihr Kupferschwein hatte sein TV-Debüt; es hing an einem schmalen Lederband um Miles’ Hals. Während er sprach, öffnete Miles lässig den zweiten Knopf seines Leinenhemdes und spielte mit dem Schwein, bis der Reporter endlich gezwungen war, eine Frage dazu zu stellen.
»Das hier?« Miles grinste. »Oh, das ist ein Glücksbringer von einer sehr guten Freundin.«
Der Reporter, der sowohl für seine Fauxpas als auch für seinen direkten Stil berühmt war, fragte begierig: »Und das ist die schöne Frau in Ihrem Leben, die australische Schauspielerin Daisy Schofield, stimmt’s?«
»Nein, aber ich habe eine Nachricht für die schöne Frau in meinem Leben.« Miles lächelte gelassen in die Kamera. »Und die lautet, wenn man die Richtige trifft, weiß man das. Das ist mir passiert, und ich …«
»Nun, mehr Zeit haben wir nicht«, bellte der Interviewer aufgeregt. »Ich höre gerade, dass Ihr Teamchef unten bei den Boxen darauf wartet, mit Ihnen zu sprechen, deshalb darf ich Ihnen, Miles Harper, nun im Namen der ganzen Nation alles Glück für das Riesenrennen heute Nachmittag wünschen!«
Die Kameras wandten rasch ihre Aufmerksamkeit Miles’ großem Rivalen zu, einem hässlichen Franzosen mit einem Gesicht wie eine vertrocknete Walnuss, und Miranda schaltete Fernseher und Video ab. Sie konnte das Rennen einfach nicht anschauen und wünschte, sie wüsste, wie sie die nächsten Stunden überstehen sollte.
Sie wünschte, der Kommentator hätte nicht gerade mit dem Interview aufgehört, als die Dinge interessant wurden.
 
Gerade als sie halb mit dem Putzen des Küchenbodens fertig war – Himmel, was musste sie verzweifelt sein! –, läutete es an der Tür.
Sie wrang ihren Schwamm aus, zupfte die nassen Jeans zurecht und ging hin.
»O nein, nicht du schon wieder.«
»Das liebe ich an dir, deinen nie versiegenden Enthusiasmus«, bemerkte Danny. »Sag, hast du jemals daran gedacht, Samariterin zu werden?«
»Hast du je daran gedacht, Alleinunterhalter zu werden?«, äffte Miranda ihn nach. Himmel, manchmal war es verdammt verführerisch, einen nassen Schwamm in der Hand zu haben.
Danny, der ihre Gedanken las, sagte milde: »Das ist mein bester Anzug. Mir wäre es lieber, du tätest es nicht.« Er zog ihre billige Sonnenbrille aus seiner Tasche. »Ich bin nur vorbeigekommen, um die abzugeben. Du hast sie Freitagabend im Pub liegen gelassen.«
»Oh. Danke.« Widerwillig nahm Miranda die Brille entgegen.
»Ich bin überrascht, dass du hier bist«, fuhr er fort. »Dachte, du wärst in Silverstone. Ist heute nicht irgend so ein Rennen?«
»Ich wurde eingeladen. Ich wollte nicht.« Gott, das klang schwach, selbst für ihre Ohren. Danny dachte das eindeutig auch. Erzürnt von seinem wissenden Grinsen, sagte Miranda sauer: »Was soll eigentlich der Anzug? Sag mir nicht, du warst in der Kirche.«
Sie wäre lieber gestorben als zuzugeben, dass Danny tatsächlich gut aussah. Nur jemand mit zigeunerhaftem Teint – und fettfreiem Körper – konnte mit einem marineblauen Anzug, einem tiefroten Hemd und goldenem Schlips davonkommen.
»Gefällt er dir?« Dannys Augen wurden vor gespieltem Schrecken groß, und er hob die Hände. »Halt, antworte besser nicht darauf. Und nein, ich war nicht in der Kirche. Wir sind auf dem Weg zum Mittagessen.«
Einen Augenblick dachte Miranda, er lade sie ein. »Wir« wie in »du und ich«.
Dann erkannte sie, dass er es keinesfalls so meinte.
Ihr Blick fuhr automatisch zu Dannys Auto. Auf dem Beifahrersitz saß eine spektakuläre Blondine mit hochtoupiertem Haar und tief ausgeschnittenem Top, die Zeitung las und ruhig eine Zigarette rauchte.
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»Oh.« Miranda fiel nichts ein, also fragte sie mit hoher Stimme: »Wohin fahrt ihr? Irgendetwas Schönes?«
»Ins Mirabelle.« Danny zeigte auf seinen Schlips. »Ziemlich chic, deshalb der Anzug.«
»Und ziemlich teuer.«
»Egal, sie ist es wert.« Danny drehte sich um und fing den Blick der Blondine in seinem Auto auf. Sie lächelte ihm zu und wackelte wie ein Sexkätzchen mit den Fingern.
Miranda fühlte, wie ihre Schultern steif wurden. Es war wirklich keine Eifersucht. Sie wusste nur, dass Danny kaum vorbeigekommen war, um eine Sonnenbrille abzugeben, die nur zwei Pfund fünfzig gekostet hatte.
»Na schön. Ich will dich nicht länger aufhalten.«
»Ich weiß nicht«, grübelte Danny, »es kommt mir irgendwie nicht fair vor. Da ist Miles Harper, dein geheimer Freund, der gerade das größte Rennen seines Lebens fahren will … und hier bist du, zu Hause wie Aschenputtel und schrubbst den Küchenboden.«
Miranda knirschte mit den Zähnen. »Ich habe dir schon gesagt, er hat mich gefragt, ob ich ihm zuschauen wollte.«
»Oh, stimmt, und du hast nein gesagt, du würdest lieber Florence’ Fliesen eine Ladung verpassen.«
»Du glaubst mir immer noch nicht, oder? Du denkst, ich erfinde die ganze Sache mit Miles Harper.« Miranda verlor die Geduld – o Gott, schon wieder –, riss die Tür weit auf und wies in Richtung Wohnzimmer. »Gut, lass mich es dir beweisen.«
Danny gab der wartenden Blondine zu verstehen, dass er in zwei Minuten zurück sei, und sie nickte, offenbar ungerührt.
Im Wohnzimmer ergriff Miranda die Videofernbedienung und drückte auf Zurückspulen. Sie würde Danny ein für alle Mal zeigen, dass es keine Phantasie-Affäre war. Das Band war zurückgespult, und sie drückte auf Play, ihre Finger zitterten in dem eifrigen Bemühen, dieses verhasste Lächeln aus seinem Gesicht zu wischen.
Eine Nahaufnahme von einer Frau mit einer Menge Amalgamfüllungen erschien auf dem Schirm. Ihr Mund mit orangefarbenem Lippenstift war weit offen und ihr Zäpfchen bebte, als sie Luft holte.
»… Lobet den Herren«, sang die Frau mit bebendem Sopran, während die Kamera sich auf den Rest der Gemeinde richtete, »den mächtigen König der Erde!«
»Morgenandacht aus der Norwich Cathedral«, bemerkte Danny. »Sag mir nicht, dass ich einen Blick auf dich und Miles Harper erhaschen werde, wie ihr euch hinten in der Kirche ein Gesangbuch teilt – he, schalt nicht ab, das interessiert mich!«
Er lachte immer noch, als sie ihn zur Haustür hinausschob.
»Süße, du hast nur das falsche Programm aufgenommen. Es ist einfach ein Fehler, könnte jedem passieren … tatsächlich ist es genau das, was man von der Freundin eines Rennfahrers erwartet, weil Videorecorder ja wirklich schwer zu kapieren sind.«
»Sie passen auch schwer in die Fresse mancher Leute.« Miranda blickte ihn bedeutungsvoll an. »Aber ich könnte es trotzdem probieren.«
Danny grinste.
»Wann lässt du sie übrigens machen?«
»Was?«
Er nickte mit dem Kopf zu ihrem T-Shirt.
»Kannst kein Grand-Prix-Groupie sein mit so einem Busen. Da müssen mindestens ein Paar Strandbälle hin. Das Haar könnte auch ein Problem werden. Du brauchst eine Pamela-Anderson-Perücke.«
Die Haustür stand immer noch offen. Auf der anderen Straßenseite in Dannys verstaubtem grünen BMW sah die Blondine in den Rückspiegel und frischte vorsichtig ihren Lippenstift auf.
»Du bist ja so witzig«, sagte Miranda. »Wo hast du eigentlich deine Freundin aufgegabelt? Im Puff?«
 
Das Rennen begann um zwei Uhr. Miranda nahm es auf – und kontrollierte vorher mindestens zwölfmal, ob sie auch den richtigen Kanal hatte – machte es sich auf dem Boden mit einem Päckchen Jaffa-Kekse bequem und zwang sich, das langweiligste Wimbledon-Einzelfinale der Herren in der Geschichte des Tennis durchzustehen. Es war reine Qual – schlimmer, als an einen Stuhl gebunden zu werden und gezwungen zu sein, zwei Stunden lang Volkstänze anzuschauen –, aber Miranda blieb bis zum bitteren Ende dabei. Sie hatte das Gefühl, dass, wenn sie auch nur für eine Sekunde umschaltete, dies Miles’ Auto aus seiner Bahn geraten lassen würde.
Endlich, endlich geriet einer der Spieler in Verwirrung und versuchte, das Stöhnen seines Gegners zu treffen anstatt dessen Ball. Er verlor prompt seinen Aufschlag, brach zusammen und schleuderte seinen Schläger zu Boden, während der siegreiche Ball an ihm vorbeischoss. Spiel, Satz, Sieg und … ja, die Meisterschaft! Miranda war so erleichtert, dass sie beide hätte küssen mögen.
Die Balljungen und -mädchen trotteten hinaus. Die Offiziellen bildeten eine ordentliche Reihe. Das Publikum stieß sich in die Rippen, um munter zu werden. Die obligatorischen Royals betraten den Court und versuchten höflich Konversation mit wortkargen Balljungen und -mädchen zu machen.
»Zu langsam, zu langsam«, zischte Miranda, die auf den Knien vor dem Gerät lag. »Los, bewegt euch, verdammt nochmal, beeilt euch.«
Erst als der Verlierer seine Medaille erhalten, der Gewinner seine Trophäe geküsst hatte, die Fotografen fünfzig Millionen Fotos gemacht und beide Spieler den Court verlassen hatten, gestattete sich Miranda umzuschalten.
Als sie sah, was in Silverstone passierte, kamen ihr die Tränen. Er hatte es geschafft, er hatte es wirklich geschafft. Miles hatte den Franzosen geschlagen und den Grand Prix gewonnen. Da stand er oben auf dem Podium, spritzte Champagner in die ekstatische Menge. Er lachte, scherzte mit den Fotografen und besprühte sein überglückliches Unterstützungsteam. Miranda schlug die Hände auf den Mund. Das musste der beste Augenblick seines Lebens sein, alles dank ihr. Denn wenn sie das Rennen angeschaut hätte – oder auch nur ein kleines bisschen von dem Rennen – das wusste sie mit abergläubischer Sicherheit, hätte Miles niemals gewonnen.
Er rief sie eine Stunde später an und schrie, um den Tumult im Hintergrund zu übertönen.
»Es herrscht das Chaos hier! Hast du mich gesehen? Miranda, kannst du mich hören? Hast du das Rennen gesehen?«
»Ich sehe es jetzt. Du bist in der dreiundzwanzigsten Runde.« Sie sah auf ihre Nägel hinab, die zu Fetzen gebissen waren, obwohl es nur eine Videoaufzeichnung war. »Gott, ich hoffe wirklich, dass du gewinnst.«
Er lachte.
»Ich kann nicht bis morgen warten.«
»Ich auch nicht«, seufzte Miranda und kam sich sehr kühn vor.
»Nein, hör zu, ich meinte, ich werde nicht warten. Ich mache mich hier so schnell wie möglich frei und hole dich ab. Gott weiß, wann, wahrscheinlich erst gegen neun … schaffst du das?«
Alles, alles! Schwindlig vor Entzücken und lächerlich geschmeichelt sagte Miranda: »Könntest du dir nicht bis halb zehn Zeit lassen? Ich muss erst noch ein bisschen bügeln.«
Sie hörte das Geräusch von knallenden Champagnerkorken im Hintergrund, begleitet von Lachen und Schreien. Wie viele blendend aussehende Blondinen umringten Miles jetzt? Blendend aussehend, mit Brüsten so riesig wie Strandbälle, erinnerte sich Miranda, und Zähnen so strahlend weiß, dass sie in der Dunkelheit leuchteten wie Neon …
»Dir ist klar, dass ich dieses Rennen gewinnen musste«, erzählte ihr Miles. »Ich dachte, du wärst nicht mehr an mir interessiert, wenn ich verlöre.«
»Du hast Recht. Ich wäre es nicht mehr gewesen. Ich bin da ziemlich heikel.«
»Was?« Der Lärmpegel war teuflisch. Es war schwer, lässig und witzig zu sein, entdeckte Miranda, wenn nur ab und zu ein Wort es schaffte, das Gewirr zu durchdringen.
»Egal, ich sehe dich später.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Während des Rennens – hast du da das Schwein getragen?«
»Wer ist ein Schwein?« Miles’ Stimme wurde leiser. »Bleib dran, man hört nichts mehr, dieses Telefon ist nutzlos.«
»Bis später«, schrie Miranda wieder, als es anfing zu rauschen. »Tschüs!!«
 
Keine Florence, keine Chloe. Verdammt, nicht mal Danny Delancey, dachte Miranda, als neun Uhr näher rückte. Wenn er der letzte Mensch war, den man sehen wollte, konnte man sicher sein, dass er auftauchte. Aber wenn man tatsächlich nichts dagegen hatte, ihn zu sehen – damit er Zeugnis des hinreißenden Anblicks wurde, wie man selbst von einem der hinreißendsten, glamourösesten Männer überhaupt erobert wurde – nun, dann hatte man … wie viel Glück? Ja, genau. Gar keins.
Stattdessen war Danny irgendwo mit einer Schlampe unterwegs und ergötzte sie zweifellos mit der erheiternden Geschichte von dem lächerlichen verblendeten blauhaarigen Mädchen, das doch tatsächlich glaubte, es habe etwas mit Miles Harper …
Typisch, dachte Miranda frustriert. Gerade wenn ich auch so phantastisch aussehe.
 
Neun Uhr kam und ging.
Dann zehn und elf Uhr.
Miranda verzieh es ihm. Er hatte schließlich gerade den Grand Prix gewonnen.
Um Mitternacht sprühte sie noch etwas Parfüm auf, putzte sich noch einmal die Zähne und frischte vorsichtig den Lippenstift auf.
Um halb eins goss sie Orangensaft auf ihre weiße Samtweste. Miranda, die sich hartnäckig weigerte zu glauben, dass Miles doch nicht auf dem Weg war, schrubbte den orangefarbenen Saftfleck mit reinem Ariel aus dem Top, wusch es, blies es mit Chloes Föhn trocken und zog es wieder an.
Um zehn nach eins wich die Sorge plötzlich der Erleichterung. Sie hörte das Geräusch eines Taxis, das vorm Haus vorfuhr. Miranda packte ihre Tasche und rannte zur Tür. Okay, er kam also zu spät, aber es war ihr egal. Was machten schon vier Stunden angstvollen Wartens und ernsthaften Nägelkauens? Miles war aufgetaucht, oder? So viel zu Rennbahn-Groupies, dachte Miranda fröhlich und riss die Haustür auf. Nicht alle Männer waren bezaubert vom Anblick von Strandballbrüsten. Ha, manche zogen tatsächlich Ping Pong vor …
»Hi«, keuchte Chloe, die ihre Übernachtungstasche in den Flur schleppte. »Du bist noch auf – bist du gerade erst wiedergekommen? Uff. Ich bin erledigt, ein Tag bei meiner Mutter ist schlimmer als ein Triathlon.« Sie zog eine Grimasse und machte die Tasche auf. »Warte, bis ich dir zeige, wie viel sie für das Baby gehäkelt hat.«
Miranda konnte nicht sprechen. Enttäuscht war nicht das richtige Wort. Sie biss sich auf die Lippe und sah zu, wie Chloe eine Flut von Puppenjäckchen, Strickjäckchen und Schühchen aus der Tasche zog.
»Ist das zu fassen? Ich glaube, sie häkelt sogar noch im Schlaf«, staunte Chloe. »Und dies ist nur das Zeug, das ich tragen konnte. Sieben Mützen, ich frage dich, wie viele Köpfe, glaubt sie, dass dieses Baby haben wird? Himmel, meine Kehle ist trocken, lass mich den Kessel aufsetzen.« Sie drückte sich an Miranda in Richtung Küche vorbei. »Willst du eine Tasse Tee?«
»Hm, nein, danke.«
»Florence noch nicht zurück? Ehrlich, sie ist ja zu einer völligen Rumtreiberin geworden! Ich wette, sie amüsieren sich phantastisch in Edinburgh? … Ist das nicht schrecklich mit Miles Harper?«
Miranda, deren Arme voll waren mit den weichen, handgehäkelten Babysachen, die Chloe ihr zugeworfen hatte, fühlte, wie das Blut in ihren Venen stockte.
»Ist was nicht schrecklich? Er hat das Rennen gewonnen.«
In den Millisekunden vor Chloes Antwort beschwor Mirandas Geist eine beruhigende Erklärung herauf. Es hatte eine Kommissionsuntersuchung gegeben – oder wie man das in Motorrennsportkreisen nannte – und man hatte Miles den Titel aberkannt, weil man ihn des gefährlichen Fahrens für schuldig befunden hatte … oder weil er nicht genug Runden gefahren war … oder weil er beim Dopingtest durchgefallen war, irgend so etwas …
»Ach, hast du nicht gehört? Schalt den Fernseher ein«, sagte Chloe. »Sie werden darüber reden. Nachdem er heute Abend Silverstone verlassen hat, ist er nach London zurückgefahren, und ein Laster ist auf der M1 in seinen Wagen gekracht.« Sie sah Miranda an, und ihre Stirn legte sich in besorgte Falten. »Ach ja, du hast ihn ja mal getroffen, oder? Bev hat dich deshalb geneckt an dem Tag, als du mein Zimmer gestrichen hast.«
Alles passierte wie in Zeitlupe. Miranda sah sich dabei zu, wie sie sich bückte und das Bündel mit Babysachen vorsichtig auf den Boden legte. Okay, Miles war nicht gekommen, weil er in einen Unfall verwickelt gewesen war, das war fair, das war eine ausgezeichnete Ausrede, dass er nicht aufgetaucht war. Und der Grund, weshalb er nicht angerufen hatte, um sie zu verständigen, dass er sich verspätete, war der, dass er sich hatte röntgen lassen, um sicher zu sein. Miranda nickte beruhigt. Jeder wusste, dass man in Röntgenabteilungen keine Handys benutzen durfte, weil sie die medizinischen Geräte durcheinander brachten.
Sonst würde er mich natürlich anrufen, um mich wissen zu lassen, dass es ihm gut geht.
»Ihm geht es gut.« Sie sah zu Chloe auf und suchte nach Bestätigung. »Ich meine, vielleicht ein paar Schnitte und blaue Flecken, aber das ist alles. Er ist ein ausgezeichneter Fahrer, weißt du, er hätte sich nicht einfach von einem Laster zusammenfahren lassen.«
»Es tut mir Leid.« Chloe zögerte, erschüttert von Mirandas Reaktion. Sie war weiß wie ein Laken und zitterte. »In den Nachrichten sagten sie, dass der Laster frontal durchbrach – es gab nichts, was irgendjemand hätte tun können, um es zu vermeiden.«
»Aber Miles geht es gut. Ihm geht es gut.« Miranda fühlte sich wie ein Papagei, doch sie konnte einfach nicht aufhören. Sie wünschte, ihre Zähne würden aufhören zu klappern, und sie wünschte, Chloe würde aufhören, sie so furchtbar entsetzt anzustarren. »Okay, er ist im Krankenhaus, das ist mir klar, aber es wird ihm wirklich gut gehen.«
Der kochende Kessel war vergessen, und Chloe kam auf sie zu. Sie führte Miranda ins Wohnzimmer und ließ sie sich setzen.
»Miranda, es tut mir wirklich Leid. Er ist tot.«
»O nein, das ist ein Irrtum! Er kann nicht tot sein.« Entschlossen schüttelte Miranda den Kopf.
Chloe dachte, dass hier eindeutig etwas vor sich ging, was sie nicht begriff. Sie legte die Arme um Miranda.
»Liebes, leider ist er tot. Er war auf der Stelle tot.«
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Die nächsten zwölf Stunden verschwammen im Nebel. Nachdem sie Chloe die ganze Geschichte erzählt hatte, kauerte sich Miranda auf Florence’ Sofa zusammen und sah sich jede Nachrichtensendung auf jedem Kanal an. Die Nation war gefesselt von der Tragödie – und dem Zeitpunkt – von Miles Harpers Tod. Fernsehjournalisten sendeten live von der Brücke über der M1 am Unfallort. Am Montagmittag war die Autobahnböschung unter einem Blumenmeer verschwunden. Fotos von Miles flatterten im warmen Wind. Menschen, die meilenweit gefahren waren, um in Zellophan eingehüllte Sträuße niederzulegen, vergossen Tränen, umarmten sich und erzählten den Reportern, dass es so traurig sei, so unfair, so ein schrecklicher Verlust.
Der Fahrer des Lasters – so wurde schnell klar – hatte einen Herzanfall gehabt und war Sekunden vor dem Zusammenprall gestorben. Niemand, nicht einmal ein Fahrer von Miles Harpers Kaliber, hätte dem Aufprall eines Zwanzigtonners entgehen können, der plötzlich über drei Spuren und auf die Fahrbahn Richtung Süden schoss. Miles war sofort tot und sein Auto zur Unkenntlichkeit zerquetscht gewesen.
Es war, als ob sie den Tod ihrer Eltern wieder erlebte. Nur dass man deren Unfall lediglich ein paar Absätze in der örtlichen Zeitung gewidmet hatte. Nicht so einen Medienzirkus.
Während sie auf den Fernseher starrte, staunte Miranda über die überbordenden Klischees. Miles Harpers Familie und Freunde waren natürlich am Boden zerstört. Das ganze Land, betonte der besonders zu Klischees neigende Sprecher der Mittagsnachrichten, sei am Boden zerstört. Vor allem jedoch, so informierte er eine trauernde Nation mit Grabesstimme, sei Miles’ Freundin … völlig am Boden zerstört.
»Wir schalten nun live zum Ort des tragischen Unfalls von gestern«, verkündete der Sprecher, »wo die Schauspielerin Daisy Schofield, die Freundin von Miles Harper, eingetroffen ist, um einen Kranz niederzulegen. Dermot, ich gebe an dich ab.«
»Nun, Michael, wie du sehen kannst, muss man Daisy Schofield aus ihrer Limousine heraushelfen. Sie ist vollkommen fassungslos … umklammert einen wunderbaren Kranz aus blassgelben Lilien … eine zarte Gestalt, ganz in Schwarz. Ich muss sagen, Michael, das Herz geht einem auf für sie in so einer furchtbaren, furchtbaren Zeit.«
»Soll ich ausschalten?«, fragte Chloe besorgt.
Miranda schüttelte den Kopf. Sie wollte alles sehen. Alles.
»… kaum fähig zu stehen, wird sie auf beiden Seiten von Pflegern gestützt. Daisy, Daisy, wir haben eine Liveverbindung zum Studio, ich frage mich, ob Sie sich in der Lage fühlen, ein paar Worte zu sagen.« Der Reporter vor Ort schob Daisy ein Mikro unter die Nase. »Vielleicht könnten Sie uns sagen, was Sie im Moment empfinden.«
Auf der Skala der dummen Fragen nahm diese zweifellos den ersten Platz ein.
Miranda fragte sich, wie der Mann reagieren würde, wenn Daisy ihre Sonnenbrille abnähme, ihn angrinste und sagte: »Ach, nicht zu schlecht, tatsächlich ziemlich munter – und Schwarz steht mir doch, oder?«
Egal, das würde nicht passieren. Jeder konnte nur erraten, wie Daisys Augen hinter den dunklen Gläsern aussahen, doch ihr Mund bebte vor Trauer. Sie drückte die gelben Lilien an ihre Brust, wandte sich dem Reporter zu und flüsterte mit gebrochener Stimme: »Ich habe ihn so geliebt, und er hat mich geliebt. Wir wollten heiraten … er hat mich Freitagabend gebeten, ihn zu heiraten … Wir waren so glücklich … Oh, es ist wie ein schrecklicher Albtraum. Mein Leben ist vorbei, vorbei!« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und fuhr fort: »Ich habe solche Schuldgefühle, weil er nach London zurückgerast ist, um mich zu sehen. O Gott, ich kann es nicht ertragen!« Daisy sank in die Knie, barg das Gesicht in den Lilien und brach völlig zusammen; sie gab herzzerreißende Schluchzer von sich und schlug mit den Fäusten auf den Boden.
Chloe wand sich bei dem Schauspiel, es juckte sie abzuschalten, und sie sagte empört: »Sie lügt, es ist alles nur Show. Miles fuhr zurück, um dich zu sehen.«
»Vielleicht auch nicht.« Miranda hielt den Blick auf den Schirm gerichtet. »Vielleicht lügt sie doch nicht. Vielleicht hat mich Miles nur hingehalten und so getan, als ob er mit ihr Schluss gemacht hätte.«
»Aber du hast sie am Telefon gehört«, protestierte Chloe. »Du hast mir erzählt, dass sie ihn angeschrien und ihn einen Schuft genannt hat.«
»Jemand hat ihn einen Schuft genannt. Es hätte jeder sein können, der so schreit.« Miranda wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie sah Daisy Schofield im Fernsehen zu, wie ihr auf die Füße geholfen wurde. Einer ihrer stämmigen Pfleger hatte ihr ein Spitzentaschentuch gereicht, und Daisy betupfte sich unter ihren dunklen Gläsern und stammelte wie im Fieber: »Er hat mir gehört, nur mir.«
Chloes Kopf fuhr hoch. Diesen Satz hatte sie schon mal gehört. Und besser noch: Auch die Stimme war dieselbe.
»Sie hat hier angerufen! Am Samstagnachmittag. Ich dachte, es sei jemand, der mich dazu bringen wollte, mich von Fenn fern zu halten!«
»Dich gewarnt? Warum sollte das jemand tun?« Miranda war für kurze Zeit abgelenkt. »Du bist schwanger.«
»Ich weiß.« Chloe kam sich unglaublich dumm vor. »Es kam mir nur einfach nicht in den Sinn, dass derjenige versucht haben könnte, die Falsche zu verschrecken.«
»Wir verlassen jetzt Daisy Schofield, damit sie in Frieden am Ort des tragischen Hinscheidens ihres Verlobten trauern kann. Das war Dermot Hegarty, und nun zurück zu dir, Michael, ins Studio.«
»Danke, Dermot.«
»Ja, Dermot, danke«, sagte Miranda und schaltete endlich ab.
»Er hat also mit Daisy Schluss gemacht.« Während Chloe sie mit einer Umarmung tröstete, klingelte das Telefon.
»Ich bin’s.« Bruce klang bekümmert. »Ich kann diesen verdammten Laden nicht allein führen. Versprich mir, dass du morgen wiederkommst.«
Chloe zögerte. Miranda, die jedes Wort mithören konnte, sagte: »Ist in Ordnung, sag ihm, dass du da sein wirst.«
»Was ist mit dir?« Chloe sah besorgt aus.
»Oh, ich werde es schaffen. Ich werde selbst auch arbeiten.«
»Gott, bist du sicher?«
Miranda zuckte die Achseln.
»Wenn ich wie ein Zombie hier sitze, tue ich mir keinen Gefallen. Ich beschäftige mich lieber. Und Fenn hat diese Woche zu wenig Personal, weil Corinne weg ist.«
 
Auf seinem Rückweg von einer Sitzung im Broadcasting House ging Danny an diesem Nachmittag bei einem Zeitungsgeschäft vorbei, um einen Evening Standard mitzunehmen. Der winzige, voll gestopfte Laden roch nach Patschuliöl, und die plumpe Asiatin mittleren Alters hinter dem Ladentisch saß auf einem Hocker und sah fern. Als sie Danny erblickte, wischte sie sich die Augen mit dem Saum ihres smaragdgrünen Saris.
»O Gott, schauen Sie mich an, was müssen Sie von mir denken? Es ist aber auch so traurig, nicht wahr, so ein netter Junge … Also, was kann ich für Sie tun, Sir?«
Der Fernseher, der auf einem Stapel Zeitschriften balancierte, zeigte noch einmal das Interview vor dem Rennen zwischen Miles Harper und dem aufgeregten Kommentator. Miles saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, lächelte völlig entspannt und beantwortete Fragen über die Vorbereitungen für das bevorstehende Rennen. Als er den Kragen seines Leinenhemdes öffnete und offenbar geistesabwesend begann, mit der Kette um seinen Hals zu spielen, lehnte sich Danny vor, um besser sehen zu können. Er hatte dieses Interview noch nicht gesehen, doch er kannte den Gegenstand an der Lederkette. Er gehörte Miranda – er hatte ihn entdeckt, als er in ihrem Zimmer gefilmt hatte.
Er lauschte gespannt und hörte den Reporter sagen: »… Daisy Schofield, stimmt’s?«
»Nein, aber ich habe eine Nachricht für die schöne Frau in meinem Leben.« Miles hielt inne und lächelte sein berühmtes lässiges Lächeln, dabei zeigte er absichtlich der Kamera das Kupferschwein, drehte es nach allen Seiten, um die Studiobeleuchtung einzufangen. »Und die lautet, wenn man die Richtige trifft, weiß man das. Das ist mir passiert, und ich …«
Der Interviewer griff in diesem Augenblick ein, um Schluss zu machen. Miles, der mitten in dem entscheidenden Satz unterbrochen worden war, grinste und verdrehte mit gutmütiger Resignation die Augen.
Die Aufzeichnung endete ähnlich abrupt, und die Inderin schnäuzte sich geräuschvoll in ein rosafarbenes Tuch.
»Es tut mir Leid, normalerweise bin ich nicht so. Aber können Sie sich vorstellen, wie sich seine arme Freundin fühlen muss? Ich habe sie vorhin im Fernsehen gesehen, oh, sie war in einem schrecklichen Zustand. Sie wollten nämlich heiraten.« Sie blätterte durch eine der Morgenzeitungen und schob sie über die Theke, sie zeigte Danny ein Foto von Miles und Daisy bei einem Polospiel. »Ist das nicht das Traurigste auf der Welt?«
Es fühlte sich seltsam an, wieder zu arbeiten, zu erkennen, dass der Rest der Welt mehr oder weniger so weitermachte, als ob nichts geschehen wäre. Miranda, die am Vorabend Fenn und Bev alles erklärt hatte, wusste, dass Fenn den Rest des Personals aufgefordert hatte, nett zu ihr zu sein. Sie beschäftigte sich so viel wie möglich, kochte Kaffee und erledigte Aufträge, shampoonierte Köpfe und fegte auf.
Kunden waren Kunden, Geschäft war schließlich Geschäft. Das Leben ging weiter.
 
»Entschuldigung, ist Miranda hier?«
Bev las heimlich einen Artikel in der Cosmo darüber, wie man Fett aus den Schenkeln saugt und in die Lippen injiziert – Himmel, doch sicher nicht alles –, als ihr klar wurde, dass man mit ihr sprach. Voller Schuldgefühle, weil sie erwischt worden war, schob sie die Zeitschrift unter den Ladentisch und schenkte dem Mann, der die Frage stellte, ihren einschüchterndsten Blick. Stämmig gebaut, Ende zwanzig, ungekämmtes hellbraunes Haar und ein nicht besonders gepflegtes Äußeres … o ja, er entsprach der Beschreibung.
»Miranda wer?«
Er warf ihr einen müden Blick zu.
»Bitte, ich weiß, dass sie hier arbeitet. Ich muss sie sehen, ja?«
Bev ärgerte sich über seine arrogante Art. Fenn hatte sie noch heute Morgen gewarnt, sie solle auf der Hut sein vor Journalisten. Wenn jemand käme, der Fragen über Miranda stellte, solle Bev nichts sagen und ihn abwimmeln.
Kein Problem. Männer abzuwimmeln war Bevs Spezialität. Bedauerlicherweise auch dann, wenn sie es gar nicht wollte.
»Miranda ist nicht hier.« Während sie sprach, bewegte sich Bev leicht, um dem Mann die Sicht auf den Salon zu versperren.
Zu ihrem Ärger griff er über die Theke, packte sie bei den Ellbogen und setzte sie entschlossen wieder hin.
»Doch, da ist sie. Dort drüben, sehen Sie?« Er zeigte auf Miranda, die gerade mit einem Berg Handtüchern aus dem Hinterzimmer auftauchte.
»Sie will Sie nicht sehen«, antwortete Bev entschlossen. Typisch, so etwas musste passieren, wenn Fenn gerade für zehn Minuten mal nicht da war.
»Sie halten mich für einen Journalisten, stimmt’s? Ich bin kein Journalist.«
Das war natürlich genau das, was ein Journalist sagen würde.
»Bitte«, sagte der Journalist.
Als Antwort schenkte ihm Bev einen ihrer frostigsten Blicke – einen, der so gut zu ihrem perfekt aufgelegten frostig-beigen Lippenstift passte.
»Äh … nein.«
Langsam verlor er die Geduld.
»Himmel, für wen halten Sie sich?«
»Ich?«, gab Bev zurück. »Ich bin diejenige, die Ihnen sagt, dass, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, Sie jetzt hier abhauen, bevor …«
»Ahhhh!«
Ein schriller Schrei aus dem hinteren Teil des Salons ließ alle zusammenfahren und Bev verstummen … Alle Blicke drehten sich in Richtung der Schreienden – einer Stammkundin, die verwöhnte junge Frau eines Zeitungsbarons.
»Ich fasse es nicht! Ich habe gesagt, einen halben Zentimeter über den Augenbrauen – und Sie haben mindestens einen ganzen abgeschnitten! Sind Sie völlig verrückt?«
Die Frau war eine von Corinnes Kundinnen. Da Corinne weg war, schnitt Lucy ihr das erste Mal das Haar. Während Lucy errötete, trommelte die Frau mit ihren hohen Hacken auf den schwarzen Marmorboden und kreischte: »Sie haben sie ruiniert, Sie haben meine Frisur völlig ruiniert … ist Ihnen klar, dass ich jetzt meinen Urlaub absagen muss, ich kann mich mit solchen Fransen nicht sehen lassen. Großer Gott, Sie haben mein Leben ruiniert – he, Sie!« Sie richtete ihren Zeigefinger auf Miranda. »Bringen Sie mir sofort meine Handtasche!«
Miranda, die Folienquadrate zurechtgeschnitten hatte, eilte gehorsam zur Theke und fand die Tasche – natürlich von Hermès. Sie kehrte zurück und überreichte sie der Frau, die sofort eine Flasche Valium herauszerrte, ein halbes Dutzend Tabletten in ihre Hand schüttete und sie auf einmal herunterschluckte. Miranda sagte beschwichtigend: »Ihr Haar sieht toll aus, es steht Ihnen so. Lässt Sie jünger aussehen.«
»Ach, machen Sie mir doch das nicht weis! Für wie blöd halten Sie mich denn? Schauen Sie es sich an, sie hat meinen Pony ruiniert!«
»Ich sage das nicht, damit Sie sich besser fühlen. Es ist die Wahrheit«, stellte Miranda fest.
»Nun ja, wenn Sie so verrückt nach der Wahrheit sind, werden Sie nichts dagegen haben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie selbst nicht so heiß aussehen. Ein Gesicht wie eine Woche Regenwetter haben Sie«, spottete die Blondine. »Nicht gerade die fröhlichste Seele des Universums, oder? Himmel, ich habe schon glücklicher aussehende Bluthunde zu Gesicht bekommen. Was ist passiert – hat Ihr Freund Sie sitzen lassen? Kann nicht sagen, dass mich das erstaunt.«
Der ganze Salon hielt den Atem an. Es war die Art entsetztes Schweigen, die vielleicht folgte, wenn jemand vor der Königin aus Versehen einen Furz ließ. Alle warteten auf Mirandas Reaktion und fragten sich, welche Form sie annehmen würde. Würde sie die Frau vielleicht ihrerseits anschreien? In Tränen ausbrechen und aus dem Salon laufen? Oder – hoffentlich – sie in ihren Stuhl drücken, die nächste Schere ergreifen und ihr einen Borstenschnitt verpassen?
Der Journalist, der vor Wut kochte, ging auf sie zu. Nun war es an Bev, den Arm auszustrecken und zu zischen: »Wagen Sie es nicht.«
Miranda ließ zu aller Erstaunen nur eine Hand auf der Schulter der Frau ruhen und drückte sie mitfühlend. Die Frau brach prompt geräuschvoll in Tränen aus und barg das Gesicht an Mirandas Brust.
»Was ist wirklich los?«, fragte Miranda.
»O Gott, alles!«, schluchzte die Frau. »Das Kindermädchen hat heute Morgen gekündigt … meine Zähne müssen neu gebleicht werden, und mein Zahnarzt ist für einen Monat in Florida … meine Zellulitis ist wieder da … mein ganzes Leben zerbricht.«
»Kommen Sie, das tut es nicht.« Mirandas Stimme klang sanft. »Sie werden das überstehen, das wissen Sie doch. Sollen wir Ihnen ein Taxi rufen?«
Die Frau nickte wie ein kleines Kind.
»Tut mir Leid, das ich geschrien habe.«
»Das macht nichts. Aber ich habe es wirklich so gemeint, als ich sagte, Ihr Pony sei in Ordnung.«
Miranda befreite sich aus den Armen der Frau, die sich um ihre Taille schlangen, und gab Bev auf der anderen Seite des Salons zu verstehen, das erste verfügbare Taxi heranzuwinken.
»Danke.« Die Frau schniefte jämmerlich. »Und ich habe es auch so gemeint, als ich sagte, dass Sie elend aussehen. Sie waren sonst immer so fröhlich.«
»Wir tun unser Bestes.« Miranda half ihr in ihre Jacke.
»Was ist denn passiert? Hat Ihr Freund Sie sitzen lassen?«
Hinter der Theke zuckte Bev zusammen.
Miranda zögerte und nickte dann.
»So ähnlich.«
Fenn kehrte zurück, als Miranda ihr gerade ins wartende Taxi half.
»Die hier ist ein braves Mädchen. Passen Sie gut auf sie auf«, ermahnte die Frau Fenn.
Verwirrt fragte er: »Sind Sie sicher, dass Sie die Richtige meinen?«
Wieder im Salon, umarmte Bev Miranda.
»Diese verwöhnte, egoistische Zicke – du hättest ihr einen Wasserschlauch in die Kehle rammen und sie ersäufen sollen! Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, so ruhig zu bleiben.«
Miranda wusste es, doch es war schwer zu erklären. Bev würde nur denken, dass sie seltsam sei, wenn sie ihr sagte, dass sie es sich nicht leisten konnte, die Geduld zu verlieren, dass sie schon genug Kummer hatte, um sich weiter aufzuregen. Eine Hand voll Beleidigungen von einer Frau, die gerade einen kindischen Tobsuchtsanfall hatte, war nichts im Vergleich zu dem Elend, das sie bereits wie einen Mühlstein um ihren Hals trug.
Außerdem war es auf komische Weise fast ein Trost zu wissen, dass sich andere Menschen – aus welchem Grund auch immer – auch elend fühlten.
Selbst wenn es in diesem Fall weniger mit Trauer zu tun hatte und mehr mit vergilbten Zähnen und Zellulitis.
»Was hat sie gesagt?«, wollte Fenn wissen. »Etwas über dich und Miles?«
»Pscht.« Bev warf ihm einen Blick zu, der sagen sollte: Bist du verrückt?, und verdrehte die Augen betont in Richtung des Eindringlings, den sie immer noch nicht losgeworden war. »Er ist Reporter.«
»Bin ich nicht«, wiederholte der Eindringling müde. »Miranda, würdest du bitte dieser widerborstigen Frau sagen, dass ich kein Reporter bin?«
Miranda sah auf und bemerkte ihn zum ersten Mal. Oh, diese Erleichterung …
»Johnnie …«
Bevs Kopf fuhr von Miranda zu dem Mann. Johnnie? Wer war Johnnie? Und wie konnte er es wagen, einen erstklassigen Frisiersalon in Knightsbridge mit wirklich furchtbaren Kordhosen, einem Pullover mit Löchern an beiden Ellbogen und dreckigen Latschen zu betreten?
Miranda sah auf die Uhr und fragte: »Fenn, ist es okay, wenn ich jetzt meine Mittagspause mache?«
Fenn hatte Johnnie bereits als den Swimmingpool-Spaßvogel in Tabitha Lesters Haus erkannt. Er nickte und fügte dann, um einen Anschein von Normalität zu wahren, hinzu: »Sei um ein Uhr wieder da.«
»Wer ist er?«, fragte Bev, als die Tür hinter ihnen zuschlug. In ihren Augen war der Mann unhöflich, ungehobelt und ignorant, und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, woher Miranda ihn kannte.
»Miles Harpers bester Freund.« Fenn klang lakonisch. »Er schießt in seiner Freizeit mit Wassermelonen auf Leute.«
Naserümpfend gab Bev zurück: »Warum überrascht mich das wohl nicht?«
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Mirandas Haltung brach in dem Moment zusammen, als sie den Salon verlassen hatten.
»O Johnnie.« Sie sah zu ihm auf, und Tränen liefen ihr die Wangen herunter; er legte die Arme um sie und umarmte sie so fest wie ein Bär. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Ich habe mich so … so allein gefühlt.«
Als er nickte, erkannte Miranda, dass er das schon erraten hatte; deshalb war er zu ihr gekommen. Damit sie über Miles mit jemand anderem sprechen konnte, der ihn gekannt und geliebt hatte und dem es genauso elend ging wie ihr.
Wahrscheinlich noch elender, dachte sie mit einem Stich, denn sie hatte Miles nur ein paar Tage gekannt. Johnnie war seit Jahren sein engster Freund gewesen. Sie hatten sich alles erzählt, alles geteilt …
Piep-Piep! tutete ein vorbeifahrender Kleinbus, und durch das offene Beifahrerfenster ertönte eine Reihe ohrenbetäubender Pfiffe, gefolgt von einem gebrüllten: »Los, Kumpel, gib ihr auch einen von mir!«
Die Tränen verwandelten sich in ein schiefes Lachen, und Miranda wischte sich mit dem Handrücken übers nasse Gesicht. Sie standen offenbar im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Wo sie auch hinguckte, beobachteten sie Leute, warteten wohl darauf, dass ihr einer gegeben wurde, wie die Männer in dem Bus so sensibel vorgeschlagen hatten.
»Wie heißt sie?«, fragte Johnnie und nickte in Richtung Salon.
Miranda spähte um seinen Arm herum. Bev, die ihnen nachgestarrt hatte, sah hastig weg.
»Das ist Bev, unsere Empfangsdame.«
»Ist sie immer so freundlich?«
»Sie hat versucht, mich zu schützen. Komm, lass uns anderswohin gehen.« Sie wurden immer noch beobachtet. »Jetzt weiß ich, wie sich ein Panda im Zoo fühlt.«
Johnnie führte sie eine enge Seitenstraße entlang, in eine ruhige, schwach beleuchtete Weinbar. Sie bestellten Kaffee und setzten sich einander gegenüber an einen Ecktisch. Johnnie seufzte, fuhr sich mit den Fingern durch sein schon zerzaustes Haar, bevor er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und sich eine Zigarette anzündete.
»Ich wusste nicht, wo du wohnst. Deshalb musste ich in den Salon kommen. Er hat mit Daisy Schluss gemacht«, sagte er leise. »Für den Fall, dass du sie im Fernsehen weinen und jammern gesehen und dich gefragt hast.«
Miranda nickte mit schmerzender Kehle.
»Danke.«
»Er hat dich wirklich geliebt.« Johnnie zog heftig an seiner Zigarette. »Wie er über dich redete, war erstaunlich. Ich meine es wirklich so, so war er noch nie.«
Mirandas Nase begann zu laufen vor Anstrengung, nicht zu weinen. Heimlich benutzte sie die Serviette.
»Tut mir Leid. Bev hat mich gewarnt, mich nicht mit Miles einzulassen. Sie sagte, es würde mit Tränen enden.«
Johnnie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.
»Nun ja, für mich auch. Schau, der andere Grund, weshalb ich dich sehen musste, war, dass ich herausfinden wollte, ob du zur Beerdigung kommen willst. Denn wenn ja, kannst du mit mir kommen.«
»Danke, das werde ich nicht.« Miranda wollte nicht mal daran denken. Sie wusste, sie wollte nicht inkognito dort auftauchen und Zeugin sein, wie Daisy Schofield sich auf den Sarg warf und die große Trauernde spielte.
Verständnisvoll nickte Johnnie.
»Wenn du deine Meinung änderst, lass es mich wissen.« Er tätschelte ihre Hand und griff dann in die Gesäßtasche seiner abgetragenen Kordhose. »O ja, und ich habe etwas für dich.«
Sie nahm das Kupferschwein, das noch warm von Johnnies Tasche war, und hielt es in ihrer Hand.
»Hat sich ja nicht gerade als Glücksbringer herausgestellt.«
»Er hat das Rennen gewonnen, oder?«
Miranda hatte ein unbehagliches Gefühl im Magen.
»Hat er es beim Unfall getragen?«
»Nein. Das Lederband ist nach dem Rennen gerissen, als wir alle gefeiert haben. Ziemlich heftig, muss ich zugeben. Miles hat es mir gegeben, damit ich darauf aufpasse«, erklärte Johnnie. »Du siehst also, es hat ihm Glück gebracht.«
Seine grauen Augen füllten sich mit Tränen. Nun war es an Miranda, ihm den Arm zu drücken.
»Du wirst ihn so vermissen.«
»Scheiße, man denkt, man sei halb darauf vorbereitet, wenn der beste Freund ein Rennfahrer ist.« Johnnie seufzte tief. »Aber dies ist wirklich unfair, auf der verdammten M1 von einem Laster zermalmt zu werden. Es sollte nicht so passieren.«
Um fünf vor eins begleitete er Miranda in den Salon zurück.
»Deine Aufpasserin beobachtet uns immer noch«, bemerkte Johnnie, während er die Milchglastür aufhielt und Bev herumfuhr.
»Danke für alles.« Miranda umarmte ihn wieder, nachdem ihre Nase endlich frei genug war, um den Duft seines Armani-Rasierwassers einzuatmen. Ihr gefiel der Gegensatz zwischen der schmuddeligen Kleidung und dem raffinierten Duftwasser.
»Ich melde mich«, versprach ihr Johnnie. Dann blickte er fest über Mirandas stachligen blauen Schädel und sagte: »Das ist eine schlechte Angewohnheit, wissen Sie.« Bev, an die dieser Kommentar gerichtet war, fuhr sofort auf.
»Was?«
»Nägel kauen.«
Empört war das richtige Wort. Während sie ihre Hände ausstreckte und ihre langen Finger ausbreitete, um zu beweisen, dass ihre polierten, acrylfarbenen Nägel makellos waren, strömte praktisch Dampf aus Bevs Ohren.
»Ich kaue nie Nägel«, informierte sie Johnnie eisig.
Keine Ringe an dem entscheidenden Finger. Ausgezeichnet.
»Nur weil sie nicht echt sind.« Er lächelte Bev an, nachdem er herausgefunden hatte, was er hatte herausfinden wollen. »Wenn Sie es versuchten, würden wahrscheinlich Ihre Zähne abbrechen.«
 
»O Gott, ich bekomme dieses unheimliche Déjà-vu-Gefühl«, sagte Miranda. »Es kommt mir so vor, als ob jedes Mal, wenn es an der Tür klingelt, du davor stehst, um mich wieder mal zu ärgern.« Argwöhnisch beäugte sie den Strauß aus blassrosafarbenen Rosen. »Wofür sind denn die? Florence ist nicht hier, Chloe hat das Baby noch nicht, und keiner hat Geburtstag.«
»Darf ich reinkommen?«
»Warum nicht? Sonst tust du es ja auch.«
»Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte Danny. »Und die Blumen sind für dich.«
»Rosa Rosen?« Aus der Fassung gebracht, ging Miranda instinktiv zum Angriff über. »Du hast blassrosa Rosen gesehen und an mich gedacht?«
»Ja, nun ja, die Kakteen waren gerade ausverkauft.« Danny ging an ihr vorbei und legte die Blumen auf den Tisch im Flur. Dann sagte er: »Hör mir nur eine Minute zu, ja? Es ist wegen Miles. Ich habe dir vorher nicht geglaubt, aber jetzt tue ich es. Und es tut mir Leid.«
»Es tut dir Leid, dass du mir nicht geglaubt hast oder dass er tot ist?« Miranda schob die Hände in die Taschen ihres dunkelblauen Fleecepullovers. Das Wetter hatte sich dramatisch verschlechtert in den letzten Tagen, und seit sie in den Sechs-Uhr-Nachrichten die Beerdigung angeschaut hatte, hatte sie nicht mehr aufhören können zu zittern.
»Beides. Ich wäre früher gekommen, aber ich dachte, du wolltest mich vielleicht nicht sehen.« Er zögerte. »Ich dachte, ich hätte dich genug genervt.«
Man stelle sich das vor, staunte Miranda. Danny Delancey hat ein Gewissen.
»Wie hast du es rausgefunden?«
»Ich habe das Interview vor dem Rennen gesehen. Er hat dein Kupferschwein getragen … über dich geredet … mir wurde klar, dass alles stimmte.«
»Ach ja, keine Sorge«, sagte Miranda. »Es hätte sowieso nie geklappt. Wie du so freundlich erklärt hast. Noch ein paar Wochen, und er wäre weg gewesen, hinter einer anderen her.«
»Wo ist denn Chloe?«
»Geburtsvorbereitung. Lernt, wie man atmet.«
»Und Florence?«
»Die jugendliche Heldin? Immer noch mit Tom in Schottland.« Miranda lächelte und erinnerte sich noch einmal an den schockierten Gesichtsausdruck des Postboten, als er auf Florence’ letzte Karte geschaut hatte. »Sie besuchen alte Freunde aus der Zeit bei der Armee.«
»Warst du heute Nachmittag auf der Beerdigung?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Rate doch mal.« Dann sagte Miranda leise: »Sie war heute Morgen im Salon, um sich dafür frisieren zu lassen.«
»Daisy Schofield«, erriet Danny.
»Wer sonst? Und stell dir vor, sie hat einen Fotografen von Hi! mitgebracht.« Miranda verstellte ihre Stimme. »Um Bilder von der trauernden Verlobten zu schießen, während sie sich darauf vorbereitet, Abschied von der großen Liebe ihres Lebens zu nehmen.«
»Das ist nicht dein Ernst.« Danny sah entsetzt aus. »Und Fenn hat sie frisiert?«
»Nein. Er hat ihr gesagt, wir seien ausgebucht, und hat sie weggeschickt, sie solle ihr Glück bei Nicky Clarke versuchen.«
»Hast du Hunger?«, fragte Danny. »Lass mich dich zum Abendessen einladen.«
Es war Freitagabend. Vor genau einer Woche um diese Zeit, erinnerte sich Miranda, waren sie zusammen auf einen Versöhnungsdrink gegangen. Und es hatte nicht gut geendet.
»Ich weiß nicht.« Es kam ihr ein bisschen sinnlos vor. Sie hatte noch nicht mal Hunger.
»He, ich versuche, mich hier zu entschuldigen.« Danny hielt die Handflächen nach oben. »Tu’s für mich, ja? Wo auch immer du hingehen magst.«
»Wo auch immer? Nun gut«, sagte Miranda, »wenn du das sagst …«
 
Die Brücke über die M1 war auf beiden Seiten mit Blumen überhäuft, ihre Zellophanhüllen knisterten in der steifen Brise. Kerzen flackerten in Gläsern zwischen den bunten Sträußen. Trauernde gingen die Brücke entlang, blickten schweigend auf die Fahrbahn Richtung Süden, wo der Unfall passiert war, und weinten an den Schultern der anderen.
Miranda weinte nicht. Sie vergrub die Hände tiefer in den Taschen ihrer Fleecejacke und blickte stumm auf das bewegte Geschehen unter ihr. Wie konnte der Verlust von jemandem, den sie nur ein paar Tage gekannt hatte, ihr so nahe gehen?
Ihre Finger schlossen sich um das Kupferschwein in ihrer Tasche. Während sie über seine beruhigend vertrauten Kurven strich, kam Danny von hinten zu ihr heran. Er war ein paar Minuten diskret zurückgeblieben und legte nun eine Hand auf Mirandas Schulter.
»Okay?«
»Okay.«
»Ich habe ein Taschentuch, wenn du eins brauchst.«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weine nicht mehr. Ich habe schon genug geweint.«
»In Ordnung.«
»Ich habe dich übrigens letzte Woche angelogen.« Miranda drehte sich zu ihm um, und ihre dunklen Augen schimmerten. »Als du mich gefragt hast, ob ich mit ihm geschlafen hätte, habe ich ja gesagt.« Sie hielt inne. »Nun, das hat nicht gestimmt. Ich habe es nie getan.«
Erleichtert darüber drückte Danny ihre Schulter.
»Ist egal.«
»Es ist nicht egal«, sagte Miranda. »Ich wünschte, ich hätte es getan.«
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Der Sommer ging zu Ende, und der Herbst fegte mit Macht heran. In der zweiten Septemberwoche hagelten Gewitter auf das Land hernieder, Winde in Hurrikanstärke rissen das Laub von den Bäumen, und bei dem dramatischen Sinken der Temperaturen war jedermann damit beschäftigt, seine warme Unterwäsche auszugraben.
Die positive Seite daran, Miranda am kalten Morgen zur Arbeit zu chauffieren, lag, wie Fenn entdeckte, darin, dass er nicht mehr zusehen musste, wie sie im Schneidersitz auf einem der Drehstühle des Salons saß und sich mit einem Föhn die Füße auftaute.
»Oh, jemand wird gefeuert werden«, krähte Miranda, während sie sich über die Termine des Tages beugte und Bev in die Seite stieß. »Ist das deine Schrift? Du hast Tabitha für halb zehn eingetragen und vergessen, Hausbesuch hinzuzufügen. Und Fenn hat schon jemanden um neun und zehn Uhr, also wird er nicht …«
»Also«, unterbrach Fenn sie in ihrer Schadenfreude, »ich habe es selbst eingetragen. Und es ist kein Hausbesuch.« Er streifte seine braune Lederjacke ab. »Von nun an kommt Tabitha her.«
Miranda stutzte.
»Himmel, wie hast du denn das geschafft?«
Fenn rollte die Ärmel seines Hemdes hoch und machte sich zur Arbeit bereit.
»Sie hat einmal zu oft versucht, mich anzugrapschen. Als ich ihr gesagt habe, sie solle aufhören, hat sie mir fünf Riesen angeboten, falls ich mit ihr ins Bett steige.« Seine Stimme klang sachlich. »Also habe ich gesagt, das war’s, ich habe genug. Keine Hausbesuche mehr. Von nun an solle sie entweder in den Salon kommen oder sich einen anderen Friseur suchen.«
»Wow.« Miranda war beeindruckt. »Meisterhaft. Natürlich weißt du, was das heißt?«
Müde gab Fenn zurück: »Was?«
»Das wird Tabitha schärfer denn je machen. Tatsächlich lassen wir besser sofort einen Panikknopf in den VIP-Raum einbauen.« Miranda ahmte Tabithas lüsternes, anzügliches Grinsen eines Sexkätzchens nach. »Jetzt wird sie nicht mehr aufzuhalten sein.«
Um Punkt halb zehn hatte Tabitha Lester ihren Hollywoodauftritt in einem bodenlangen falschen Pelzmantel, dunkler Brille, einem silbernen Anzug und rosafarbenen Manolo-Blahnik-Pumps. Bev stellte instinktiv die Haare auf, als sie Tabithas Begleiter erkannte.
Als sie Johnnie entdeckte, eilte Miranda herbei, um ihn fest zu umarmen.
»Ich habe die peinlichste Patentante der Welt«, gestand der ihr. »Ihr persönlicher Trainer, ihre Maniküre und jetzt auch noch ihr Friseur weigern sich, ins Haus zu kommen. Sie ist eine lauernde Gottesanbeterin in fünfzehn Zentimeter hohen Stilettos.«
»Und du musst dafür zahlen«, sagte Miranda mitfühlend.
»Musst sie von einem Termin zum nächsten karren.«
Johnnie nickte traurig. »Ist das fair?«
»Egal«, meinte Miranda besänftigend, »wir kümmern uns jetzt um Tabitha. Du setzt dich einfach hin, legst die Füße hoch, und Bev wird dir eine Tasse Kaffee bringen.«
Johnnie sah hinüber zu Bev, die mit steinerner Miene die Termine durchblätterte und jedes Wort hörte.
»Nur wenn sie verspricht, nicht hineinzuspucken.«
Bev, die es normalerweise genoss, mit den Leuten zu plaudern, die auf dem violetten Sofa neben ihrer Theke warteten, schwor sich, mit dem hier kein Wort zu wechseln. Für wen, zum Teufel, hielt sich Tabithas Patensohn?
In seinen Kaffee spucken? Ha, er konnte sich glücklich schätzen, wenn sie nicht hineinpinkelte.
 
Eine halbe Stunde, hatte Tabitha versprochen; Waschen und Föhnen dauere nicht lange. Johnnie machte es sich auf dem Sofa bequem, verschloss absichtlich die Ohren vor den lauten und unverschämten Bemerkungen seiner Patin, während sie ihren einseitigen Flirt mit Fenn Lomax fortsetzte, und blickte zu Bev, der Empfangsdame, die so tat, als ob es ihn gar nicht gäbe.
Gut. Er nahm eine der Hochglanzzeitschriften für Frauen von dem niedrigen Tisch und überflog einen Artikel mit dem Titel »Die schrecklichen Fehler, die Männer im Bett machen!«.
Guter Gott, die Details, in denen sich der Artikel erging, waren ungeheuerlich, die Frauenzeitschriften heutzutage waren reiner Porno. Und was den Kram anging, von denen sie annahmen, er brächte die Kerle dazu, ihn hochzukriegen – nun, das war wirklich nahezu unverschämt.
Sein Blick wanderte von der Seite nach oben, und er fing Bevs Blick auf. Sie wandte sich sofort ab, nahm den Hörer ab und sagte: »Ja, hallo?«, mit hoher Stimme, obwohl es gar nicht geklingelt hatte.
Johnnie lächelte und blätterte um. Ah, das war besser, er liebte Umfragen. Diese hieß »Bekommen Sie immer, was Sie wollen?« und war mehr nach seinem Geschmack.
 
Wenn Sie einen Typen sehen, in den Sie verknallt sind:
a) Laden Sie ihn ein?
b) Bitten Sie Ihre Sekretärin, es zu arrangieren?
c) Lächeln Sie viel und hoffen, dass er den Hinweis versteht?
d) Verwickeln Sie ihn in ein Gespräch übers Wetter und sagen plötzlich: »Ups, ich habe gerade daran gedacht, dass ich kein Höschen anhabe?«
 
Alles würde gut ankommen, dachte Johnnie. Traurigerweise war ihm noch nichts davon passiert. Nun, vielleicht war das mit dem Lächeln in der Vergangenheit schon mal geschehen, aber meistens hatte das Mädchen, das gelächelt hatte, danach gesagt: »Sie sind Miles Harpers Freund, oder? Wenn Sie mich ihm vorstellen könnten, wäre das toll!«
Diesmal ließ sich Johnnie erwischen. Ohne es zu bemerken, hatte er Bev angestarrt. Als sie aufblickte und sich ihre Augen begegneten, schoss ihm etwas, was er nicht einmal im Ansatz beschreiben konnte, den Rücken herab.
Johnnie hustete laut, um seine Verwirrung zu verbergen, und blickte gebannt auf eine Tampax-Werbung.
O ja, sehr tapfer, ein richtiges Macho-Verhalten für einen erwachsenen Mann. Komm, Tabitha, komm, wie lange kann ein sexsüchtiger Exfilmstar brauchen, bis sie sich das Haar hat föhnen lassen?
Schließlich war Tabitha fertig. Fenn brachte sie an den Empfang, und sie posierte für ihn.
»Liebling, wie sehe ich aus?«
»Wie eine alte Drag Queen.« Als ihr geliebtes Patenkind war Johnnie der einzige Mensch auf dem Planeten, der es sich erlauben konnte, sie zu necken. Grinsend half er Tabitha wieder in ihren falschen Pelzmantel. Dabei war ihm bewusst, dass Bev ihn wieder diskret beäugte.
»Nein, ich sehe wundervoll aus«, schrie Tabitha auf. Schmollend wandte sie sich an Bev. »Nicht wahr, meine Liebe?«
»Natürlich. Achten Sie einfach nicht auf ihn«, sagte Bev zuckersüß. Und fügte hinzu: »Alle anderen tun es auch nicht.«
Das Telefon klingelte, als Tabitha und Johnnie gingen, und gab Bev die Gelegenheit, unglaublich beschäftigt zu klingen und so zu tun, als ob sie nicht bemerkt hätte, dass sie weg waren.
»Soll ich dir was Lustiges erzählen?«, fragte Miranda, als Bev aufgelegt hatte. »Jedes Mal, wenn ich hergeguckt habe, hast du entweder heimlich Johnnie angeschaut, oder er hat heimlich dich angeschaut.«
»Ach, sei nicht blöd!«
»Bin ich nicht! Keiner von euch hat ein Wort gesagt, aber da war dieser ganze … Kram zwischen euch.«
»Kram«, echote Bev ungläubig.
»Du weißt schon.« Miranda machte geheimnisvolle Bewegungen mit den Händen. »Kram, den man nicht beschreiben kann.«
»Du kannst es nicht beschreiben, das ist sicher. Egal, du redest Blödsinn.« Bev brauchte dringend kosmetische Sicherheit und griff unter die Theke nach ihrem Lippenstift. Er war von Chanel, glänzend und knallrot und immer in Reichweite. Da sie ihn mindestens ein Dutzend Mal pro Tag erneuerte – in Stresszeiten noch öfter –, war er auch ihr Rettungsring. Ein schneller Blick in den Spiegel hinter ihr und zwei schnelle Bewegungen waren alles, was nötig war, um Bevs Glauben an sich selbst und ein Gefühl Zen-ähnlicher Ruhe wieder herzustellen.
»Blödsinn, ja?«, fragte Miranda fröhlich. »Nun, schau nicht hin, aber er kommt zurück.«
Als die Salontür schwungvoll aufging, schoss Bevs Hand hoch, und ihr scharlachroter Lippenstift glitt in einer Linie von ihrem Mund bis in den äußeren Winkel ihres rechten Nasenlochs. Entsetzt schlug sie beide Hände vors Gesicht und duckte sich hinter den Empfangstresen.
Keine Tücher da.
Nichts, mit dem sie sich den Mund abwischen konnte, nur der Teppich.
»Hallo?«, sagte Johnnie über ihr. »Es nützt nichts, ich weiß, dass Sie da sind.«
Der Teppich sah verführerisch aus, aber er war perlgrau, und Fenn würde sie umbringen.
Es gab nichts anderes. Sie beugte sich vor und wischte sich mit dem Rocksaum den Lippenstift ab. Der weiße Nicole-Farhi-Rock, für den sie monatelang gespart hatte.
»Hallo, hallo?«
Schließlich erhob sie sich in Zeitlupe. Johnnie lehnte über den Tresen und sah interessiert zu.
»Was?«, gab Bev herausfordernd zurück und hasste ihn nun mehr denn je, weil er ihren besten Rock ruiniert hatte. Und obwohl das Schlimmste vom Lippenstift beseitigt war, musste sie immer noch wie bei Zahnschmerzen eine Hand über die rechte Gesichtsseite halten.
»Okay, es ist so: Ich glaube, Sie sind in mich verknallt.« Johnnie presste seine Hände fest zusammen, damit sie aufhörten zu zittern. »Und Gott allein weiß, warum, aber ich weiß, dass ich in Sie verknallt bin. Wie ist es also?«
Bev starrte ihn an. Der hatte Nerven!
»Wie ist was also?«
»Ach, kommen Sie, machen Sie es mir nicht so schwer. Ich weiß, ich bin nicht toll darin«, sagte Johnnie, »aber ich bin ziemlich nervös, ja? Sie hätten auch Angst, wenn Sie das tun müssten.«
Tief atmen, tief atmen.
»Okay. Versuchen Sie’s nochmal«, forderte ihn Bev auf.
Johnnie nickte und räusperte sich.
»Gut. Es würde mir sehr gefallen, wenn Sie mal mit mir ausgingen. Vielleicht diesen Sonntag, wenn Sie Zeit haben. Ist das besser?«
Das war es, aber Bev war immer noch störrisch.
»Ich glaube, ich habe was vor.«
Johnnie schnalzte mit den Fingern.
»Miranda, was macht sie sonntags?«
Miranda, die wie wild hinter ihnen gelauscht und so getan hatte, als ob sie Handtücher faltete, hörte damit auf und täuschte Überraschung vor.
»Nichts. Außer dass sie ihr Make-up in alphabetische Ordnung bringt.«
Vielen Dank, dachte Bev. Das war das letzte Mal, dass sie Miranda etwas erzählt hatte. Und warum schienen es alle so lustig zu finden? Die Menschen ordneten ihre CD-Sammlungen und Bücher doch auch alphabetisch, oder? Warum also konnte sie es nicht mit ihrem Make-up machen?
»Also dann Sonntag«, beschloss Johnnie. Er zog einen Stift aus seiner Innentasche und nahm sich eine Terminkarte von dem Stapel auf der Theke. Bev hielt immer noch die Hand aufs Gesicht gepresst und diktierte ihm widerstrebend durch ausgebreitete Finger ihre Adresse.
»Gut.« Johnnie ließ den Stift geschäftsmäßig zuklicken. »In Ordnung also. Tabitha wartet im Auto auf mich. Dann also Sonntag. Sechs Uhr.«
»Sechs Uhr.«
Er hob die Augenbrauen.
»Schaffen Sie das?«
»Oh, ich glaube schon«, antwortete Bev sarkastisch. »So gerade.«
»Okay, tschüs.«
»Warten Sie«, jaulte sie, als er zur Tür ging. »Sie haben mir noch nicht gesagt, wohin wir gehen! Ich weiß nicht, was ich anziehen soll – schick oder lässig?«
Johnnie hielt inne und zuckte die Achseln.
»Irgendwie lässig.«
»In Ordnung.« Bevs Hirn tickte und ging in aller Eile ihre Garderobe durch. Lässig war in Ordnung, sie hatte Lässiges … Klick, klick … Karamellfarbene Wollhose zu ihrer cremefarbenen Seidenbluse, kastanienbraune Kaschmirjacke, einreihige Perlenkette, zimtfarbener Seidenlidschatten von Estée Lauder, maulbeerfarbener Lippenstift von Lancôme …
»Oh, und keine Sorgen wegen des Frühstücks«, fügte Johnnie über die Schulter hinzu, als er ging. »Wir besorgen uns etwas auf dem Weg.«
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»Du machst den besten Kartoffelbrei der Welt«, sagte Miranda. Die Kerzen flackerten romantisch in der Mitte des Tisches und ließen ihre Augen aufleuchten. »Willst du mich heiraten?«
»Mach den Abwasch, und ich ziehe es vielleicht in Erwägung«, gab Chloe zurück. Sie sah zu, wie Miranda begeistert in die Terrine mit extrapfeffrigem, extrabuttrigem Kartoffelbrei grub und sich ein drittes Mal bediente. »Tatsächlich wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«
»Sag es nicht.« Miranda hielt die freie Hand hoch. »Lass mich raten. Fenn kann einfach keine Haare schneiden, und du willst, dass ich es von nun an mache.«
»Ähem, nein.«
Am anderen Ende des Tischs stimmte Florence ein: »Mein Sohn ist unerträglich bei der Arbeit, und du möchtest, dass Miranda morgen früh in seinen Laden marschiert und einen vergifteten Pfeil auf seinen Nacken abfeuert.«
»Auch nicht.«
»Warte, ich hab’s«, kreischte Miranda triumphierend. »Du willst, dass ich Danny frage, ob er einen Dokumentarfilm darüber dreht, wie du das Baby bekommst! Du willst, dass er die Geburt filmt, sodass wir dich alle mit den Beinen in der Luft betrachten können, wie du wie ein Tier keuchst, dir die Lunge aus dem Hals schreist und deinen nackten Hintern einem Millionenpublikum präsentierst.«
Florence lachte so heftig, dass sie sich fast an einem Stück Rindfleisch verschluckte. Miranda beugte sich vor und klopfte ihr auf den Rücken.
Chloe lächelte beide an und sagte: »Nun, ihr kommt der Sache schon näher.«
Florence verschluckte sich noch einmal.
»Nicht im Ernst«, meinte Miranda entsetzt. »Du kannst doch nicht wollen, dass du gefilmt wirst! Nicht …«, sie ließ die Hände angeekelt in die ungefähre Richtung ihrer Lenden flattern, »oh, sicher nicht.«
»Natürlich will ich mich nicht filmen lassen.« Chloe legte Messer und Gabel ab. »Aber ich möchte, dass du bei mir bist.«
»Wo bei dir bin?«
»Im Krankenhaus. Während ich keuche und schreie!« Sie sah Miranda hoffnungsvoll an. »Ich soll mir einen Geburtspartner aussuchen. Dauernd fragen sie mich im Krankenhaus, ob ich schon jemanden ausgewählt habe. Und … nun ja, wenn du gerne dabei sein möchtest, würde ich mich freuen, wenn du mir beistehst.«
Miranda sah sie bestürzt an.
Das ganze Blut.
Und dieses furchtbare Zeug, das überall hervorsprudelte.
Furchtbare Schmerzensschreie. Der hässliche Geruch nach Desinfektionsmitteln, den alle Krankenhäuser an sich haben.
Der Anblick von Nadeln und, o Gott, Zangen …
Die große Wahrscheinlichkeit, dass sie während einer scheußlichen Phase in Ohnmacht fiel und zu Boden krachte, sodass alle sterilen Instrumentenwagen auseinanderflogen und sie sich wahrscheinlich dabei auch noch den Schädel brach.
»Natürlich mache ich es. Ich wäre liebend gerne bei der Geburt dabei«, sagte Miranda.
»Ja? Wirklich?« Chloe griff nach ihrer Hand und drückte sie entzückt. »O danke! Ich freue mich so.«
»Ich mich auch«, schwindelte Miranda. Gerührt und geschmeichelt vielleicht. Ängstlich eindeutig. Aber sich freuen? Nicht wirklich.
»Nun ja.«
Florence hob wissend eine Augenbraue, sobald Chloe in der Küche verschwunden war, um den Brombeerkuchen zu holen.
»Lügnerin.«
»Wenn sie will, dass ich dabei bin, werde ich es tun«, flüsterte Miranda. »Vielleicht wird es ja doch nicht so schlimm.«
Mit boshaftem Vergnügen flüsterte Florence: »Was, wenn es noch schlimmer wird?«
Miranda zuckte die Achseln. Sie musste tapfer sein, sie konnte nicht kneifen.
Wenn jemand einem die Ehre erweist, einen zu bitten, der Geburtspartner zu sein, wie kann man da nein sagen?
 
Am nächsten Tag nach der Arbeit saß Miranda am Fenster des Cafés in der Montpelier Street, als sie Danny erblickte, der gerade auf sie zukam. Ohne nachzudenken, klopfte sie an die Scheibe.
Als er hereinkam, bewunderte Miranda seinen dunklen Anzug und sein lavendelblaues Hemd.
»Schau dich nur an, ganz aufgemotzt.«
»Geschäftliche Verabredung. Ich habe den ganzen Nachmittag in Büros in Rutland Gate gesteckt. Hab gerade vor fünf Minuten Schluss gemacht.« Danny zog sich einen Stuhl heran, bestellte Kaffee bei der hübschen Kellnerin und sah dann auf seine Uhr. »Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, Fenn bringt dich zurzeit nach der Arbeit nach Hause.«
Miranda zuckte die Achseln. »Es hat sich nicht gelohnt, nach Hause zu fahren. Ich treffe Chloe in einer halben Stunde im Chelsea and Westminster. Wir bekommen eine Führung durch die Geburtsstation.«
Danny lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.
»Nun, ich kann verstehen, dass es Chloe hilft, aber warum musst du auch dahin?«
Tapfer antwortete Miranda: »Ich bin ihre Geburtspartnerin.«
Sie hätte wissen müssen, dass sie Danny auch nicht nur eine Minute hatte täuschen können.
»O Gott.« Er sah belustigt aus. »Und du kannst dir nichts Schlimmeres vorstellen.«
Mirandas Entschluss – stark und fröhlich zu sein und tapfer zu lügen – brach prompt zusammen. Empört fragte sie: »Und, kannst du das?«
Danny fing an zu lachen.
»Es gibt viel schlimmere Dinge, und das weißt du.« Sein Espresso kam, und er löffelte Zucker in die winzige Stahltasse. »Komm schon, eine Geburt ist etwas Wunderbares. Es ist die bewegendste Erfahrung auf der Welt.«
»Du hast leicht reden.« Miranda sah ihn schief an. »Dich hat ja Chloe nicht gebeten, dabei zu sein, oder?«
»Aber wenn sie es täte, würde ich es tun«, gab Danny überraschenderweise zurück. »Klar.« Er hob die Hand, bevor Miranda den Mund aufmachen konnte. »Und nein, denk nicht mal dran. Chloe will, dass du ihre Geburtspartnerin bist, nicht ich.«
Miranda seufzte und kritzelte mit dem Zeigefinger ihre Initialen in den Schaum auf ihrem Cappuccino.
»Nicht, dass ich nicht für Chloe da sein will. Ich habe nur furchtbare Angst, ich könnte in Ohnmacht fallen oder mir könnte schlecht werden oder so. Ich will ihr nicht ihren großen Tag verderben.«
Danny lächelte und schüttelte den Kopf.
»Das wirst du nicht. Sobald es losgeht, wirst du nicht mal daran denken, ohnmächtig zu werden. Ernsthaft«, versicherte er ihr in vertrauenswürdigem Ton, »es wird dir gut gehen.«
Zu ihrem Erstaunen erkannte Miranda, dass sie beruhigt war. Nicht ganz. Aber ein bisschen. Danny hatte sie aufgemuntert wie ein Boxtrainer. O ja, sie würde es schaffen, sie konnte es wirklich …
»Du wirst eine Ehrentante sein«, sagte Danny grinsend zu ihr. »Tantchen Miranda.«
Sie zog ein Gesicht. »Die verrückte Tante Miranda.«
»Mach dir deswegen keine Sorgen. Man sollte nur verrückte Tanten haben. Sie machen mehr Spaß als die vernünftigen.«
»Hattest du eine?«, fragte Miranda interessiert.
»Als ich ein Kind war? O ja. Die verrückte Tante Pearl. Sie hat mich auf Katzenverfolgungsjagden mitgenommen.«
»Wo …«
»Eine Katze finden und ihr folgen. Wo immer sie hinging. Auf Bäume, an Wänden entlang, durch Gärten …«
»Und durch Katzenklappen«, ergänzte Miranda.
»Die verrückte Tante Pearl war gebaut wie ein Panzer. Sie hätte nicht durch eine Katzenklappe gepasst.« Danny lächelte, er hatte eindeutig liebevolle Erinnerungen an diese exzentrische, panzerähnliche Verwandte. »Oh, aber sie war toll. Sie zog sich immer als Piratin an. Die Nachbarn haben sie für verrückt gehalten.«
Die exzentrische, unverschämte, sicher nicht gewöhnliche Tante Pearl begann Miranda an jemanden zu erinnern, den sie kannte. Sie dachte, deshalb also kommt er so fabelhaft mit Florence aus.
»Okay, ich mache es. Wenn Chloes Baby ein bisschen älter ist, werde ich es auf Abenteuer mitnehmen und mit meinem Hintern in Katzenklappen stecken bleiben.« Miranda amüsierte sich allmählich. »Und wir werden zusammen in den Zirkus gehen und zur Pantomime und, oh, zum Eislaufen … und ich werde ihm all die Geschichten vorlesen können, die ich geliebt habe, als ich klein war.«
»Welche Geschichten hast du geliebt, als du klein warst?«
»Gott, da gab es viele. Der verzauberte Wald«, erinnerte sich Miranda. »Und die ganzen Bücher von Laura Ingalls Wilder. Und Flambards, als ich etwas älter war. Oh, oh, und mein absolutes Lieblingsbuch hieß Spuren im Schnee.«
Danny runzelte die Stirn. »Nie gehört.«
»Meine Großmutter hat es mir geschenkt, als ich sechs war. Es war das Exemplar, das sie bekommen hatte, als sie ein Mädchen war, also muss es alt gewesen sein. Aber ich habe dieses Buch immer wieder gelesen.« Miranda stellte sich den altmodischen Umschlag mit dem zusammengeklebten Rücken vor und rezitierte verträumt: »Spuren im Schnee von Racey Helps. Am Ende ist es natürlich auseinander gefallen. Ich erinnere mich, dass ich geweint habe, als meine Mum sagte, wir müssten es wegschmeißen.«
Ihre Tassen waren leer. Danny lächelte über ihre Erinnerungen. Miranda erwiderte sein Lächeln; das hier machte Spaß, sie konnte den ganzen Abend hier sitzen und Kindheitserinnerungen …
»Verdammt, wie spät ist es?«
Er sah auf seine Uhr.
»Zwanzig vor sieben.«
»Ich soll um sieben im Krankenhaus sein!«
Danny stand auf.
»Mein Auto steht unten in der Straße. Ich fahr dich hin.«
»Typisch«, sagte Miranda trocken, als sie durch die staubigen Straßen zum Chelsea and Westminster rasten. »Ich bin so damit beschäftigt, dir zu erzählen, was für eine tolle Tante ich abgeben werde, dass ich zu spät zu meiner ersten Geburtsvorbereitungsstunde komme.«
»Wir schaffen es.«
»Ich werde nicht mal Zeit haben, unsere Schilder zu machen.«
Danny schoss durch einige gelbe Ampeln durch.
»Was für Schilder?«
»Chloe hat erzählt, dass alle anderen Frauen mit ihren Männern da sein werden«, erklärte Miranda. »Ich wollte ein paar Schilder machen, auf denen steht Wir sind nicht lesbisch.«
Danny hob seine dunklen Augenbrauen und tadelte: »Wenn du die verrückte Tante Miranda werden willst, muss es dir egal sein, was die anderen Leute von dir denken. Es ist deine Mission im Leben, sie dazu zu bringen, hinter deinem Rücken zu klatschen.«
Hält er mich für prüde und engstirnig? Neckt er mich, fragte sich Miranda, oder soll das ein Seitenhieb sein?
Gut.
»Das ist alles gut und schön«, gab sie schlau zurück, »aber ein Mädchen muss sich alle Optionen offen halten. Was, wenn es dort von schicken Ärzten nur so wimmelt? Ich möchte sie doch nicht gleich abschrecken.«
 
Als Miranda am Samstagabend von der Arbeit nach Hause kam, stieß sie die Tür auf und ließ ein kleines, gut eingewickeltes Päckchen über den gebohnerten Parkettboden schlittern. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und erkannte, dass auf dem Päckchen nur ihr Name und nicht ihre Adresse stand.
Florence und Chloe waren beide nicht da. In der Küche zog Miranda ihre Jacke aus und stellte den Wasserkessel an. Dann begann sie verwirrt das Päckchen zu öffnen.
Als sie die letzte Schicht Papier wegriss, stieg ihr ein Kloß in die Kehle.
Sie war wieder sechs Jahre alt.
Spuren im Schnee von Racey Helps.
Es war der Umschlag, den sie so gut kannte, auf dem Millicent Littlemouse und Nubby Tope einen schneebedeckten Hügel in einem Korb herunterschlitterten, der mit Stöcken beladen war.
Genau derselbe Umschlag, in genau demselben verblichenen Grün und Beige. Nur dass der Buchrücken diesmal mit gelben Klebestreifen zusammengehalten wurde.
Miranda öffnete es mit zitternden Händen und sah das Datum darin: 1946. Dann las sie die kurze Nachricht, die Danny zwischen die ersten Seiten gesteckt hatte. Darin stand nur:
Ist das das Richtige? Ich hoffe es. Schöne Lektüre. D.
Miranda blinzelte mehrmals. Was hatte er da Schönes, wirklich Schönes für sie getan. Wie es ihm gelungen war, ein Exemplar eines Buches zu ergattern, das wahrscheinlich seit fünfzig Jahren nicht mehr lieferbar war, konnte sie nur ahnen.
Miranda lächelte versonnen vor sich hin, machte sich eine Tasse Tee und trug das Buch ins Wohnzimmer. Sie hatte in den letzten Tagen viel an Danny gedacht. Es war schön gewesen, wieder auf ihn zu treffen. Sie hatten sich nicht gekabbelt – nun ja, kaum. Danny hatte das Thema Miles nicht angesprochen, und sie hatte auch nicht Dannys mit dem Finger wedelnde Blondine erwähnt. Sie waren ganz entspannt miteinander umgegangen, hatten sich auf eine Weise wohl gefühlt, die sie sich zuvor nie hatte vorstellen können.
Erstaunlich, dachte Miranda.
Erstaunlich, aber schön.
Sie nahm den Hörer ab und wählte Dannys Nummer. Er nahm beim vierten Klingeln ab.
Miranda lächelte wieder. Es war sogar schön, nur seine Stimme zu hören.
»Wie?«, fragte sie. »Wie? Wie? Wie?«
»Bist du beeindruckt?«
»Höchst beeindruckt. Aber du musst mir sagen, wie du es geschafft hast.«
»Nicht der Rede wert.« Danny klang bescheiden. »Nur, dass ich jeden Laden für antiquarische Bücher im Land durchforstet habe. Habe dieses hier schließlich in einer kleinen Seitenstraße in Newcastle gefunden …«
»Nein!«, rief Miranda.
Danny brach in Lachen aus.
»Nein, natürlich nicht.« Liebevoll sagte er: »Siehst du? Ich kann dich immer noch reinlegen.«
»Oh, ha, ha.« Miranda, die errötet war, war nur froh, dass er sie nicht sehen konnte.
»Falls du es wirklich wissen willst, es gibt einen Laden in der Charing Cross Road, der sich darauf spezialisiert hat, nicht mehr lieferbare Bücher aufzuspüren.«
»Nun, es war trotzdem wirklich nett von dir«, lobte Miranda.
»Es war mir ein Vergnügen. Du wirst es Chloes Baby vorlesen können, wenn es älter ist. Wie war übrigens der Geburtsvorbereitungskurs?«
»Ach, du weißt schon. Nicht so schlecht. Sie haben eindeutig gedacht, wir seien Lesben.« Impulsiv fügte sie hinzu: »Ich möchte dir richtig für das Buch danken. Warum kommst du morgen nicht zum Mittagessen her? Ich koche.«
Danny zögerte. Dann sagte er: »Ich wäre gerne gekommen, aber ich muss morgen früh nach Berlin fliegen.«
Miranda wusste, dass sie nicht toll kochte, aber war es denn wirklich so schlecht?
»Wann bist du wieder da?«
»Noch nicht sicher. Vielleicht in ein paar Wochen. Nun ja, zwei oder drei.«
O Gott. Sie hörte die Veränderung in seiner Stimme. Wenn das nicht einen Rückzieher bedeutete, dann wusste sie auch nicht …
Mirandas Blut wurde zu Eis, als ihr klar wurde, warum. Danny ging es gut. Er hatte schon eine Freundin, mit der er völlig glücklich war.
Und nun kam sie und drängte sich rein … Er ist nett zu mir, das ist alles, ermahnte sich Miranda. Das Letzte, was er jetzt braucht, bin ich, die ihm auf die Nerven fällt und sich wie ein verzweifelter herrenloser Welpe an ihn hängt.
»Oh, toll! Zwei oder drei Wochen Berlin? Das ist phantastisch!« Sie zwang sich, munter und völlig unabhängig zu klingen. »Du wirst dich wunderbar amüsieren! Nun, dann höre ich besser auf, ich wollte mich nur für das Buch bedanken. Eine tolle Reise wünsche ich dir, ja? Tschüs!«
Das Tschüs kam wie ein hoher, wahnsinniger Schrei heraus.
Beschämt legte Miranda auf und betrachtete sich in dem vergoldeten Spiegel über dem Kamin.
Oh, gut gemacht, Miranda. Scheuklappen angehabt, oder?
Du weißt doch, dass du völlig verrückt geklungen hast.
Der Himmel allein weiß, was Danny jetzt von dir denkt.
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Ich muss verrückt sein, dachte Bev drei Tage später. Völlig verrückt. Nicht mehr alle Tassen im Schrank.
»Wie geht’s denn so?«, fragte Johnnie fröhlich.
»Oh, fabelhaft. Hier sind wir, rasen um sieben Uhr an einem Sonntagmorgen die M4 runter, und du willst mir nicht mal sagen, wohin wir fahren.« Bev spreizte verzweifelt ihre manikürten Hände. »Ich meine, warum muss das so ein Geheimnis sein? Essen wir zu Mittag in einem fabelhaften Country-House-Hotel? Besuchen wir Freunde von dir? Soll ich deine Eltern kennen lernen? Denn wenn ja, möchte ich es gerne wissen.«
Sobald die letzten Worte heraus waren, bereute Bev sie schon. Johnnie lachte vor sich hin, setzte den Blinker und fuhr auf die Zubringerstraße zu der Tankstelle Membury. Er parkte den schmutzigen weißen Mercedes genau vorm Eingang, schaltete den Motor aus und tätschelte Bevs Hand.
»Es ist die erste Stunde unserer ersten Verabredung. Wir mögen wahnsinnig ineinander verknallt sein, aber wir kennen uns tatsächlich noch nicht schrecklich gut. Bevor du eine Einladung bei meinen Eltern ins Auge fasst, sollten wir doch sehen, wie wir uns beim Frühstücken verstehen. Denn ich warne dich jetzt, wenn du mit offenem Mund isst und deinen Tee schlürfst, haue ich gleich ab. Oder«, fuhr er ruhig fort und hob die Hand, als Bev einen Protestschrei loslassen wollte, »wenn du siehst, wie ich den Tomatenketchup mit meinem Toastbrot von meinem Teller wische, haust du vielleicht ab.«
Das Restaurant war zu dieser unchristlichen Zeit so gut wie leer. Bev, mit Schmollmund und verschränkten Armen, lehnte an der Theke und hörte zu, wie Johnnie mit der Bedienung mittleren Alters lachte und scherzte. Sie fragte sich, womit sie so eine Strafe verdient hatte.
»Für mich nur schwarzen Kaffee.«
»Unsinn.« Johnnie forderte die Frau auf, seinen Teller immer höher mit Chips, Schinken, Pilzen, Blutwurst – igitt – und Bohnen zu beladen. »Musst dich stärken. Wir haben einen vollen Tag vor uns.«
Er grinste herab in Bevs unglückliches Gesicht. »He, keine Sorge! Ich habe gesagt, ich würde dich zum Frühstück einladen, oder? Das geht auf mich.«
Bevs Magen rumorte so laut, dass sogar die Bedienung es hören konnte. »Alles doppelt auch für Sie, meine Liebe?«
»Ja, bitte«, sagte Johnnie.
»Aber ohne Blutwurst!«, japste Bev.
 
Es war ein Glück, dass der Mercedes schon so dreckig war, sonst wäre es kaum zu ertragen gewesen. So rutschte Bevs Herz in ihre auf Hochglanz polierten knöchelhohen Stiefel, als sie den schlammigen Waldweg entlangholperten. Die Autobahn lag weit hinter ihnen. Dies war Devon, wie nur die Kühe es wirklich kannten. Nur dass natürlich keine Kuh, die etwas auf sich hielt, sich in so einem düsteren, gottverlassenen Wald sehen lassen würde, dazu hatten sie viel zu viel Verstand. Man fand Kühe nur auf sich dahinziehenden Feldern, bis zu den Knöcheln im Gras und in Gänseblümchen und Butterblumen … wie hießen solche Felder nochmal? Ach ja, Wiesen, so ein hübsches Wort.
Hier gab es nichts so Grünes und Angenehmes, dachte Bev säuerlich. Keine Wiese in Sicht.
Nur Millionen von Bäumen, kalt und dunkel und tropfnass, ein schmaler Steinweg mit Pfützen, groß wie Paddelteiche, und Tonnen von Schlamm.
Endlich traf der Weg auf eine Lichtung im Wald. Bev, die zu diesem Zeitpunkt so gut wie betäubt war, blickte nach vorne auf die Armeelastwagen, die neben einem riesigen khakifarbenen Zelt aufgereiht standen. Leute in Tarnkleidung tauchten mit Gewehren aus dem Zelt auf. Andere wimmelten herum, beschmierten ihre Gesichter mit Dreck, überprüften ihre Waffen, wickelten sich Tarnnetze um die Köpfe und studierten Karten.
»Nun?«, fragte Johnnie. »Was meinst du?«
Er sah tatsächlich erfreut aus. Bev, die ihm ja nicht sagen konnte, was sie wirklich dachte, antwortete: »Du bist im SAS, versuchst du mir das zu sagen?«
»Es nennt sich Paintball. Hast du es noch nie gemacht?«
»Erstaunlicherweise nein.« Bev wunderte sich über seine Frechheit. »Und ich werde es auch jetzt nicht tun.«
»Komm schon, es macht Spaß!«
»Nein. Wie kann das Spaß machen?«
»Aber wir sind doch jetzt den ganzen Weg hergefahren!«
»Lies es mir von den Lippen ab, Johnnie. En, E, I, En. – NEIN!«
Er hatte Freunde hier. Leute, die das Auto erkannt hatten, begannen zu winken. Bev achtete nicht darauf.
»Bitte«, sagte Johnnie. »Es wird dir gefallen.«
»Nein.«
Er schüttelte den Kopf.
»Miranda hat gesagt, du seist ein guter Kerl.«
»Sie hat gelogen«, sagte Bev, zutiefst beleidigt. »Bin ich nicht. Ich war noch nie ein guter Kerl.«
»Ich bin wirklich enttäuscht.«
»Ha, du bist enttäuscht! Ich bin um vier Uhr heute Morgen aufgestanden, um zu baden, mir die Haare zu machen und mich zu schminken …«
Ein ohrenbetäubendes Pfeifen hallte auf der Lichtung wider und ließ Bev zusammenfahren. Noch mehr Leute strömten aus dem Zelt, rannten zu dem ersten Lastwagen und hüpften wie Lemminge hinten drauf.
Im nächsten Augenblick tauchte der Mann mit der Pfeife neben der Beifahrertür von Johnnies Auto auf. Ein ein Meter neunzig großer, Angst einflößender Hauptfeldwebel funkelte Bev vernichtend an. Die Tür wurde aufgerissen.
»Sag es nicht«, spottete er, »eine Jungfrau!«
»Es ist das erste Mal für sie«, stimmte Johnnie zu.
»Das ist es verdammt nochmal nicht«, gab Bev zurück, »weil ich es nicht tun werde.«
Sie lehnte sich zurück und klammerte sich an die Seiten des Ledersitzes, als der Mann sich ins Auto hereinbeugte. Ohne Vorwarnung schoss seine Hand an ihr vorbei und fischte die Schlüssel mit atemberaubender Geschwindigkeit aus der Zündung heraus. Während Bev einen entsetzten Schrei losließ, zog er am Gummiband seiner Tarnhose und ließ die Schlüssel mit einem fröhlichen Klirren außer Sichtweite fallen.
Sie blinzelte. Mist, was für ein Irrsinn!
»Das können Sie nicht machen!«
»Ich kann alles tun, was ich will.« Der schreckliche Hauptfeldwebel grinste sie grimmig an. »Ich habe hier das Sagen. Nun, da Sie sehen, dass Sie nirgendwo anders hingehen können, möchten Sie sich vielleicht hinüber zum Zelt begeben und sich umziehen.«
Bev sah ihn störrisch an.
»Oder möchten Sie lieber, dass ich Sie trage?«
Ihre Augen glitten hinüber zu Johnnie.
»Das werde ich dir nie verzeihen. Das weißt du doch, oder?«
»Es tut mir Leid.« Er zuckte die Achseln. »Es war Miranda. Sie hat gesagt, du würdest es toll finden.«
»Und mit der verdammten Miranda werde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr sprechen.«
 
Ich habe einen Albtraum, dachte Bev, während sie in dem Lastwagen herumschaukelte, der sich immer tiefer in den Wald hineinbewegte. Sich Armeeklamotten hinter einer Trennwand im gemeinsamen Zelt anziehen zu müssen, war nur der Anfang gewesen. Es gab keine Spiegel. Der Schlamm, den sich alle so energisch ins Gesicht geklatscht hatten, hatte nichts Kosmetisches, er war echt und aus echten Pfützen geholt worden. Mehr noch: Die Helme waren wenig schmeichelhaft, die Schnürstiefel teuflisch, und als sie versucht hatte, auf den Lastwagen zu klettern, war sie ausgerutscht und mit dem Hintern in den aufgewühlten Dreck gefallen.
Bev konnte sich einfach nicht vorstellen, warum alle so verdammt fröhlich schienen. Es war seltsam – sie schienen sich tatsächlich richtig gut zu amüsieren, plauderten lautstark miteinander, teilten sich den letzten Klatsch mit und diskutierten begeistert den vor ihnen liegenden Tag.
»Du bist neu hier?«
Erschreckt bemerkte Bev, dass das Mädchen zu ihrer Linken mit ihr redete.
»Nur ein bisschen.«
»Du wirst es lieben.«
»Das«, gab Bev zurück, »glaube ich nicht. All das hier …« Sie zeigte in die Runde. »… passt gar nicht zu mir.«
Das Mädchen, dem eindeutig das Wesentliche entging, rief aus: »Ich weiß, zu mir auch nicht! Ist das nicht toll?«
Noch Schlimmeres sollte kommen. Als der Laster schließlich schlingernd zum Stehen kam und alle hinaussprangen, verteilte der Organisator an zwei stämmige Wesen Anweisungen und verkündete: »Okay, das hier sind eure Anführer. Jetzt stellt euch auf und geht auf die Seite, sobald ihr ausgewählt wurdet.«
Bev schauderte. Jahre unterdrückter Demütigung kamen in einem Schwall zurück, als sie sich an die Turnstunden in der Schule erinnerte, wenn sie für eine Mannschaft ausgewählt wurde – oder vielmehr wie ein völliges Mauerblümchen übrig blieb, während alle anderen vor ihr ausgewählt wurden.
Und nun, zehn Jahre später, passierte das alles wieder. O nein, es war zu viel.
»Du!«, brüllte der Anführer der roten Mannschaft. Und erst als jemand sie heftig anschubste, erkannte Bev, dass er auf sie gezeigt hatte. Der Grund, weshalb sie es nicht bemerkt hatte, war, dass in ihren Augen Tränen standen, doch nun musste sie nicht weinen, weil – danke, Gott, o danke – sie ausgewählt worden war. Sie war nicht der Trostpreis, der bis zum Ende blieb. Sie war sogar von manchen Männern ausgewählt worden.
»Du!«, brüllte der Führer der gelben Mannschaft Johnnie zu. Er grinste Bev an und ging auf die andere Seite.
Perfekt, dachte Bev, und Adrenalin begann durch ihre eisigen Adern zu fließen. Jetzt kann ich dich umbringen.
 
»Aaah! Hilf mir – sie kommen über den Hügel!«
Als sie die Stimme hörte, schoss Bev durch die Bäume darauf zu. Sie warf sich auf den Bauch, während zwei Mitglieder der feindlichen Mannschaft auf der Jagd nach jemand anderem vorbeirannten. Nasser Farn kitzelte Bev an der Nase. Sie wartete, bis die Luft rein war, dann rutschte und rannte sie hinunter zum Fluss, wo Stuart – ein roter Kumpel – im Wasser nach seiner Pistole fischte.
»Ich hab sie fallen lassen«, zischte er. Bev tauchte in das eisige Wasser und tastete mit den Füßen umher, bis sie auf etwas Metallisches stieß.
»Du bist super«, keuchte Stuart, während er die Waffe mit Kugeln aus dem Munitionsgürtel füllte, den er sich um die Taille geschlungen hatte.
»Ducken!« Bev warf sich auf das schlammige Ufer, als ein Rascheln im Unterholz und ein gelbes Aufblitzen die Gegenwart des Feindes anzeigten. Platsch, ein Farbbeutel explodierte an einem Felsen, nur Zentimeter von ihrem linken Ohr entfernt.
Im nächsten Augenblick war Stuart herumgefahren und hatte zurückgefeuert.
»Mistkerl!«, heulte der Feind, als seine Brust mit roter Farbe bespritzt wurde.
Bev rollte sich auf den Rücken, schnipste das Metall weg, das sich an ihren Ärmel geheftet hatte, und griff nach frischer Munition.
»Er läuft zur Brücke«, keuchte Stuart. »Ich klettere über die Felsen da, du folgst dem Fluss. Wir kreisen ihn am …«
Wums! traf der gelbe Farbbeutel Stuarts Schutzbrille.
»O Scheiße, er hat mich erwischt!«
»Du bist tot«, sagte Bev. »Bis zum nächsten Spiel also.«
»Tu mir einen Gefallen. Erschieß den Mistkerl, ja?«
Bev sah zu, wie Stuart durch die Bäume davontrottete, ein toter Mann, zumindest vorübergehend. Sie schnipste das durchnässte Haar aus den Augen und richtete sich auf; dabei hielt sie Ausschau und lauschte nach dem Feind. Es war schwer, sich leise zu bewegen, wenn einem der halbe Fluss in den Stiefeln platschte. Es war auch schwer, aufrecht zu stehen, wenn der Matsch einem um die Knöchel schwappte und sein Bestes tat, einen in seine schlammigen Tiefen zu saugen.
Bev entdeckte plötzlich eine flüchtige Bewegung zwischen den Bäumen vor ihr, erstarrte und zog ihre Waffe. Sie hielt sie fest vor sich und holte Luft.
Mist, es war nur ein Eichhörnchen. Langsam atmete sie aus.
»Rühr dich nicht«, flüsterte eine Stimme hinter ihr, und sie spürte, wie der Lauf einer Waffe sich in ihren Rücken drückte.
O Scheiße, dachte Bev und war wütend auf sich. Jetzt bin ich auch tot.
»Mach die Augen zu«, zischte die Stimme.
Bev schloss die Augen und wartete auf das Platschen.
»Dreh dich langsam um.«
Sie drehte sich um, und ihre Stiefel quietschten wenig elegant im Matsch, ihr Atem ging flach und schnell.
»Lass die Augen zu. Sag nichts.«
Bevs Herz raste wie ein Zug. Sie spürte warmen Atem auf ihrem Gesicht, dann einen Mund, der vorsichtig ihren streifte. Ihr ganzer Körper summte als Reaktion darauf, wie er noch nie gesummt hatte, und sie merkte, wie sie sich vorbeugte und nach mehr gierte.
Himmel, das meinte man also, wenn man sagte, dass Krieg aphrodisierend wirkte …
»Du Flittchen«, sagte Johnnie und löste sich mit einem Lächeln. »Ich hätte jeder sein können.«
»Ich habe dein Rasierwasser erkannt.«
»Darf ich dir was sagen?«
»Was?«
»Das ist das erste Mal, dass ich dich habe lächeln sehen.«
»Darf ich dich was fragen?«, konterte Bev.
»Was?«
»Das, was du gerade getan hast, das, was vage einem Kuss ähnelte. War es das nun, oder gibt es noch mehr?«
»Oh, es gibt mehr«, versprach Johnnie. Er streifte ihr das nasse Haar von den Wangen und dachte, wie schön sie war. »Wenn du sicher bist, dass du nichts dagegen hast, mit dem Feind zu fraternisieren?«
Zitternd legte Bev die Arme um ihn und hob ihren Mund seinem entgegen.
Diesmal lag nichts Vorsichtiges in dem Kuss. Johnnie steckte ihr die Zunge in den Mund, und sie reagierte mit vollem Einsatz. O Gott, er war ein fabelhafter Küsser, wirklich, und die Art, wie er mit den Händen über ihren Körper fuhr, nun, das war eine Gelegenheit, die einfach zu gut war, um sie zu verpassen …
Wumms! Wumms!
»Was, zum …?«, keuchte Johnnie, während er aufschreckte und sich umdrehte, nur um zu sehen, wie Explosionen aus scharlachroter Farbe seinen Rücken herunterrannen. Ungläubig starrte er auf die Pistole in Bevs Hand.
»Peng, peng, du bist tot«, sagte Bev.

55
Vor ihnen, am Ende der weitläufigen Kiesauffahrt, erhob sich das Manor House Hotel aus dem Dunst wie eine Fata Morgana in der Wüste. Nur war dies das Gegenteil einer Wüsten-Fata-Morgana. Wasser hatten sie genug an so einem feuchten, grauen und immer eisigeren Abend. Doch der Anblick der warmen Lichter, die freundlich in den Fenstern leuchteten, kombiniert mit der Aussicht, vor einem knisternden offenen Feuer zu hocken und ein fabelhaftes Essen zu verspeisen, war einfach zu verführerisch.
»Was meinst du?« Johnnie lenkte das Auto hinüber. Als ob sie nein sagen würde.
»Ja, ja, ja«, hauchte Bev. Wärme, Heizung, Essen, Trinken, all dieser unvorstellbare Luxus, und das in der himmlischsten Umgebung. Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Gedanke. »O nein …«
»Was?«
»Schau uns doch bloß an.« Verzweifelt riss sie an ihrem Haar und blickte auf Johnnies zerknittertes Rugby-Hemd und seine Jeans. »Sie werden uns nie reinlassen, nicht in einer Million Jahren.«
Johnnie dachte eine Sekunde nach; daran hatte er eindeutig nicht gedacht. Kurz darauf schaltete er die Zündung aus, beugte sich hinüber und nahm Bevs Gesicht vorsichtig zwischen beide Hände.
Ihr schmutziges Gesicht, das nun frei von aller Grundierung, Puder und Gott weiß noch was war. Diese strahlenden Augen ohne all die Schichten aus Lidschatten und klebrigem Mascara. Dieser weiche und so zum Küssen einladende Mund. Und das Haar von der Farbe reifen Korns, das nicht mehr zu einem dieser Rühr-mich-nicht-an-Knoten gedreht war, sondern locker um ihre Schultern fiel.
Gott, er liebte Haar, das einfach so fiel.
»Du siehst schön aus. Du bist schön«, stellte Johnnie fest. »Ich wusste es.«
Das war so lächerlich, dass Bev nicht mal versuchte zu widersprechen. Der Mann war eindeutig gestört.
»Trotzdem wird man uns nicht ins Restaurant reinlassen«, sagte sie traurig.
»Vielleicht nicht.« Johnnie stieß die Fahrertür auf. »Aber sie werden uns ein Zimmer vermieten.«
»Jetzt besser?«, fragte er vierzig Minuten später, als Bev aus dem Bad auftauchte, eingehüllt in einen der hoteleigenen Bademäntel.
»Himmlisch.« Rosig, duftend und noch leicht dampfend brach Bev auf dem Sofa zusammen und nahm das Weinglas entgegen, das er ihr reichte. Himmel, es war erstaunlich, wie viel mehr man ein heißes Bad zu schätzen wusste, wenn man tatsächlich etwas getan hatte, um es sich zu verdienen.
»Jetzt bin ich dran.« Johnnie ließ die Speisekarte in ihren Schoß fallen. »Such aus, was du willst, dann ruf unten an und bestelle es. Wenn ich wieder draußen bin, wird das Abendessen hier sein. Oh – und bestell noch eine Flasche Wein.«
Er war wunderbar. Schmutzig, aber wunderbar. Wie hatte sie ihn jemals für ein Schwein halten können?
Um halb zehn war das Essen abgeräumt, und es war Zeit, den nächsten Schritt zu tun.
»Zwei Stunden bis nach Hause«, stöhnte Bev. »Morgen Arbeit. Ich wette, mir wird alles wehtun. Ehrlich, niemand wird es glauben, wenn ich ihnen erzähle, was ich heute getan habe.«
»Du warst wunderbar.« Johnnie drückte ihren Arm.
Oh, oh, noch mehr Körperkontakt. Bev spürte, wie ihr Herz anfing zu galoppieren.
»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich es wirklich genossen habe. Du hast also nichts dagegen, dass ich dich getötet habe?«
»Ich verzeihe dir.« Johnnie lächelte und betrachtete sie, als ob er etwas auf dem Herzen hätte.
»Was ist los?«, fragte Bev. Bumm, bumm, bumm.
»Nichts.« Verlegen wedelte er mit der Hand. »Wenn ich es dir sagen würde, würde es nur blöd klingen.«
»Wir haben in den letzten drei Stunden ohne Ende geredet. Mach jetzt bloß nicht zu!« Bev drehte sich um, zog die Beine hoch und bedeckte sie mit ihrem Bademantel.
»Äh …« Johnnie zeigte diskret in Richtung ihres Dekolletés.
»Oh, tut mir Leid.« Bev erkannte, dass sie nun weiter oben irgendwie noch weiter offen stand, zupfte die Aufschläge zurecht. »Egal, mach weiter. Was hast du gesagt?«
»Nun ja … nur, dass man manchmal jemandem begegnet und weiß, dass das die Art Mensch ist, mit dem man … du weißt schon …«
»Nein, ich weiß es nicht«, hauchte Bev, die vor Enttäuschung außer sich war. »Mit dem man was könnte? Was könnte?«
Johnnie schloss die Augen und merkte, wie er Angst bekam. Gott, er hatte Jahre auf diesen Augenblick gewartet, und nun war er dabei, den Mut zu verlieren.
»Ich meine, manchmal trifft man jemanden, und man kann sich einfach vorstellen, wie der in zwanzig Jahren sein wird.« Das war halbherzig. Er steuerte weg von dem, was er hatte sagen wollen, ohne das Thema ganz zu wechseln. Na ja, das durfte man doch, oder? Besser als anzufangen über das Wetter zu reden.
»Und?« Bev blickte ihn eifrig an, die Lippen leicht geöffnet. »Kannst du dir mich vorstellen?«
Johnnie lächelte. »O ja. Wie du in deinem Range Rover dahinrollst, mit einem Auto voller Labradors und strammen, lautstarken, Rugby spielenden Söhnen.«
Ohne Vorwarnung brach Bev in Tränen aus. Wie konnte er das nur geahnt haben? Es war ihre Phantasie, vier Söhne waren es immer in ihrer Phantasie gewesen, und sie hatte es noch keinem Lebewesen erzählt.
»Wie viele?« Die Tränen hörten so plötzlich auf, wie sie erschienen waren.
»Drei Jungen. Und eine kleine Tochter«, sagte Johnnie, und sein Lächeln wurde breiter, als er sie sich vorstellte. »Sie verwöhnen sie natürlich wie verrückt.«
»Ich glaube nicht an diesen ganzen hellseherischen Kram«, sagte Bev vorsichtig.
»Es ist nicht hellseherisch. Genau das habe ich immer gewollt. Nur dürfen Männer über so etwas nicht reden. Heiraten und Kinder haben zu wollen ist nicht gerade sehr machohaft.« Johnnie zog ein Gesicht. »Wir dürfen nur davon träumen auszugehen, uns voll zu saufen und so vielen Hühnern wie nur möglich die Slips wegzureißen.« Er hielt inne. »Möglichst mit unseren Zähnen.«
Ich trage keinen Slip, dachte Bev, also könntest du mir keinen wegreißen.
Dann lächelte sie ein wenig unsicher, da dies vielleicht einer der glücklichsten Momente ihres ganzen Lebens war.
»Was wolltest du also sagen.?«
Er sah sie lange an.
»Du weißt ganz genau, was ich sagen wollte.«
Oh! Adieu Abstellgleis! Hallo Seligkeit!
»Es ist noch etwas früh«, fühlte sich Bev verpflichtet ihn zu erinnern. Tatsächlich erst ein Tag. Als ob sie sich auch nur ein Jota darum scherte.
»Das weiß ich. Ich möchte nur, dass du weißt, was ich für dich empfinde.« Johnnie zuckte die Achseln. »Falls du zufällig denkst, du könntest dasselbe fühlen, bitte lass es mich wissen. Wenn du mich andererseits völlig scheußlich findest, nun, dann kannst du es mir auch sagen.«
Bev küsste ihn langsam.
»Ich finde dich nicht völlig scheußlich.«
»Nun ja, gut«, gab Johnnie zurück. »Puh«, mimte er Erleichterung, »das ist schon mal ein Anfang.«
Bev sah sich in dem mit Eichenholz getäfelten Zimmer mit seiner Balkendecke, seinem alten Kamin und dem Himmelbett um.
»Hast du nicht gesagt, du hättest dieses Zimmer für die ganze Nacht gebucht?«
»Musste ich. Sie vermieten sie nicht stundenweise«, erklärte er. »Es ist nicht so ein Hotel.«
»Wäre also eine Schande, es nicht zu nutzen.« Bev küsste ihn wieder, kuschelte sich an ihn und ließ ihre Hand zwischen die Aufschläge seines Bademantels gleiten. Während sie vor Lust bebte, als die seidigen dunklen Haare sich zwischen ihren Fingern verhakten, flüsterte sie: »Ich bin wirklich froh, dass du eine behaarte Brust hast.«
Johnnie erwiderte ernst: »Ich bin froh, dass du eine glatte hast.«
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Miranda wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie ihre weiten Khaki-Hosen anzog, aufstand und prompt umfiel.
»Du hast beide Beine in einem Hosenbein«, erklärte ihr Chloe. »Du konzentrierst dich nicht.«
Nein, das tat sie nicht. Stattdessen hatte sie an Danny gedacht, der jetzt jede Minute kommen musste. Sie hatte auf die Türglocke gelauscht und sich gefragt, ob sie noch Zeit hatte, sich schnell das Gel aus den Haaren zu waschen und doch lieber den natürlichen Look zu wählen.
Nun ja, so natürlich wie mitternachtsblaues Haar mit magentafarbenen Strähnen jemals aussehen konnte.
Miranda zog ihr linkes Bein aus dem rechten Hosenbein und erkannte mit sinkendem Herzen, dass das, was sie auf keinen Fall wollte, wieder passieren würde. Es war in der letzten Woche eskaliert, hatte sich unausweichlich an sie herangeschlichen wie ein boshafter Geist, und nun konnte sie ihm nicht mehr entfliehen.
Die Schwärmerei war wieder da.
Diesmal konzentrierte sie sich, steckte das linke Bein vorsichtig in das linke Hosenbein, stand auf und zog den Reißverschluss zu.
»Schau dich nur an, mit der Taille.« Während Chloe ihren flachen Bauch neidisch anstupste, klingelte es an der Tür. »Oh, das wird Danny sein. Aufgeregt?«
Miranda sah ihr hektisch gerötetes Gesicht im Spiegel an. Verdammt, ja, sie war aufgeregt, aber nicht aus dem Grund, den Chloe vermutete. Mehr noch, sie wünschte wirklich, sie wäre nicht aufgeregt, denn eine rasende Schwärmerei für jemanden, der nicht für einen schwärmt, ist nicht gerade das Coolste auf der Welt.
Die Wiederkehr der Schwärmerei, dachte Miranda und biss sich auf die Lippe. O Himmel, und sie war so sicher gewesen, das hätte sie für immer hinter sich, als Miles in ihr Leben getreten war. Sie war geheilt gewesen, o ja, er war genau richtig gewesen, um ihre Gedanken von Danny Delancey abzulenken.
Deshalb war es zumindest ärgerlich, dass die Schwärmerei jetzt ungeplant wieder in ihr Leben getreten war. Wie eine lästige alte Schulfreundin, von der man gehofft hatte, man würde sie nie wieder sehen, und die plötzlich am Gartenzaun auftauchte und rief: »Huhu, wir haben gerade das Nachbarhaus gekauft!«
 
Komisch, wie man das ganze Leben ziemlich mühelos einen Raum betreten und dies plötzlich ein komplizierter Vorgang werden kann.
Florence und Tom saßen im Wohnzimmer und plauderten mit Danny, der es sich an einem Ende des Sofas bequem gemacht hatte. Miranda, die im Türrahmen zögerte, fragte sich, wo sie sitzen sollte, um keinen Verdacht zu erregen. Auf dem Boden neben Florence’ Stuhl oder auf dem Sofa neben Danny?
Und soll ich ihn ansehen, lächeln und hallo sagen, oder ihn einfach ignorieren? Hilfe, ich habe vergessen, was ich tun soll, ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie man normal ist, oh, schrecklich …
»Schnell, setz dich.« Florence wies mit der Fernbedienung zum Bildschirm, schaltete lauter, während der Ansager die nächste Sendung ankündigte. Chloe quetschte sich zwischen Tom und Florence in den letzten leeren Sessel. Miranda sank im Schneidersitz auf den Boden.
»Neben Danny gibt es jede Menge Platz«, protestierte Florence.
»Ist schon gut, ich bleibe lieber auf dem Teppich.«
Sobald die Worte heraus waren, bereute Miranda sie. Florence und Tom kicherten wie Teenager. Danny hob eine Augenbraue. Florence sagte zu ihm: »Vermerken Sie das in Ihrem Kalender.«
»Pscht«, machte Miranda säuerlich. »Ich dachte, wir sollten uns das anschauen.«
»Und nun«, schnurrte der Ansager, »ein neuer Dokumentarfilm von dem preisgekrönten Team Delancey und Vale.«
»Ich habe nicht gewusst, dass du Preise gewonnen hast.« Chloe war beeindruckt.
»Nun«, meinte Danny, »vor allem meine Ehrennadel.«
»Lassen wir uns nun ein auf«, der Ansager senkte die Stimme, »eine faszinierende Stunde mit … Streetlife.«
»Das war glänzend«, sagte Tom eine Stunde später. Er spulte das Videoband zu einem der Gespräche mit Florence zurück. »Und sie ist auch nicht schlecht.«
»Wenn ich daran denke, dass ich davon träumte, von einem texanischen Ölmilliardär entdeckt zu werden«, seufzte Florence. »Und was habe ich bekommen? Einen alten Perversen, der sich daran aufgeilt, sich als Pfarrer zu verkleiden.«
Chloe, die für Tom in die Bresche sprang, sagte: »Nur einmal.«
»Ha, ihr wisst nur von dem einen Mal«, kicherte Florence. »Er hat die Robe noch nicht zu dem Kostümverleih zurückgebracht.«
Es war Dannys Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Miranda gar nicht so war wie sonst. Sie war zurzeit ruhiger, fühlte sich in Gesellschaft nicht wohl, es fehlten ihr üblicher Überschwang und ihr Witz.
Nach der Sendung erwischte er sie in der Küche, wo sie Kaffee kochte.
»Miranda, geht es dir gut?«
Miranda zuckte zusammen und warf einen besorgten Blick in Richtung Tür. Wollte nicht jemand sie retten? Bitte?
»Mir geht es gut.«
»Du bist in letzter Zeit anders.«
»Ja? Das finde ich nicht.«
Danny tat sie Leid. Sie schaffte es kaum, ihn anzusehen.
»Ist es wegen Miles?«
Miranda schluckte. Das dachte er also, ja? Dass sie immer noch trauerte?
Das tat sie nicht. Es war Ende September, zehn Wochen seit dem Unfall. Sie war jetzt drüber weg. Und wenn es auch herzlos klang, sie hatte Miles schließlich nur ein paar kurze Tage lang gekannt.
Trotzdem brauchte Danny nichts davon zu wissen, oder?
Mirandas Haut brannte vor Scham. Es kam ihr furchtbar vor, Miles als Ausrede für ihr seltsames Benehmen zu benutzen. Trotzdem war es nicht annähernd so schrecklich wie die Art und Weise, wie sie sich fühlen würde, wenn Danny den wahren Grund für ihr komisches Verhalten kannte. Und Miles hätte nichts dagegen, oder? Wenn er mir jetzt zusähe, dachte Miranda, würde er vor Lachen brüllen über das Chaos, in das ich geraten bin.
Danny wartete immer noch auf eine Antwort. Sie zuckte die Achseln, nickte und maß gewissenhaft Kaffee in die Kanne ab.
»Ja, es ist wegen Miles, aber ich will nicht darüber reden.« Sie hatte Angst, dass Danny Mitleid haben könnte, und merkte, wie ihr schon wieder heiß wurde; sie konnte tief sinken, aber nicht so tief. Eilig fügte sie hinzu: »Sei einfach nicht nett zu mir, okay? Lass uns das Thema wechseln. Wie läuft es mit der Blonden? Siehst du sie immer noch?«
Danny lehnte am Kühlschrank und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah sie nachdenklich an und lächelte dann leicht, seine dunklen Augen wurden sanft.
»O ja. Ich habe gestern Abend mit ihr gegessen.«
Ah. Mist. Das Thema zu wechseln war ja in Ordnung, aber das war nicht wirklich die Antwort, die sie erwartet hatte. Unbewusst, so erkannte Miranda, hatte sie ihre Hoffnungen mehr auf etwas in der Art von »Blonde? Welche Blonde?« gesetzt. Am liebsten begleitet von einem verwirrten Stirnrunzeln.
»Abendessen! Toll!« Sie klebte sich ein strahlendes Lächeln auf. »Irgendwo, wo’s schön ist?«
»Bei ihr zu Hause.«
Geschieht mir recht, was muss ich auch fragen, dachte Miranda. Tapfer sagte sie: »Kocht sie gut?«
»Ziemlich gut. Nun, sie hat vor ein paar Jahren einen von diesen Cordon-Bleu-Kursen besucht.«
Ach ja, haben wir das nicht alle?
Und ist sie gut im Bett? Nein, nein, das darf ich nicht fragen, sagte sich Miranda und brach in leichten Schweiß aus. Puh, Gott sei Dank hatte sie die Worte nicht wirklich laut gesagt. Das war wirklich verräterisch – es gab Fragen, die man einem Mann nur stellte, wenn man verknallt in ihn war, heimlich oder sonst wie, und dies war eine davon. Die andere Frage, die man nie stellen durfte, war: »Ich nehme also an, du wirst sie heiraten?«
Unnötig zu sagen, dass man diese Frage durch zusammengebissene Zähne hervorbrachte.
Darf ihn das wirklich nicht fragen.
»Gut. Kaffee.« Erleichtert darüber, dass sie diese beiden Fragen gelassen hatte, stützte sich Miranda auf das Ventil der Kaffeemaschine, nahm einen Stapel Kaffeetassen und stellte alles klappernd auf ein Tablett. Sie fragte sich, ob Danny den Titel ihres Lieblingsbuchs in der Kindheit aus der Blondine rausgekitzelt und sie auch mit einem Exemplar überrascht hatte. Es war wahrscheinlich ein Standardtrick, den er benutzte, um Mädchen zu erobern und sie davon zu überzeugen, wie wundervoll er war.
»Warte nur bis morgen«, sagte Danny.
Erschreckt sah sie ihn an. »Warum? Was ist morgen?«
»Man wird dich erkennen. Überall, wo du hingehst, werden Leute, die die Sendung gesehen haben, zu dir kommen und dir erzählen, wie fabelhaft du bist.« Er grinste. »Glaube mir, so wird es sein.«
Na, das wird mir was nützen, dachte Miranda. Wenn alle anderen denken, ich bin fabelhaft, warum kannst du es nicht auch denken?
Sie biss sich auf die Lippe und wühlte in der Besteckschublade nach Teelöffeln. »Also ist es ganz gut, dass ich nicht viel ausgehe.«
Fünf Löffel. Zucker. Was fehlte noch. Ach ja, Sahne …
»Schau.« Danny zögerte und schob das Haar aus den Augen. »Du hast eine Menge durchgemacht, und ich weiß, so etwas braucht seine Zeit, deshalb will ich dich nicht drängen. Aber wenn dir jemals nach Ausgehen zumute ist, ruf mich an. Ich meine es so. Jederzeit, ja?«
Miranda wand sich. O Himmel, diese vier Wörtchen waren ebenso verräterisch. Jeder wusste doch, dass, wenn ein Mann sagt, dass er es so meint, er es nicht so meint.
Trotzdem war er höflich, das musste sie ihm lassen.
Selbst wenn er klang, als ob er einer leicht verwirrten Großtante für das tolle gehäkelte Tank-Top dankte, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte.
»Gut, wirklich.« Sie stellte das Kännchen mit der Sahne auf die Untertassen und sagte strahlend: »Das wäre toll.«
Ich, du und Ms. Cordon Bleu. O ja, gemütlicher konnte es gar nicht sein.
 
Mehrere Wochen vergingen. An einem Dienstag Ende Oktober arbeitete Chloe im Laden, als die Glocke über der Tür klingelte.
»Hallo«, grüßte Greg.
Obwohl sie ihn erwartet hatte, drehte sich ihr der Magen um. Ebenso wie das Baby. Wahrscheinlich fragte es sich, wer dieser Fremde war, der da zur Tür hereinkam, dachte Chloe. Keine Sorge, Süßes, niemand Wichtiger, nur dein Vater.
»Hallo, Greg.« Sie legte die Bestellzettel hin, die sie gerade ausgefüllt hatte, sah auf ihre Uhr und dann zu Bruce. »Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt meine Mittagspause mache?«
»Mach sie, mach sie.« Bruce nickte heftig, und seine Wangen bebten. Als Besitzer eines Geschenkeladens voller Porzellan und Glas war er dafür, dass das Personal seine Ehestreitigkeiten außerhalb austrug.
»Ich bin um eins zurück.« Chloe zog ihren Mantel an und war sich Gregs Blick auf ihren rundlichen Körper bewusst.
»Komm nicht zu spät. Ich habe heute Nachmittag ein wichtiges Treffen«, sagte Bruce.
»Er meint eine wichtige Runde Golf«, erzählte Chloe Greg, als die Tür hinter ihnen zufiel.
Das Auto parkte in zweiter Reihe vor dem Laden. Greg öffnete die Türen.
»Wie geht es Miranda?«
»Vermisst dich schrecklich. Sehnt sich nach dir. Das ist ein Witz«, sagte Chloe, während sie den Gurt um ihren Bauch schlang. »Ihr geht es gut, und sie vermisst dich gar nicht.«
»Das war ein lausiger Streich, den ihr beiden da gespielt habt.«
»Oh, da gehörten mehr als zwei dazu.«
Greg warf ihr die Art von langmütigem Blick zu, den er im Allgemeinen ärgerlichen jüngeren Büroangestellten widmete, die vergaßen, wie viel Stück Zucker er in seinem Tee nahm.
»Ich hab das nicht verdient, weißt du.«
Er dachte, so eine Falle gestellt zu bekommen sei peinlich, staunte Chloe, und dabei war die Sendung noch gar nicht ausgestrahlt worden. Warte nur, bis alle deine Freunde dich in Rache ist süß sehen.
»Nun ja, lass uns nicht darüber streiten«, sagte sie fröhlich. »Lass uns stattdessen über etwas anderes streiten. Ich weiß: Wie wäre es mit der Scheidung?«
»Du bist ja in einer komischen Stimmung«, meinte Greg. Vorsichtig beäugte er ihren Bauch. »Wie lange noch?«
»Noch drei Wochen. Keine Sorge, deine Autositze sind in Sicherheit.« Chloe staunte darüber, wie leicht es war, locker zu sein, wenn es einem echt völlig egal war. »Ich habe einen ziemlichen Hunger. Könnten wir zu Sadler gehen?«
Greg sah ärgerlich drein. Sadler war teuer.
»Ich dachte, du hast mich angerufen, weil du die Scheidung willst.«
»Will ich auch. Nun«, sagte Chloe, »ich nehme an, das wollen wir beide. Aber kann ich nicht auch zu Mittag essen?«
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Es war seltsam, Greg zum ersten Mal seit Monaten wieder zu sehen. Beim Mittagessen im Sadler erfuhr Chloe alle Neuigkeiten: dass er eine neue Freundin hatte – eine Fußpflegerin namens Antonia –, die alles über seine getrennt lebende schwangere Frau wusste.
»Wie ist es mit dir?« Er betrachtete Chloes weiße Zähne, als sie in einen Spargel biss.
»Ich? Führe nur ein ruhiges Leben. Hab das Klettern und Paragliding erst mal aufgegeben«, antwortete Chloe. »Spiel aber ein bisschen Scrabble, trinke jede Menge Kakao, solche Sachen …«
Die Tapferkeit ist nur gespielt, dachte Greg.
»Du wirst auch jemand Neuen kennen lernen. Eines Tages.« Aus irgendeinem Grund – wahrscheinlich Schuldgefühle – fühlte er sich gezwungen, das zu sagen.
»Wirklich? Wer weiß?« Chloe zuckte die Achseln und hob spielerisch eine Augenbraue. »Ich bin nicht so ein guter Fang wie du.«
Sie neckte ihn, wie Greg erstaunt erkannte. Mehr noch, er merkte, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte. Es war wirklich höchst merkwürdig: Chloe hatte diesen riesigen gewölbten Bauch, doch irgendwie sah sie nicht schwanger aus. Sie watschelte beim Gehen und massierte sich ab und zu den Rücken, doch sie wirkte auch dann nicht schwanger. Ihr goldblondes Haar glänzte mehr denn je, ihre Augen funkelten, sie lachte und machte Witze … Es ist unheimlich, dachte Greg verwirrt. Woher kam all das Selbstvertrauen? Denn er hatte ganz sicher vorher nie irgendwelche Anzeichen dafür an ihr gesehen.
Eigentlich wirkte sie ziemlich erotisch.
»Okay, also die Scheidung«, sagte Chloe und brachte ihn krachend wieder auf die Erde zurück. »Billig und schnell, da waren wir uns doch einig, oder? O ja, bitte, ich möchte noch einen Orangensaft.« Sie schenkte dem Kellner, der neben ihr wartete, ein strahlendes Lächeln, und Greg erkannte blitzartig, dass der Kellner es auch bemerkt hatte. Er sah Chloe nicht an, als ob sie schwanger wäre – genauer gesagt, er verschlang sie mit den Blicken.
Himmel, fragte sich Greg, was geht hier vor? Seine Exfrau verströmte Sex wie ein Starlet aus den Fünfzigern, und das gelang ihr in weißen Schwangerschaftshosen aus Baumwolle und einem rosa-weiß gestreiften Männerhemd.
»Greg, trinkst du noch was?«
Immer noch verblüfft schüttelte Greg den Kopf.
»Solltest du nicht noch ein paar Knöpfe zumachen?«
»Was?« Chloe blickte an sich hinab. »Mein BH ist doch nicht zu sehen, oder?«
»Aber dein Dekolleté.«
Er blickte stirnrunzelnd auf ihre Brust. Chloe unterdrückte den plötzlichen Drang, in Gelächter auszubrechen.
»Greg, mach dir keine Sorgen um mein Dekolleté. Das ist mein Problem, nicht deins.«
Aber du bist immer noch meine Frau, wollte Greg losbrüllen. Ihm wurde klar, wie schrecklich erregt er war. Himmel nochmal, er hatte noch nie in seinem Leben mit einer Schwangeren ins Bett gehen wollen; allein der Gedanke daran hatte ihm Übelkeit beschert.
Doch jetzt wollte er unbedingt mit Chloe ins Bett gehen.
»Was ist los mit dir?«, fragte Chloe, während sie sich über den Tisch beugte und ihm einen seiner gegrillten Pilze klaute. »Du hast dein Essen ja kaum angerührt.«
In Gedanken ging Greg in rasender Geschwindigkeit die Möglichkeiten durch, die ihm offen standen. Es war halb eins – eindeutig keine Zeit, Chloe jetzt mit in seine Wohnung zu schleppen. Und Antonia kam heute Abend um acht vorbei, verdammt nochmal.
»Ich bin froh, dass wir noch Freunde sind«, platzte er heraus. »Zivilisiert eben. Besser so. Du siehst übrigens phantastisch aus. Ehrlich.«
Chloe lehnte sich zurück und schaute belustigt. Was war nur in Greg gefahren, dass er plötzlich solche Komplimente machte?
»Nun ja, danke. Jetzt lass mich dir die Adresse meines Anwalts geben …«
»Ich könnte dich nach der Arbeit abholen, wenn du magst. Dann darüber reden. Du hast noch nicht mal meine Wohnung gesehen, oder?«
Es war das beiläufige Achselzucken, das den Ausschlag gab. Das unschuldige, ach so beiläufige Achselzucken, das von dem jungenhaften Lächeln begleitet wurde. Wie ein großer Gong, der in ihrer Magengrube erscholl, erinnerte sich Chloe, wann sie diese Signale schon mal empfangen hatte. O ja, vor fast vier Jahren, kurz nachdem sie und Greg sich kennen gelernt hatten. Als er, verdammt nochmal, alles tat, um sie ins Bett zu bekommen.
Und nun war es unglaublicherweise wieder so, jede Einzelheit unverändert, das Paarungsritual des großen Gockels.
Na, na, wer hätte das gedacht? Manche Männer, staunte Chloe, waren wirklich eine Klasse für sich.
Sie unterdrückte den Drang, schallend zu lachen, und starrte ihn mit lüsternem Blick an – na ja, so lüstern, wie sie es kurzfristig schaffen konnte – und senkte die Stimme zu einem Flüstern.
»Was würden wir denn tun, wenn du mir deine Wohnung gezeigt hast? Oder«, ihr Lächeln war lässig und komplizenhaft, »darf ich raten?«
Greg grinste. Natürlich hatte sie seit … wie lange keinen Sex mehr gehabt? Seit sieben Monaten? Himmel, sie musste ja verzweifelt sein.
»Sehe nicht ein, warum wir uns nicht ein bisschen amüsieren sollten.« Er hob verspielt eine Augenbraue. »Um alter Zeiten willen.«
Chloe nahm noch einen Spargel und schob ihn vorsichtig durch die Pfütze aus Sauce hollandaise auf ihrem Teller.
»Du meinst, im Bett amüsieren?«
»Warum nicht?« Wie gebannt sah Greg zu, wie sie den Spargel aß. Himmel, machte sie das absichtlich? »Nur weil wir geschieden werden, heißt das doch nicht, dass wir nicht ab und zu die Gesellschaft des anderen genießen können.«
Tatsächlich war das ein ziemlich erregender Gedanke – unerlaubter Sex war immer so viel aufregender als legaler.
»Ich weiß nicht.« Chloe runzelte die Stirn und verschränkte die Finger. »Ich mache mir ein wenig Sorgen …«
»Darüber, dem Baby zu schaden? Keine Sorge!« Greg, der das alles vor kurzem im Radio gehört hatte, unterbrach sie eifrig. »Ich versichere dir, es schadet dem Baby nicht, kein bisschen.«
»Ich habe nicht an das Baby gedacht«, sagte Chloe.
»Es wird dir auch nicht schaden – ich werde sanft sein, ich schwöre es dir!«
»Schau, ich sage dir, was mich stört«, sagte Chloe geduldig. »Denk doch zurück, als du sechs oder sieben Jahre alt warst, ja? Deine Vorderzähne sitzen locker, und du wackelst ständig daran, aber sie wollen nicht rausfallen. Erinnerst du dich?«
Sie verstummte. Verblüfft nickte Greg.
»Nun ja, ja.«
»Gut. Und da war ein älterer Junge in deiner Straße, der dir gesagt hat, du müsstest nur eine Schnur um deinen wackligen Zahn binden und das andere Ende an einen Türgriff. Dann schlägt jemand die Tür zu, und dein Zahn wird rausgerissen, und Blut sprudelt überall … erinnerst du dich auch an diese Geschichte?«
»Mmh, ja, ich denke schon.« Greg zuckte die Achseln und begriff gar nichts.
»In Ordnung. Nun, die Sache ist die, ich mache mir nur ein bisschen Sorgen, dass es dir wehtun könnte« – Chloes Blick wanderte sorgenvoll in Richtung seiner Lenden – »wenn ich genau das mit deinen Dingern mache.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff. Gregs Gesicht fiel in sich zusammen. Schließlich sagte er, um sicher zu gehen, dass er es richtig verstanden hatte: »Du sagst also, du bist nicht scharf auf einen Quickie, einfach so?«
»Du meinst einen ohne Verpflichtungen? Ich glaube nicht, danke trotzdem. Wenn ich ehrlich bin, stecke ich mir lieber glühend heiße Nadeln unter meine Fingernägel und springe in eine Schlangengrube, als dass ich Sex mit dir habe.«
»Ich habe es nur angeboten, weil du mir Leid getan hast«, zischte Greg. »Ich meine, Himmel, wer sonst würde dich wollen?«
Ihr Kellner kam wieder mit der Dessertkarte.
»Die Kaffee-und-Walnusstorte klingt wunderbar.« Chloe lächelte zu ihm auf. »Aber ich muss wieder zur Arbeit. Könnten Sie mir wohl ein Stück einpacken?«
Der junge Kellner errötete heftig und sagte: »Ich kann es in eine Patisserie-Schachtel packen, wenn Sie mögen. So wird es nicht zerdrückt.«
Nachdem sich die Möglichkeit eines unterhaltsamen Abends in Luft aufgelöst hatte, schob Greg seinen Stuhl zurück.
»Wenn du nicht höflich sein kannst, sehe ich nicht ein, warum ich für dein Essen zahlen sollte.« Er steckte die Hand in seine Tasche und schleuderte eine Hand voll Geld auf den Tisch. »Da, das sollte meinen Anteil decken. Ich bin weg.«
Erschreckt fragte Chloe: »Ich dachte, du fährst mich zurück?«
Er funkelte seine Exfrau an, dann den Kellner, der sich wegen ihr so zum Affen gemacht hatte.
»Sieh doch zu, wie du zurückkommst. Oder noch besser«, sagte Greg schnippisch, »lass doch diesen Jungen hier dich zurückfahren.«
»Mensch«, sagte Chloe, als er hinausgestürmt war. »Tut mir Leid. Exmann«, fügte sie als Erklärung hinzu. »Ein bisschen ein Gockel.«
»Ich kann Sie nicht fahren.« Der Kellner sah besorgt aus. »Ich bin erst sechzehneinhalb. Ich habe nur ein Fahrrad.«
Chloe versuchte einen Augenblick, sich auf einem solchen vorzustellen, achteinhalb Monate schwanger und im Damensattel.
Vielleicht besser nicht.
»Keine Sorge. Aber lassen Sie den Nachtisch besser weg.« Sie öffnete ihre Geldbörse und betete, dass sie genug dabeihatte, um die Rechnung zu bezahlen. Scheine und Münzen so über den Tisch zu verstreuen war eine große Geste gewesen, aber nun, als sie zählte, entdeckte Chloe, dass Greg ihr tatsächlich eine Benzinquittung, ein Parkticket und die fabelhafte Summe von drei Pfund siebenundzwanzig hinterlassen hatte.
Hey, kleiner Geizhals.
Aber eigentlich war das keine große Überraschung für sie. Er hatte schon immer ein bisschen dazu geneigt. Sogar bevor er dazu übergegangen war, Verlobungsringe zu recyceln.
Als der junge Kellner die Rechnung brachte, entdeckte Chloe, dass dank des großen Scotch, den Greg heimlich an der Bar gekippt hatte, als sie auf der Toilette gewesen war, sie nun gerade noch genug hatte, um das Mittagessen zu zahlen und nur vierundzwanzig Pence Trinkgeld zu geben.
Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant sah Chloe, wie der Bus, den sie sich nicht mehr leisten konnte, an ihr vorbeisegelte. Sie stampfte mit den kalten Füßen auf, zog ihren weiten Militärmantel um ihren großen Bauch – o ja, welch glamouröses Ding sie war – und machte sich in Richtung Laden auf. Sie musste nur etwas über eine Meile in fünfundzwanzig Minuten schaffen. Es war machbar, aber es wäre sehr viel leichter gewesen, wenn ihr der Rücken nicht so wehgetan hätte.
Ein paar hundert Meter die Straße hinunter musste Chloe eine Pause machen. Sie hatte rasende Seitenstiche, und der Rücken tat ihr immer mehr weh. Sie lehnte sich an eine Telefonzelle und wartete, dass das Seitenstechen nachließ. Und dann passierte etwas Schreckliches …
Oh, Himmel, dachte Chloe, ich habe mich angepinkelt!
Warme Flüssigkeit tröpfelte in einem unaufhaltsamen Strom ihre Beine hinab. Dem Himmel sei Dank, dass die Telefonzelle leer war. Sie quetschte die Knie zusammen, spannte mit aller Macht ihre Bauchmuskeln an und watschelte wie ein Pinguin in die Telefonzelle.
Puh, na ja, blöd wegen der Glasscheiben – nicht gerade viel Abgeschiedenheit – aber zumindest konnte niemand die Pfütze sehen, die sich zu ihren Füßen bildete, was das Wichtigste war. Rot vor Verlegenheit – vor allem als sie an sich herabsah und entdeckte, dass die Pfütze in der kalten Luft tatsächlich dampfte – lehnte Chloe die Stirn einen Augenblick an das angenehm kühle Glas und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.
Kein Geld, das war der erste Stolperstein, nicht mal zehn Pence. O Himmel, bei der Geschwindigkeit würde sie bald bis zu den Knien in warmem Wasser stehen.
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Chloe atmete ein paar Mal tief durch – nicht dass dies ihr Seitenstechen auch nur ein bisschen linderte – und wählte ein Amt.
»Ich möchte ein R-Gespräch anmelden, bitte.«
Sie teilte der Frau die Nummer des Ladens mit und wartete darauf, durchgestellt zu werden. Es war in Ordnung, kein Grund zur Panik, alles war unter Kontrolle. Bruce würde helfen können.
»Chloe, bist du es? Was, zur Hölle, denkst du dir eigentlich?« Bruce klang unglaublich erzürnt. »Hast du eine Ahnung, wie viel es kostet, ein R-Gespräch anzunehmen?«
»Es tut mir Leid. Ich bin in einer Telefonzelle in der Dempsey Street.« Chloe suchte nach einer netten Art, es zu sagen. »Meine … äh, meine Fruchtblase ist geplatzt, und ich bin ein bisschen im Chaos und habe kein Geld bei mir …«
»Himmel, Mädchen! Wenn du Wehen hast, sag deinem Mann, er soll dich ins Krankenhaus fahren.«
»Greg ist weg.« Chloe fühlte Schweiß in ihrem Nacken kribbeln. »Aber die Sache ist die, ich glaube nicht, dass ich wirklich Wehen habe. Ich meine, ich habe noch keine richtigen Wehen gehabt …«
»Du willst also den Nachmittag frei haben? Himmel nochmal, Chloe, du suchst dir aber wirklich den richtigen Moment aus! Ich habe dir doch gesagt, ich habe eine wichtige Verabredung …«
»Bruce, bitte, ich brauche Hilfe.« Sei nicht dein ganzes Leben lang ein egoistischer Schuft, wollte Chloe brüllen, doch sie tat es nicht. »Ich frage wirklich nicht gerne, aber könntest du kommen und mich abholen?«
»Was, meine Verabredung versäumen und meine Autositze ruinieren? Ich hoffe, du machst Witze, Chloe.«
»Ich mache keine Witze.«
»Und wer soll sich um den Laden kümmern?«, fragte Bruce. »Es tut mir Leid, aber jemand muss hier bleiben. Wähle 999, ruf einen Sanitätswagen.« Er hielt inne und schnaubte empört. »Du hast keine Ahnung, wie unpassend das ist.«
»Aber ich kann keinen Sanitäter rufen, wenn ich keine Wehen habe!« Chloe wollte unbedingt, dass er begriff.
»Na und? Dann tu eben so«, gab Bruce schnippisch zurück. »Umklammer deinen Bauch und schrei nach Pethidine, das hat Verity die ganze Zeit getan, als sie mit Jason in den verdammten Wehen lag. Wenn du dann im Krankenhaus bist, sag ihnen, die Wehen hätten aufgehört. Sie säubern dich dann und geben dir das Fahrgeld für nach Hause.«
»Aber …«
»Muss los, ein Kunde ist da, tschüs.«
Brrr, erklang das Freizeichen in Chloes Ohr. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und spürte, wie wieder warmes Fruchtwasser innen an ihrem Bein heruntertröpfelte.
Ein krampfhafter Schmerz tief in ihrem Bauch wurde stärker und ließ sie aufkeuchen. War das eine? War das wirklich eine Wehe oder nur eine von den Senkwehen, die sie schon wochenlang gespürt hatte?
Es war eine Sache, sich aufs Sofa zu legen und Bücher über Geburt zu lesen, dachte Chloe verblüfft, aber wenn es um die Realität ging, wie sollte man sie da erkennen?
Sie wartete. Der krampfhafte Schmerz ließ nach.
Sie wartete.
Nichts passierte.
Wenn ich noch ein paar Stunden hier bleibe, dachte Chloe, trocknen vielleicht meine Hosen.
Es hing alles davon ab, wie viel Wasser schon ausgelaufen und wie viel noch übrig war.
Oh, warte …
Eine neuer Krampf war auf dem Weg, baute sich an Stärke auf wie eine Riesenfaust, die allmählich immer fester zugedrückt wurde …
Ja, ja, das mussten die Wehen sein. Hurra, das hieß, sie konnte nun einen Rettungswagen rufen, und sie würden sie nicht belangen, weil sie sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen gerufen hatte.
Vor Erleichterung ganz schwach und ein wenig keuchend, weil die Faust noch ein wenig fester zudrückte, schnappte sich Chloe den Hörer. Sie stand da, den Zeigefinger über der Neun und stellte sich die Szene vor. Ein Notarztwagen mit blitzenden Blaulichtern und heulenden Sirenen kam quietschend vor der Telefonzelle zum Stehen. Sanitäter sprangen heraus, bereit für alles, und umklammerten jene Koffer, die sie immer benutzen, um Tote wieder zum Leben zu erwecken …
O Mist, nicht wirklich ein Notfall, dachte Chloe feige. Zwei Wehen und eine Pfütze, mehr bin ich nicht.
Kaum dasselbe wie eine Massenkarambolage auf der M25.
Erleichtert dachte sie an etwas anderes, was sie tun könnte. Miranda anrufen.
Ja, das war ein vernünftiger Gedanke. Miranda als ihre auserwählte Geburtspartnerin musste gewarnt werden. Sie würde vielleicht um sechs zu arbeiten aufhören und gleich ins Krankenhaus kommen müssen. Chloe fühlte sich sofort besser. Sie war froh, dass sie Miranda hatte. Nicht wegen des technischen Rats, zugegeben … »Himmel, Miss Scarlett, ich weiß nichts über Babys zur Welt bringen!« –, sondern allein wegen der moralischen Unterstützung. Denn ganz ehrlich, wenn es hart auf hart kam und man jemanden um sich hatte, der einen ablenkte und zum Lachen brachte, war Miranda eindeutig die Richtige.
 
Wenn man im Salon von Fenn Lomax arbeitete, gewöhnte man sich daran, Prominente zu sehen, doch selbst nach Fenns Maßstäben war das Schneiden und Frisieren von Magdalena Rosettis Haar so etwas wie ein Coup.
Sie war im Augenblick eine der gepriesensten Schauspielerinnen der Welt, dieses Jahr mit dem Oscar ausgezeichnet und ebenso sehr für ihre Schönheit wie für ihr erstaunliches Talent gefeiert worden, und sie war gerade in London für die Fernsehübertragung einer Preisverleihung, die an diesem Abend live aus dem Grosvenor Hotel gesendet werden sollte.
»Mein Friseur sollte mit mir herfliegen«, erklärte Magdalena Fenn. »Aber er ist im Central Park von seinem Roller gefallen, und ein Sechsjähriger ist mit seinen Rollerblades über seine Hand gefahren. Drei gebrochene Finger«, fuhr sie fort, »und er will zweihundert Millionen Dollar einklagen.«
»Von dem Sechsjährigen?«, fragte Fenn.
»Nein, von den Herstellern des Rollers, weil sie ihn nicht gewarnt haben, dass er herunterfallen könnte.«
»Sie ist wirklich erstaunlich«, vertraute Bev Johnnie an, als er eine halbe Stunde nach Magdalenas Eintreffen anrief. »So toll, sogar mit über dem Waschbecken gesenktem Kopf, und sie hat den glattesten Hals, den ich jemals gesehen habe – verdammt, da kommt noch ein Anruf, wann kommst du also heute Abend?«
»Halb acht. Noch sechs Stunden.« Johnnie grinste, er konnte einfach nicht anders; zurzeit war er so glücklich, dass er angefangen hatte, wie ein Teenager die Stunden zu zählen. »Solltest du den Anruf nicht annehmen?«
»Lass sie warten. Ich möchte lieber mit dir reden.«
»Lass das bloß deinen Boss nicht merken.«
Da das nicht passieren konnte, hatte Bev keine Angst.
»Fenn hat sich mit Magdalena Rosetti im VIP-Raum eingesperrt. Hat wer weiß was vor.«
»Glücklicher Fenn.« Johnnie lachte und fügte dann hinzu: »Aber ich wäre lieber mit dir im VIP-Raum eingesperrt und hätte wer weiß was vor.«
Schließlich, nach ein paar Minuten spielerischen Hin und Hers flüsterte Bev: »Ich mach jetzt besser Schluss … ich liebe dich … tschüs«, und nahm den Anruf an, der ärgerlicherweise immer noch wartete.
Ehrlich, wie rücksichtslos. War das Ausmachen eines Termins, um den Pony gestutzt zu bekommen, wirklich der Höhepunkt im Leben mancher Leute?
Hatten sie noch nie von wahrer Liebe gehört? »Jaaa, Fenn-Lomax-Salon, was kann ich für Sie tun?«, fragte Bev mit ihrer glattesten Stimme, die sagen wollte: Kommen Sie mir bloß nicht quer, ich bin die Empfangsdame.
»Na. Na, endlich«, ertönte eine Frau, die eine ähnliche Telefontaktik anwendete. »Werden Sie ein R-Gespräch von Miss Chloe Malone annehmen? Sie muss mit Miss Miranda Carlisle sprechen.«
»Miss Carlisle ist nicht hier, sie ist in der Mittagspause.« R-Gespräch? Was war los? Fenn würde nicht begeistert sein, wenn er davon hörte. Bev dachte schnell nach und sagte dann großmütig: »Aber ich nehme das Gespräch an.«
Die Vermittlerin, die gelangweilt und nicht im Mindesten dankbar klang, seufzte und sagte: »Ich verbinde.«
»Chloe?«
»Bev?«
»Chloe, was ist los? Miranda ist noch nicht aus der Mittagspause zurück, aber ich kann ihr eine Nachricht hinterlassen.«
»Oh. In Ordnung. Okay.« Chloes Stimme klang hoch, und sie schien eindeutig nervös zu sein. »Kannst du ihr sagen, dass ich glaube, ich habe Wehen, damit, wenn sie nach der Arbeit gleich ins Krankenhaus kommt, ich sie dort treffen kann?«
»Du glaubst, du hast Wehen?« Bev war verwirrt. »Himmel nochmal, weißt du es nicht?«
»Wahrscheinlich habe ich Wehen. Es ist schwer zu erklären … o Gott, und da hämmern Kinder mit Skateboards an die Scheibe …«
Fenn, der aus dem VIP-Raum auftauchte, tippte Bev auf die Schulter und sagte: »Kaffee für meine Kundin bitte. Schwarz mit zwei Stück Zucker.«
Bev hörte ihn nicht und runzelte die Stirn – hämmerten auf die Scheibe? – und fragte: »Warte mal, wo bist du denn?«
»In einer Telefonzelle in der Dempsey Street in Barnes. Also, es tut mir wirklich Leid wegen des R-Gesprächs, aber …«
»Eine Telefonzelle?«, echote Bev entsetzt. »Gott, du kannst doch nicht in einer Telefonzelle gebären – das ist einfach zu unhygienisch!«
Fenn, der gerade wieder Bev auf die Schulter tippen wollte, hielt inne und starrte sie an.
»Mit wem redest du da?«
»Und es riecht nach Pisse«, fuhr Bev fort und zog angeekelt die Nase kraus. »Chloe, wenn du Wehen hast, solltest du wirklich in die Klinik, sie haben dort saubere Laken und alles – oh, bleib eine Sekunde dran.« Bev, die erkannte, dass sie im Mittelpunkt von Fenns Aufmerksamkeit stand, bedeckte entschuldigend den Hörer mit der Hand. »Das ist Chloe«, flüsterte sie laut. »Du weißt schon, Mirandas Freundin. Sie wollte Miranda ausrichten lassen – oh, autsch!«
Fenn entriss ihr den Hörer, bevor sie den Satz vollenden konnte. Entschlossen sagte er: »Chloe, was zum Teufel geht da vor?«
Charmant, dachte Bev, bieg mir nur den Finger nach hinten, ja? Und denk bloß nicht daran, dich zu entschuldigen, o nein, tu mir nur ein bisschen weh, brich dann in ein Telefongespräch ein, das absolut nichts mit dir zu tun hat …
»Sag mir, wo du bist«, befahl Fenn und ließ Bev zusammenfahren. »In Ordnung, ja, ich kenne die Dempsey Street. Okay, bleib da, beweg dich nicht, ich bin auf dem Weg.«
»A-aber«, stammelte Bev, als er den Hörer aufknallte und zur Tür schoss, »du kannst doch nicht – Fenn, du kannst nicht einfach …«
Die Tür schlug hinter ihm zu.
Zu spät, er hatte es schon getan.
 
»Mist, was ist los mit Fenn? Er ist gerade in seinem Lotus mit ungefähr hundert Meilen in der Stunde die Fulham Road entlanggeschossen.« Verblüfft wickelte sich Miranda ihren roten Schal vom Hals und warf ihr Beret im James-Bond-Stil auf den Hutständer. Nun ja, James Bond hatte sicher öfter als sie geübt.
»Deine Freundin Chloe hat angerufen. Fenn ist losgerast, um sie aus einer öffentlichen Telefonzelle zu retten.« Bev zog eine heikle Grimasse – so sehr sie sich selber Babys wünschte, sie wünschte sich eigentlich, dass sie sie eingepackt im Supermarkt abholen könnte. »Chloe glaubt, sie hat Wehen. Ich muss sagen, es klingt alles ziemlich ekelhaft. Und richtig peinlich – sie ist umgeben von Jungs mit Skateboards, die sie anfeuern.«
»Oh. Sie anzufeuern sollte eigentlich meine Aufgabe sein.«
Miranda war enttäuscht, aber nicht allzu sehr. Als Chloe sie gebeten hatte, ihre Geburtspartnerin zu sein, hatte sie natürlich angenommen, dass das Ereignis selbst in einer Klinik stattfinden würde, am liebsten in einer, die mit Morphium, Hebammen und aller möglichen hochtechnischen Ausrüstung ausgestattet war.
Auf dem Boden einer schäbigen Telefonzelle zu hocken hatte irgendwie nicht denselben Reiz. Wenn Fenn der Held sein wollte, so ging das für sie in Ordnung.
»Ich habe also Magdalena Rosetti verpasst?« Miranda sah resigniert aus. »Ich nehme an, sie ist schon weg.«
»Tja, das ist noch so was.« Bev sah empört aus. »Fenn war so darauf versessen, den Notarzt zu spielen, dass er sie ganz vergessen hat. Sie ist noch da drin.« Sie drehte den Kopf in Richtung VIP-Raum. »Halb geschnitten.«
Miranda blieb der Mund offen stehen.
»Du meinst …«
»Ich meine wirklich halb geschnitten.« Bev machte mit den Händen eine schneidende Schere nach. »Ich habe ihr eine Tasse Kaffee gebracht, und sie hat mich gefragt, wo Fenn sei. Ich habe geantwortet, er sei in einer Minute zurück.« Sie zuckte hilflos die Achseln. »Ich meine, was sollte ich sonst tun? Lucy ist die nächsten Minuten völlig ausgebucht. James ist beim Mittagessen … Corinne wird sich um sie kümmern, sobald sie frei ist, aber das wird noch mindestens eine halbe Stunde dauern.« Sie schüttelte empört den Kopf. »Es ist wirklich nicht drin, wirklich nicht. Fenn kann nicht einfach vor den Kunden wegrennen und erwarten, dass er damit durchkommt – denk doch nur an die scheußliche Werbung, die uns das einbringt, wenn das rauskommt.«
»Du hast absolut Recht«, stimmte Miranda zu.
Ja, ja, ja!
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»Oh, nun, hallo! Ich habe mich schon gefragt, ob mein Deodorant versagt hat.« Magdalena lächelte ihr berühmtes breites Lächeln und stellte ihre leere Kaffeetasse ab. »Wo ist Fenn?«
Es hatte keinen Sinn herumzueiern. Zeit, direkt auf den Punkt zu kommen.
»Okay, es ist so«, begann Miranda. »Wenn Sie eine dieser widerborstigen, arroganten Schauspielerinnen wären, hätte ich eine wirklich gute Lüge erfunden. Aber da Sie so nett sind, werde ich Ihnen die Wahrheit sagen.«
Magdalena zog eine Augenbraue hoch.
»Schmeichelei bringt einen immer weiter. Jetzt schäme ich mich viel zu sehr, um zuzugeben, dass ich tatsächlich unglaublich widerborstig und eine echte Zicke bin.«
Miranda zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.
»Fenn ist nicht hier«, sagte sie einfach. »Er musste weg, und ich weiß, es klingt furchtbar, aber es war wirklich ein Notfall.«
Vorsichtig legte Magdalena ein schlankes, bestrumpftes Bein über das andere.
»Ich verstehe. Wer wird mir dann die Haare schneiden?«
»Das liegt bei Ihnen. Wenn Sie dreißig Minuten warten wollen, wird Corinne es machen können. Sie ist unsere oberste Friseurin. Sonst kann ich es jetzt machen.«
»Und Sie sind …«
»Ich habe weniger Erfahrung als Corinne«, sagte Miranda wahrheitsgemäß.
»Oder Möglichkeit drei, ich könnte hier rausgehen und mir einen anderen Salon suchen«, meinte Magdalena. »Ich meine, verzeihen Sie, aber ich glaube, Sie sind Lehrling.«
»Ich kann Haare schneiden.«
»Auch ein Schimpanse kann Haare schneiden«, stellte Magdalena fest. »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht wie einen Besen aussehen lassen?«
Miranda überlegte.
»Das würde ich nicht, ich verspreche es. Aber wenn Sie nicht zufrieden sind, nachdem ich fertig bin, können Sie mir alle Haare abrasieren.«
Um Magdalenas Mund zuckte es. Sie war noch nicht so lange ein Star, dass sie sich nicht an jene Zeit als arme Schauspielschülerin erinnerte, als sich das Haar von einem Lehrling schneiden zu lassen alles gewesen war, was sie sich hatte leisten können. Und sie war nie mit einem schlechten Schnitt herausgekommen, oder?
»Das ist ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann«, sagte sie zu Miranda. »Sie haben an meinen Abenteuergeist appelliert. Okay, abgemacht.«
»Sie werden es nicht bereuen.« Miranda betete glühend darum, stand auf und griff nach Kamm und Schere. »Übrigens, woher wussten Sie, dass ich Lehrling bin?«
»Vom Fernsehen. Das letzte Mal, als ich hier war, habe ich Sie in der Sendung gesehen, wie Sie Sandwiches an diesen Obdachlosen verschenkt haben.« Absolut entspannt lehnte sich Magdalena zurück und betrachtete sich im Spiegel, während Miranda sorgfältig arbeitete. »Fenn-Lomax-Salon … Mädchen mit blau-grünen Haaren … nennen Sie es eine Eingebung, wenn Sie so wollen, aber ich habe einfach zwei und zwei zusammengezählt. In Ordnung, wenn ich Ihnen jetzt eine Frage stelle?«
»Nur zu.« Miranda, die den hinteren Teil von Magdalenas glänzendem, schildpattfarbenem Haar hochgesteckt hatte, steckte die Zunge zwischen die Zähne und begann zu schneiden.
»Was war das für ein Notfall?«
Miranda blickte auf.
»Sie meinen mit Fenn?«
»Ich bin neugierig.« Magdalena entschuldigte sich. »Es macht mich verrückt, Dinge nicht zu wissen. Zu Hause gehöre ich zu den Anonymen Neugierigen.«
»Meine schwangere Mitbewohnerin hat angerufen«, antwortete Miranda. »Um mir zu sagen, dass sie in einer Telefonzelle ein paar Meilen von hier die Wehen bekommen hat. Ich war nicht da, also ist Fenn losgefahren, um sie ins Krankenhaus zu fahren. Bevor das Baby rausflutscht, also drücken Sie die Daumen.«
»Oder die Zehen«, warf Magdalena ein. »Er ist also der Vater?«
»Gott, nein.« Miranda grinste. »Nichts dergleichen. Fenn … hilft nur aus.«
Magdalena sah zweifelnd drein.
»Sind Sie sicher?«
»Natürlich bin ich sicher!«
»Ich meine, ich will hier nicht arrogant klingen, aber loszurennen, ohne es mich auch nur wissen zu lassen … mich zu verlassen, um einer eher unwichtigen Freundin einer Angestellten zu helfen … klingt das für Sie nicht ein ganz klein wenig seltsam?«
»Na ja, jetzt, wo Sie es so ausdrücken.« Miranda runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Aber es ist nicht, was Sie denken. Fenn ist nicht der Vater, sie haben ganz bestimmt keine Affäre.«
Magdalena war inzwischen sehr interessiert.
»Wer ist denn dann der Vater?«
»Ach. Jetzt wird es kompliziert«, meinte Miranda. »Mein Exverlobter.«
 
Es war eine jener Situationen, erkannte Chloe, in denen man nicht weiß, wie man sich fühlt.
Einerseits war sie noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, jemanden zu sehen.
Andererseits wünschte sie sich einfach, dass Fenn sie nicht so sähe, mit ihren nassen Hosen, die unansehnlich an ihren Beinen klebten, und ihren Schuhen, die bei jedem Schritt Quietschgeräusche von sich gaben. Ganz zu schweigen davon, dass sie wie John Wayne zu gehen schien.
Elegant oder was?
»Fast da«, sagte Fenn, dessen Arme sie stützten, als er ihr zu dem in zweiter Reihe geparkten schwarzen Lotus half.
»Worauf kann ich mich setzen? Ich will die Sitze nicht ruinieren.«
Er warf ihr einen aufgebrachten Blick zu.
»Das ist mir schnurzegal. Wofür hältst du mich?«
Chloe, die ein bisschen schnaufte, aber doch ein Lächeln zustande brachte, antwortete: »Ich weiß nicht. Vielleicht für Bruce?«
Aber um sich zu beruhigen, zog sie ihren dicken Mantel aus und legte ihn über den Beifahrersitz, bevor sie ins Auto stieg.
O Himmel, mit ihr und ihrem Bauch gab es kaum noch Platz für Fenn.
»Als meine Schwester unbedingt Wehen haben wollte, aß sie Huhn Vindaloo«, meinte Fenn gutmütig, als sie sich in den Verkehrsstrom einreihten. »Sie meint, das hätte ihren Körper so erschüttert, dass er aktiv wurde.«
»Ich habe mit Greg zu Mittag gegessen«, erzählte Chloe. »Besser als ein Curry.« Sie wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und sank mit einem erleichterten Seufzer zurück auf den Sitz. »Das ist so nett von dir. Du hättest mich einen Krankenwagen rufen lassen sollen. Ich hoffe, du bist nicht weggerannt und hast eine arme Frau mit dem Kopf über dem Waschbecken sitzen lassen.«
Chloe machte Witze. Fenn, der betete, dass Magdalena Rosetti – anders als ihr Friseur in New York – nicht zu der prozessfreudigen Sorte gehörte, sagte: »Es war ziemlich ruhig bei uns.«
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das hier passiert. Ich werde tatsächlich ein Baby bekommen.« Chloe umklammerte ihren Bauch, als eine neue Wehe sich ankündigte.
»Hat es dich aufgeregt, Greg zu sehen?«
»Oooo … nein.«
»Was wollte er?«
Einatmen, ausatmen … puh.
»Nur mit mir schlafen«, keuchte Chloe.
Fenn schoss beinahe mit dem Lotus in den Lastwagen vor ihnen. Himmel, sag bloß nicht, dass du es getan hast!
Chloe lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Nein, ich habe es nicht getan.«
Erleichterung durchströmte Fenn wie Nikotin.
»Wir lassen uns scheiden.«
»Nun, gut.«
Sie rutschte auf dem Sitz hin und her. »Es tut mir wirklich Leid, du hättest mich auf einen Eimer setzen sollen. Ich habe alles durchnässt.«
Fenn blickte hinüber und nahm die hochroten Wangen und die feuchten Strähnen wahr, die an Chloes Stirn klebten. Er konnte einfach nicht beschreiben, was er für sie empfand.
Laut sagte er: »Nun ja, dann steig besser aus und lauf.«
 
Als sie die Geburtsstation des Chelsea and Westminster erreichten, schnaufte Chloe wie eine Fahrradpumpe. Sie wurde vom Empfang in den Wartebereich geleitet, während man nach ihren Klinikdaten suchte, und lehnte sich an Fenn, bevor sie dankbar auf einen unbequemen orangefarbenen Plastikstuhl sank. In der Ecke lief der Fernseher mit einer Folge von Oprah. Andere Paare waren auch noch dort, die Frauen keuchten genauso wie sie, während die Männer – die zutiefst verlegen aussahen – den Rücken ihrer Partnerin massierten.
Chloe erkannte, dass sie Fenns Hand drückte. Wie, um Himmels willen, hatte das angefangen?
»Willst du, dass ich das auch tue?« Fenn nickte den Männern zu und sprach leise.
Verlegen – denn tatsächlich wollte sie es – flüsterte Chloe: »Keine Sorge, mir geht es gut.«
Die Situation wurde im Laufe der nächsten Minuten noch surrealer. Chloe sah zu, wie die Schwestern an der Tür des Wartezimmers vorbeihuschten. Abgesehen von einem gelegentlichen Stöhnen kam das einzige Geräusch im Zimmer von dem Fernseher in der Ecke, in dem Oprah eine Diskussion über das passende Thema führte: »Meine Kinder haben mein Leben ruiniert.«
Niemand hatte den Nerv, umzuschalten. Die Frauen umklammerten ihre Bäuche und konzentrierten sich auf ihre Atmung. Zwei der Männer sahen schweigend zu, wie ein Teenager im Fernseher mit dem Finger auf seine weinende Mutter zeigte und schrie: »Mom, ich wünschte, ich wäre nie geboren worden!« Der andere Mann rieb schwach mit einer Hand über das Rückgrat seiner Frau, während er heimlich mit der anderen die Seiten von Caravaning Today umblätterte.
In der nächsten Minute glitt die Frau ohne ein Wort von ihrem Stuhl herunter und auf alle viere. Dort kauerte sie, hechelte wie ein Hund, blickte dann über ihre Schulter, schnappte ihrem Mann Caravaning Today weg und knurrte wütend: »Robert, habe ich gesagt, du könntest aufhören, mir den Rücken zu massieren?«
Chloe unterdrückte einen mächtigen Drang zu kichern. Sie fand ein sauberes Taschentuch in einer ihrer Taschen und stopfte es sich in den Mund.
Drüben auf dem Bildschirm schrie Mom zurück: »Nun, ich hasse dich auch, du kleiner Scheißer!«
Fenns Stuhl bebte. Er versuchte genauso wie sie nicht zu lachen. Chloe beugte sich zu ihm und flüsterte: »Du musst nicht bleiben.«
Als sie das sagte, stieß eine der anderen Frauen – die nicht ausgestochen werden wollte – ein Geheul wie ein Bergwolf aus und sank von ihrem Stuhl herab, um sich auf dem extra stabilen Teppich zusammenzurollen. Sie begann zu summen und dann ein Mantra zu singen.
»Omi matani … omi matani …«
Die Augen der Frau waren geschlossen. Sie schaukelte in ihren geblümten Latzhosen sanft von einer Seite auf die andere. Ihr Mann, der noch verlegener als zuvor war, flüsterte: »Gut, Liebes, du machst das toll, du schwimmst mit den Delfinen … stell dir einfach vor, wie du mit diesen Delfinen schwimmst …«
Chloe schnaubte und barg ihr Gesicht in Fenns Hemd. Er bebte so stark, dass er nicht sprechen konnte.
»Du gehst besser«, japste sie.
»Du machst Witze. Ich möchte das hier um nichts auf der Welt verpassen.«
»Mrs. Malone? Chloe Malone?«
Chloe, deren Augen noch immer vor unterdrücktem Lachen überliefen, sah zu der Schwester vor ihr auf. Hurra, die hatten ihre Daten endlich gefunden; jetzt konnte sie gehen, sich irgendwo hinlegen und eine Menge Medikamente bekommen.
»Das bin ich.«
Die Schwester sah auf Chloes Daten und blickte dann Fenn an. »Und Sie sind der Geburtspartner?« Sie runzelte die Stirn, da sie sein Gesicht von irgendwoher kannte. »Hier steht M. Carlisle.«
Fenn sah Chloe an. Sie aus der Telefonzelle heraus und ins Krankenhaus zu bekommen, war seine erste Sorge gewesen. Sobald das geschafft war, nahm er an, dass seine Aufgabe erledigt war. Jetzt sollte er Chloe viel Glück wünschen, zurück in den Salon fahren und Miranda seinen Platz hier überlassen.
Doch das war das Letzte, was er tun wollte.
»Sind Sie M. Carlisle?« Die Schwester klang zweifelnd.
Chloe, die nicht mehr lachte, schaute prüfend in Fenns Gesicht. Warum schoss er nicht zur Tür, in die Freiheit? Sicher sehnte er sich doch danach, aus diesem Irrenhaus zu kommen?
»Warten Sie, ich habe Sie im Fernsehen gesehen«, sagte die Schwester. »Sie sind Fenn Lomax.«
Fenn nahm Chloes Hand.
»Wenn du willst, bleibe ich.«
»Aber …« O Gott, erkannte Chloe plötzlich überwältigt, ich will, dass du bleibst, mehr als alles andere will ich das. »Aber du würdest es hassen. Schau, es ist wirklich nett von dir, aber du musst nicht höflich sein … du hast schon so viel getan.«
»Das ist nicht Höflichkeit, und ich würde es nicht hassen.« Fenn traute kaum seiner Stimme, solche Angst hatte er, das Falsche zu sagen. »Ich will nicht gehen, ja? Ich will bleiben. Bitte.«
Sie sahen sich an, wagten nicht sich zu bewegen. Die Schwester, die sie beide beobachtete, ließ ein paar Mal ihren Kugelschreiber klicken und sah dann demonstrativ auf die Uhr.
»Solange du nicht anfängst mit den Delfinen zu schwimmen«, fügte Fenn noch hinzu.
Die Frau, die auf dem Boden in ihrer engen Latzhose hin und her schaukelte, sah empört hoch.
»Das habe ich gehört.«
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»Ahhhh!«, stöhnte Chloe, deren Augen vor Schweiß prickelten und deren Finger von der Anstrengung, Fenns Hand zu umklammern, schmerzten. Sie blinzelte und richtete den Blick auf ihre Zehennägel, die Miranda letzte Woche in einem blendenden Türkiston lackiert hatte. In Ordnung, okay, da war es wieder …
»Pressen, Chloe, pressen«, drängte die Hebamme, die wie ein Pförtner am Fuße des Bettes hockte.
Ehrlich, was dachte sie, dass sie zu tun versuchte – es wieder in sich hineinzusaugen?
»Fast so weit«, flüsterte Fenn ihr ins Ohr. »Los, du schaffst es.«
Die letzte Hebamme hatte ihre Schicht vor zwanzig Minuten beendet. Die Neue, die hereinstürmte, um sie abzulösen, war mittleren Alters, äußerst munter und trug einen Button mit der Aufschrift Jesus rettet dich vorne auf ihrer Uniform. Da sie keine Zeit hatte, Chloes Daten in Ruhe durchzulesen, hatte sie außerdem den Eindruck, dass Fenn der stolze zukünftige Vater war.
Nun, als Fenn den kalten Schwamm auswrang und ihr auf die Stirn drückte, musste Chloe zugeben, dass das ein Irrtum war, dem jeder hätte unterliegen können.
»In Ordnung, alles bereit jetzt für das letzte Pressen«, warnte die Hebamme, die ihre Finger in Vorbereitung auf das so wichtige Auffangen bog.
Atemlos sammelte sich Chloe. Es war, als wäre man eine olympische Gewichtheberin, die sich aufpeitschte … oh … nur dass diese die Möglichkeit hatte, wegzugehen … ah … ahh …
»Press jetzt ganz doll, meine Liebe, so kräftig, wie du kannst.«
»Ich pr-presse ja.« Wie sieht das hier denn aus, du dumme alte Hexe? Wie Strümpfe stricken?
»Los, Chloe, du schaffst es«, rief Fenn, als die Hebamme sich am Fuß des Bettes aufrichtete.
»Autsch.« Chloe fuhr zusammen, als ihre Finger taub wurden. »Fenn … ich soll deine Hand drücken.«
»Gott, tut mir Leid! Sag nichts! Press, Chloe, PRESS einfach, PRESS!«
Gehorsam presste sie. Das Baby rutschte heraus, Chloe keuchte: »Oh!«, und brach dann in Tränen aus.
»Es ist ein Mädchen.« Fenns Stimme brach, als er das sagte. Er hatte immer noch einen Arm um Chloe gelegt und stützte ihre Schultern. Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf, fand keine Worte.
»Lasst mich nur diese Kleine ein bisschen abwischen, dann können Sie sie wieder haben.« Die Hebamme, die geschickt die Nabelschnur durchtrennte, hob das Baby auf einen bereitstehenden Wagen.
Fenn drückte Chloes zitternde Hand. Als er endlich sprach, sagte er heiser: »Ich liebe dich.«
Und Chloe, rot vor Erschöpfung und Freude, lächelte ihn an und sagte: »Ich weiß.«
Zu ihrer großen Überraschung war sie gar nicht überrascht. Es war, als ob sie es tief drinnen die ganze Zeit gewusst hätte.
Fenn beugte den Kopf und küsste sie, Monate aufgestauter Gefühle vereinigten sich in einem zwei Sekunden langen Kuss.
Chloe schmeckte Salz auf seiner Oberlippe, und sie flüsterte: »Ich liebe dich auch.«
Dann war die Hebamme wieder da und schwenkte das eingewickelte Baby wie einen Tombolapreis.
»Hier haben wir sie, eine schöne Tochter, sieben Pfund, dreihundertvierzig Gramm«, verkündete sie stolz. »Wer will sie zuerst halten?«
Chloe nahm das Baby in die Arme, und zusammen sahen sie sie an.
»Sie ist phantastisch«, sagte Fenn. »Das Ganze ist phantastisch. Vor einer Minute war sie ein Klumpen da drin.« Er zeigte auf Chloes Bauch. »Und in der nächsten ist sie ein Mensch hier draußen.«
»Ähem.« Chloe sah auf die Uhr. »Es hat ein bisschen länger als eine Minute gedauert.«
»Ich will dich heiraten«, platzte Fenn plötzlich heraus. »Ich weiß, es ist zu früh, um das zu sagen, aber ich meine es so. Es ist mir Ernst, ich will, dass wir eine richtige Familie sind. Und das heißt Heirat.«
Hinter der weltmännischen und berühmten Friseurfassade, so erkannte Chloe in einem Ansturm von Liebe, schlug das Herz eines altmodischen Traditionellen. Erstaunlich, aber wahr.
Und wunderbar zu entdecken.
»Nur ein kleiner Pikser«, kündigte die Hebamme an und senkte eine Nadel in Chloes Schenkel.
»In dem Fall will ich dich heiraten.« Chloe suchte in seinem Gesicht. »Wenn du es wirklich so meinst.«
»Ich bin mir noch keiner Sache in meinem Leben sicherer gewesen.«
Konnte man glücklicher sein? Chloe lehnte sich an Fenn, ihre Tochter in den Armen, und ihre Augen füllten sich mit neuen Tränen der Freude.
Ehe, ausgezeichnet. Die strenge Hebamme, die Paare, die in Sünde lebten, aufs Tiefste missbilligte, wurde weich und tätschelte Chloes gerade mit einer Spritze voll gepumpten Schenkel.
»Sehr vernünftig, meine Liebe. Freut mich, das zu hören. Möge der liebe Gott eure Verbindung segnen, und ihr werdet noch glücklicher sein.« Sie lächelte nachsichtig. »Ich muss sagen, es macht mich unendlich froh, zu hören, wie ein Mann seine früheren Sünden bereut.«
»Mich auch.« Chloe legte den Kopf zurück und blickte Fenn liebevoll an. »Und er ist nicht mal der Vater.«
Die Augenbrauen der Hebamme schossen in die Höhe.
»Sie meinen …«
»Ich bin nicht der Vater«, sagte Fenn höflich.
»Aber Sie haben sie doch gerade um ihre Hand gebeten!«
Fenn sah hinab auf das kleine Mädchen, das er unbedingt als sein eigenes aufziehen wollte. Er war schon hoffnungslos vernarrt und streckte seinen Zeigefinger aus, und vier winzige, fast durchsichtige Finger griffen sofort danach. Fenn staunte über ihre Kraft. Er begriff nicht, wie er sofort Liebe zu einem Baby empfinden konnte, aber er tat es.
Er achtete kein bisschen mehr auf die Hebamme. Verblüfft wandte sie sich wieder an Chloe.
»Er hat Sie gerade um Ihre Hand gebeten!«
»Ich weiß, ist das nicht unglaublich?« Chloe warf ihr ein bezauberndes Lächeln zu. »Ich weiß nicht, was mein Mann sagen wird, wenn er das erfährt.«
 
Das Schneiden war vorbei, das Föhnen war vorbei. Als Miranda sich ans Haarspray machte, begann irgendwo ein Telefon zu klingeln.
»Nicht meines«, stellte Magdalena fest und klopfte auf ihre stumme Handtasche.
»Es ist Fenns.« Miranda, die den Klingelton erkannte und über ihre Schulter spähte, entdeckte das Telefon auf der Marmorarbeitsfläche hinter sich, halb verborgen unter einem Stapel Handtücher. Als sie darauf zuging, hörte es auf zu klingeln. »Na ja, der wird eine Nachricht hinterlassen.«
»Vielleicht war es Fenn. Der anruft, um herauszufinden, wo er sein Telefon gelassen hat«, meinte Magdalena. »Das mache ich immer, wenn ich vergesse, wo ich meins hingelegt habe.«
»So, fertig.« Miranda hörte mit dem Sprühen auf und trat zurück, erfreut über ihre Leistung. »Jetzt seien Sie ehrlich, sind Sie zufrieden damit?«
»Wunderbar.« Magdalena klang zerstreut. »Aber was, wenn es Fenn ist, der mit Nachrichten über das Baby Ihrer Freundin anruft? Wollen Sie es nicht unbedingt wissen?«
Die Tür schwang auf, und Bev eilte herein.
»Fenn hat gerade aus dem Krankenhaus angerufen. Chloe hat es bekommen!« Sie sah Magdalena überrascht an. »Wow, Ihr Haar sieht toll aus!«
Miranda starrte Bev an. »Wirklich? Sie hat es schon?«
»Mutter und Baby sind wohlauf«, erzählte Bev wichtigtuerisch.
»Junge oder Mädchen?«, fragte Magdalena.
»Mädchen.«
»Name?«, fragen Magdalena und Miranda im Chor.
»Hat er nicht gesagt. Aber du kannst ja hingehen und sie gleich besuchen.« Bev schwenkte einen Zehner in Mirandas Richtung. »Und Fenn muss wirklich guter Laune sein«, fuhr sie fort. »Er hat mir gesagt, das hier aus der Kasse zu nehmen, um dein Taxi zu zahlen.«
»Nun denn, worauf warten Sie noch?«, fragte Magdalena, als Miranda zögerte. »Wir sind hier doch fertig, oder? Fahren Sie los ins Krankenhaus und gratulieren Sie Ihrer Freundin von mir.«
»Sie hat das Baby bekommen.« Miranda merkte, dass sie wie eine Idiotin grinste. »Ist das nicht unglaublich?«
»Hier.« Magdalena nahm Fenns Handy und warf es ihr zu. »Vergessen Sie nicht, ihm sein Telefon zu geben.«
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»Platz da, Platz da!« Miranda stürmte in den Seitenflügel und drückte fast eine Hilfsschwester an der Wand platt. »Es ist in Ordnung, keine Panik, ich bin jetzt hier, machen Sie Platz für die offizielle Geburtspartnerin. Oh, schauen Sie sich das an: Sie hat es einfach ohne mich gemacht. Um Himmels willen, Chloe, hättest du nicht warten können?«
»Hab mein Bestes getan«, gab Chloe zurück, als Miranda sie heftig umarmte. »Habe meine Beine verschränkt und alles. Tut mir Leid.«
»In dem Fall verzeihe ich dir. Also.« Miranda wandte ihre Aufmerksamkeit dem Baby zu, das fest in seiner durchsichtigen Wiege schlief. »Du hast es also allein geschafft. Schau nur, was für ein Engel! Puh, ich wette, du bist froh, dass es dir ähnlich sieht und nicht Greg.«
»Nun …«
»Und hat Fenn sie schon gesehen? Ich muss sagen, wir waren alle ziemlich erstaunt, als er so aus dem Salon gestürmt ist.«
»Tatsächlich ist er …«
»Ganz der Ritter in schimmernder Rüstung. Du wirst nie erraten, was meine Kundin gesagt hat, als sie gehört hat, was los ist! Sie dachte, Fenn müsse der Vater sein …«
»Äh. Was war das für eine Kundin?«
Beim Klang von Fenns Stimme fuhr Miranda herum. Da lehnte er an der Tür, ganz als ob er wirklich der Vater des Babys wäre.
»Hm, Magdalena Rosetti.«
Fenn sah erschreckt aus.
»Du meinst, du hast ihr die Haare geschnitten?«
»Ich musste es tun.« Sie strahlte ihn an. »Es war niemand sonst da.«
»Himmel, was hast du getan?«
»Nur ein asymmetrischer Igelschnitt, und ich habe ihn olivgrün gefärbt.« Miranda zuckte die Achseln. »Sie hat gesagt, sie wollte mal etwas anderes.«
»Das ist ein Witz, oder?« Fenn senkte die Stimme, als sich das Baby in seiner Wiege rührte.
»Natürlich ist es ein Witz. Habe ich dir nicht seit einer Ewigkeit schon gesagt, wie toll ich bin? Oh, und du hast dein Telefon vergessen.« Miranda warf es ihm durchs Zimmer zu. »Es ist auch eine Nachricht drauf. Ehrlich, du würdest nicht glauben, wie neugierig Magdalena ist – sie wollte sie tatsächlich abhören.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Chloe zu, während Fenn die Nachricht abhörte. »Also erzähl mir alles. Wie ist es gegangen?«
Während sie sich auf den Bettrand setzte und sich all die blutigen Einzelheiten anhörte, war Miranda einfach erleichtert, dass sie schließlich doch nicht aufgefordert worden war, ihre Rolle als Geburtspartnerin zu erfüllen. Chloe schien es wirklich nichts auszumachen, und alles hatte gut geendet. Puh.
Außer … außer, warum blieb da der nagende Verdacht, dass noch etwas passiert war, wovon sie nichts wusste?
Was, in Gottes Namen, konnte es sein? Chloe sah freudig erregt aus – nun, das war verständlich unter den Umständen –, doch sah sie nicht auch ein kleines bisschen ängstlich aus? Und warum, fragte sich Miranda, blickte sie dauernd zu Fenn hinüber, fast als ob sie darauf wartete, dass er aufhörte zu telefonieren, bevor sie das sagte, wofür sie sichtlich ihren Mut zusammennahm?
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Miranda, als Fenn seine Nachricht abgehört hatte.
»Ja.« Chloe klang atemlos.
»Bist du sicher?«
»Ähm, ja …«
Es gab eine lange, lange Pause. Miranda sah Fenn Chloe anblicken und leise lächeln. Chloe errötete wie eine Schauspielerin auf der Bühne, die ihren Text vergessen hat.
Das Schweigen wurde länger.
Verwirrt fragte Miranda: »Möchte mir jemand bitte sagen, was los ist?«
»Hier.« Er drückte auf Replay, drehte die Lautstärke auf und reichte es Miranda. »Vielleicht würde es helfen, wenn du dir das anhörtest.«
Sie nahm das Handy.
»Fenn, hi, hier ist Tina!«, sang eine Frauenstimme mit einem leichten Akzent.
»Das ist seine Schwester. Sie lebt in Neuseeland«, erklärte Miranda Chloe, die so gespannt zuhörte wie sie.
»Jetzt schau, ich habe dich seit vierzehn Tagen nicht gesprochen«, fuhr Tina fort, »und ich muss wissen, was da drüben passiert. Es ist nicht fair, Fenn – du kannst mir nicht sagen, du hättest dich in diese schwangere Chloe verliebt …«
»Was?«, kreischte Miranda.
»… um mir dann einfach nichts mehr zu erzählen. Okay, ich weiß, ich war nicht gerade begeistert, als du es mir erzählt hast, aber wenn sie dir so wichtig ist …«
»WAS?«, brüllte Miranda.
»… wenn sie dir wirklich so viel bedeutet, dann mach es. Vielleicht habe ich ein wenig überreagiert. Es ist so, wenn du einer begegnest, nach der du völlig verrückt bist, und du bist sicher, sie ist diejenige, welche …«
DIEJENIGE, WELCHE!!! formte Miranda mit dem Mund und zeigte erstaunt mit dem Finger auf Chloe.
»… dann freue ich mich für dich. Und wenn wir nächsten Monat nach London fliegen, möchte ich sie gerne kennen lernen. Sag also dieser Chloe, was du empfindest, und vereinbare was, ja? Ich kann es nicht erwarten, das Mädchen kennen zu lernen, das es geschafft hat, dass sich mein Bruder endlich verliiiebt hat …«
Man hörte fröhliches Gelächter und dann ein Klicken, als die Nachricht zu Ende war.
Miranda blickte Chloe verwundert an.
»Ich fasse es nicht. Das ist … unglaublich! Und er hat es gemacht, ja? Er hat es dir schon gesagt. Und ihr beide seht so selbstgefällig und witzig und ekelhaft glücklich aus, dass es offensichtlich ist, dass du das Gleiche für ihn empfindest.«
Man stelle sich nur vor, was da alles vor sich gegangen war, und sie hatten nicht mal den Anstand besessen, ihr gegenüber bis heute auch nur eine Andeutung zu machen. Unverschämt! Miranda versuchte kurz, angemessen empört zu sein, doch sie schaffte es nicht. Ihr Herz war nicht dabei. Sie freute sich auch für sie, verdammt nochmal.
Fenn und Chloe, wer hätte das auch nur einen Augenblick lang geglaubt?
Doch das Komische daran war, wenn man ernsthaft darüber nachdachte, ergab es absolut einen Sinn.
Das Baby, das mit Füßen und Fäusten strampelte, öffnete endlich die lang bewimperten Augen und blickte zu Miranda auf.
»Himmel, sie sieht wirklich wie du aus!« Miranda war sofort hin und weg, nahm die Kleine aus ihrer Wiege und hielt sie ins Licht, um sie genauer zu betrachten. Marineblaue Augen, weißblondes Haar, strategisch positionierte Grübchen, die fürs Flirten wie geschaffen waren, und eine fabelhafte Rosenknospe von einem Schmollmund, aus dem ein Faden Spucke rann …
»Das ist so süß, wenn Babys sabbern«, sagte Miranda und wand sich aus der Schusslinie, »und so unattraktiv bei erwachsenen Männern.« Sie küsste abwechselnd beide Grübchenwangen. »Oh, schaut euch nur diese Augenbrauen an … ist sie nicht einfach fabelhaft? Ich kann doch immer noch ihre verrückte Tante sein, oder? Dass ich die Geburt verpasst habe, heißt doch nicht, dass ich disqualifiziert bin.« Verspätet kam ihr ein Gedanke, und sie wandte sich an Fenn. »Wo warst du denn, als all das passiert ist? Bist du draußen auf und ab gegangen und hast dabei eine imaginäre Zigarette geraucht?«
»Ich war im Kreißsaal.« Fenn konnte seinen Stolz nicht verhehlen.
»Er ist die ganze Zeit bei mir geblieben«, sagte Chloe und griff nach seiner Hand.
»Das nenn ich wirklich ins kalte Wasser springen.« Miranda fielen fast die Augen heraus. »Das muss Liebe sein.«
»Das ist es.« Fenn drückte Chloes Finger. »Ich habe Chloe gebeten, mich zu heiraten.«
Himmel nochmal.
»Und dabei hatten sie noch nicht mal Sex«, erzählte Miranda dem großäugigen Baby in ihren Armen. »Ehrlich, manche Leute benehmen sich wirklich komisch, oder?« Plötzlich sah sie auf. »Du hast mir noch nicht ihren Namen gesagt. Wie wirst du sie nennen?«
Chloe schüttelte den Kopf. »Wir haben uns noch nicht entschieden.«
Miranda bemerkte das »Wir« mit heimlichem Entzücken.
»Etwas, das zu Lomax passt«, ergänzte Fenn.
Miranda zerzauste das seidige Haar des Babys und strahlte sie beide an.
»Ich hab’s. Ihr könnt sie L’Oréal nennen.«
 
»Du hast keinen Sinn für das Extravagante«, sagte Miranda zu Fenn, der eine strahlende Mattie aus ihrem Autositz hob und sie wie Superman durch die Luft schwenkte. »Ich denke immer noch, ihr hättet sie L’Oréal nennen sollen.«
»Deshalb heirate ich ja Chloe und nicht dich«, gab Fenn zurück. »Gibt es jetzt noch mehr Zeug zum Raustragen, oder war das alles?«
Florence und Tom waren auf dem Weg zu der Kreuzfahrt ihres Lebens; sie flogen von Heathrow nach Miami, bevor sie an Bord gehen und die nächsten dreißig Tage in unverschämtem Luxus in der Karibik herumschippern würden. Fenn und Chloe waren nach Tredegar Gardens gekommen, um sie zu verabschieden. Mattie, die jetzt sieben Wochen alt war, grinste zahnlos alle an, die sie anschauten, und bezwang sogar den Taxifahrer, der das Gepäck in den Kofferraum lud.
Miranda hielt Mattie, die in ihren scharlachroten Schneeanzug gepackt war, an ihre Schulter. Sie senkte den Kopf und atmete den Geruch eines frisch gebadeten Säuglings ein; dabei sah sie zu, wie Fenn Florence aus ihrem Stuhl und ins Taxi half. In weniger als zwei Monaten hatte er eine Frau fürs Leben und ein Baby erworben, die er beide anbetete. Es stand ihm gut, er hatte noch nie glücklicher ausgesehen.
Manchmal, so entdeckte Miranda gerade, stellte es sich auf geheimnisvolle Weise heraus, dass es das Beste war, die Dinge nicht der Reihe nach zu beginnen.
»Wie kommt Bruce im Laden zurecht?«, wollte Chloe wissen. Bruce hatte seine Freude nicht verhehlen können, als sie ihn kurz nach der Geburt angerufen hatte.
»Du willst mir also sagen, dass du heute Nachmittag nicht wiederkommst? Das ist zu viel, Chloe. Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Es tut mir Leid, aber du bist gefeuert.«
»Okay.« Chloe hatte mit einem glücklichen Achselzucken Fenn angelächelt. »Ist in Ordnung.«
»Bruce?«, meinte Miranda. »Oh, er hat eine neue Assistentin namens Petunia. Offenbar wiegt sie hundertzwanzig Kilo und sieht aus wie eine Bulldogge.«
»Himmel.« Chloe erschrak. »Armer Bruce.«
»O nein, er braucht dir nicht Leid zu tun. Sie ist genau das, was er gewollt hat. Jemand, der so hässlich ist, dass kein Mann jemals Sex mit ihr haben will«, erklärte Miranda. »Auf diese Weise wird sie nie schwanger werden.«
Tom trat zu ihnen und tätschelte liebevoll Mirandas Schulter.
»Wir sind bereit. Pass gut auf dich auf, Liebes.«
»Und du passt auf Florence auf. Wenn sie dich lässt.« Miranda verdrehte die Augen – es war eine ziemlich beängstigende Aussicht –, doch wenn es einer schaffen konnte, dann Tom. Seit sie zusammen waren, war Florence regelrecht aufgeblüht.
»Benimm dich«, befahl Florence vom Rücksitz. Sie kicherte, als Mattie mit einem damenhaften Hickser anmutig einen Mundvoll geronnener Milch auf Mirandas schwarzer Jacke ablud. »Dass mir keine Klagen kommen.« Florence ließ beim Sprechen ihre Augenbrauen munter tanzen. »Tu nichts, was ich nicht billigen würde.«
»Es ist schon so lange her, ich kann mich an nichts mehr erinnern, worüber Klagen kommen könnten.« Miranda sagte es scherzhaft, doch es war der Wahrheit entsetzlich nahe. Alle außer ihr, so schien es, hatten zurzeit ein aufregendes Sexleben. Sogar Chloe, der ihr argloser Arzt letzte Woche grünes Licht gegeben hatte, »die Beziehung zu ihrem Mann wieder aufzunehmen«.
Wenn sie wollte.
Chloe hatte es gewollt. Und, wie sie später Miranda schüchtern anvertraut hatte, es war tatsächlich alles sehr gut gegangen. Außerdem habe sie jetzt, nachdem sie vorher nur mit einem einzigen Mann geschlafen hatte, erkannt, dass Greg im Gegensatz zu dem, was er ihr immer erzählt hatte, gar nicht toll im Bett gewesen sei. Tatsächlich war er verglichen mit Fenn völlig durchschnittlich gewesen …
»Schickt mir Postkarten«, platzte Miranda heraus und verbannte die bestürzende Erinnerung aus ihrem Kopf. Nicht, dass sie Sex mit Fenn gewollt hätte – um Himmels willen, nein! –, aber Chloes Urteil war trotzdem ein bisschen eine Bombe gewesen. Wenn Greg nur Durchschnitt war, nun ja …
Ich muss mehr ausgehen, dachte Miranda. Ich verpasse Gott weiß was.
Das Dumme war, dass der einzige Mensch, mit dem sie wirklich ausgehen wollte, mit jemand anderem abgezogen und nicht länger in der Nähe war.
»Sind wir fertig?«, fragte Tom, als Chloe sich durchs offene Fenster beugte und Florence zum Abschied küsste.
»Hab meinen Flachmann.« Florence klopfte zufrieden auf ihre Manteltasche. »Das und einen Pass, mehr brauche ich nicht.«
»Du solltest dich auch benehmen«, sagte Miranda, als sie an der Reihe war.
»Dürfen wir heiraten?«
»Nur einander.«
»Ich soll einen perversen Pfarrer heiraten? Ha, du machst wohl Witze.« Florence tauschte einen Blick gespielten Entsetzens mit Tom. Doch unter den Falten von Florence’ flottem schwarzem Cape ging, wie Miranda erkannte, ernsthaftes Händchenhalten vor sich.
Ehrlich, wie waren die denn drauf?
»Wenn sie Akne hätten, würden sie als Teenager durchgehen«, stellte sie fest, als das Taxi um die Ecke gebogen war.
»Nur dass Teenager sich eine Kreuzfahrt durch die Karibik nicht leisten können«, erklärte Chloe. »Ups, Mattie hat gerade wieder auf deine Schulter gespuckt. Willst du sie mir geben?«
»Komm doch kurz rein«, drängte Miranda, die sich plötzlich einsam fühlte. Ein ganzer Monat allein in einem sonst leeren Haus lag dräuend vor ihr. Was, wenn sie ein bisschen verrückt wurde und anfing, mit sich selbst zu reden?
Aber Chloe streckte immer noch die Arme aus, bereit, Mattie zurückzunehmen.
»Wir können nicht. Wir fahren für einen Tag zu meiner Mutter.« Sie fühlte Mirandas Enttäuschung und sagte: »Es ist ein großes Familienfest. Oh, aber du könntest doch auch kommen, wenn du magst.«
Miranda schauderte und schüttelte den Kopf, als sie sich an das letzte Mal erinnerte, als sie und Chloes Mutter sich vor Adrians Haus in der Milligan Road getroffen hatten.
»Ist schon in Ordnung. Hab wirklich viel zu tun.«
Fenn, der ihr Mattie abnahm, sagte: »Zum Beispiel dir einen sauberen Pullover anziehen.«
»Ist er immer so herrisch?« Miranda verdrehte die Augen. »Denn wenn du zu dem Schluss kommst, dass du es keine Minute länger aushältst, könntest du immer noch abhauen und wieder mit mir zusammen wohnen.«
Fenn setzte Mattie geschickt in ihren Sitz hinten in dem neuen Volvo. Die Tage des schwarzen Lotus waren lange vorbei. Chloe lächelte.
»Danke, aber ich glaube, ich bleibe, wo ich bin.«
Miranda, die sie um ihr Glück beneidete, stand da und winkte, bis der dunkelgrüne Volvo außer Sichtweite war. Sie drehte sich um und ging ins Haus zurück, dabei erschnupperte sie einen Hauch von Babykotze.
Gut, und was nun?
Abgesehen davon, dass sie ihren Pullover auszog, was durchaus angeraten schien.
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Mirandas Erfahrung nach schienen die Heldinnen in sentimentalen Filmen, die deprimiert waren und zu viel Zeit hatten, immer etwas zutiefst Wertvolles und Konstruktives zu finden, was sie im Haushalt tun könnten. Miranda, die kein bisschen heldenhaft war, hatte dies bemerkt und beschlossen, dass sie verrückt sein mussten. Wenn man sich elend fühlte, gab es einem sicher ein noch schlimmeres Gefühl, etwas so Furchtbares zu tun wie den Küchenboden zu schrubben. Jeder Narr konnte das sehen.
Was, um Himmels willen, nutzte es, das Haus zu putzen, wenn Florence gerade für einen Monat weggejettet war und keiner es sehen würde?
Miranda klopfte mit den Fingern unruhig auf dem Telefon herum und wählte dann Bevs Nummer. Wie oft hatte sich Bev an einem Sonntag verloren gefühlt und sie angerufen, um vorzuschlagen, irgendwo hinzugehen – was hieß, irgendwo, wo es viele Männer gab – und zu Mittag zu essen?
Doch das Telefon läutete und läutete. Bev war nicht da, Natürlich nicht, dachte Miranda, während sie auflegte, sie ist bei Johnnie, völlig glücklich und beide ein Paar Turteltäubchen, dass es einem schlecht dabei wurde.
Ehrlich, was für eine Undankbarkeit. Da macht man sich die Mühe, das hoffnungslose Leben der Freundinnen zu ordnen, findet die perfekten Partner für sie … und als Nächstes entschwinden sie ins Und-wenn-sie-nicht-gestorben-sind-Land, ohne auch nur einen Abschiedsgruß. Ha, man konnte von Glück sagen, wenn man eine Postkarte bekam.
Wenn ich nicht wäre, dachte Miranda, hätte Bev Johnnie gar nicht erst kennen gelernt. Und Fenn hätte auch Chloe nicht kennen gelernt. Empört zog sie ihren Pulli über den Kopf, knüllte ihn zusammen und warf ihn in Richtung Treppe.
Typisch, solange es ihnen allen gut geht, zählt eben nur das.
Macht doch mir nichts aus.
 
Als es eine Stunde später an der Tür klingelte, wusste Miranda, dass, wer immer es auch war, sie ihn nicht wirklich sehen wollte.
Sich auf dem Sofa vor dem Fernseher zu fläzen und sich die Augenbrauen zu zupfen, während man Little House on the Prairie anschaute, war möglicherweise die wirksamste Methode, sich roten Augen zuzulegen.
O ja, wahnsinnig schmeichelhaft, dachte Miranda, während sie das Ergebnis in ihrem Handspiegel begutachtete und entdecken musste, dass ihre Augen genau zu ihrer pinkfarbenen Thermojacke passten. Natürlich werde ich die Tür aufmachen und denjenigen, der sich auf der Schwelle befindet, maßlos erschrecken.
Wieder klingelte es an der Tür.
Sie achtete nicht darauf.
Es klingelte zum dritten Mal.
Miranda kroch über den Wohnzimmerboden und hinauf zum Fenster, schob die Augen über das Sims wie ein Heckenschütze im Wald …
… und befand sich durch das Glas Auge in Auge mit Danny Delancey.
Peinlich berührt, da sie sich vorstellen konnte, wie dümmlich sie aussah, duckte sich Miranda sofort wieder.
»Zu spät, Miranda.« Danny, dessen Stimme deutlich durch das geschlossene Fenster trug, verbarg gar nicht erst seine Belustigung. »Ich habe gerade hineingeschaut und dich mit deinem großen Hintern in der Luft gesehen, wie du über den Teppich gerutscht bist.«
Miranda riss die Tür auf, zog ihren Mantel an sich und sagte empört: »Ich habe keinen großen Hintern.« Und dann fügte sie noch hinzu: »Und selbst wenn, wäre das egal. Es ist absolut nichts Schlimmes an einem großen Hintern.«
Nicht dass sie selbst einen wollte – nein, vielen Dank –, aber es schien richtig zu sein, es zu betonen. Schließlich war Chloes Hintern nicht das, was man als klein bezeichnen würde, und Fenn schien ziemlich vernarrt in ihn zu sein.
»Möchtest du, dass ich sage, dass ich gesehen habe, wie dein entzückender kleiner Hintern über den Teppich gerutscht ist?« Danny grinste, ungerührt von diesem Ausbruch. »Ich tue es, wenn du willst. Ich dachte nur, es könnte dich erschrecken, da du ja normalerweise nicht gerade der Typ für blumige Komplimente bist.«
Das stimmte, Miranda konnte es nicht leugnen. Trotzdem war sie sich fast sicher, dass hier ein Hauch von Kompliment lauerte. Tief unten.
Irgendwo.
»Ich wollte nicht zur Tür gehen, für den Fall, dass du von den Zeugen Jehovas gewesen wärst.« Widerstrebend trat sie zurück und wünschte, dass sie nicht ganz so tatkräftig mit ihrer Pinzette zugange gewesen wäre. »Und ich habe nicht geweint, ja? Ich habe mir nur die Augenbrauen gezupft.«
»Ich glaube dir, auch wenn es Tausende andere nicht täten.« Seine dunklen Augen glitten über ihre Kleidung. »Warum hast du eine Thermojacke und einen Mantel an?«
»Ich musste meinen Pullover ausziehen, weil Kotze drauf war. Nicht meine«, fügte Miranda erklärend hinzu. »Matties.«
»Freut mich zu hören. Sind Florence und Tom rechtzeitig weggekommen?«
»Woher …?« Miranda starrte ihn an und fragte sich, wie er hatte wissen können, dass sie heute fuhren. Dann fragte sie sich, warum sie sich überhaupt fragte, da Florence ihn offenbar angerufen und es ihm selbst erzählt hatte.
»Sie hat mich nur auf dem Laufenden gehalten. Dachte, es könnte mich interessieren.« Danny klang neutral.
»Falls sie dir gesagt hat, ich sei einsam und müsse aufgeheitert werden …«, begann Miranda wütend, doch er brachte sie zum Schweigen.
»Hat sie nicht. Tatsächlich brauche ich Hilfe.«
Aha, nun, das war ja einleuchtend, er sah so wahnsinnig hilflos aus, wie er da in seinem dunkelblauen Sweatshirt und seinen ausgeblichenen Levis stand, die abgetragene Lederjacke über eine breite Schulter geworfen und mit seinen humorvollen dunklen Augen, die auf diese völlig unfaire Weise auf sie herabfunkelten.
»Weiter«, brummelte Miranda und fragte sich, ob sie ihn jemals würde anschauen können, ohne dieses Gefühl tief unten in ihrem Bauch zu empfinden.
»Ich habe einen neuen Drachen im Auto«, erzählte Danny. »Ich muss ernsthaft damit üben, damit ich meinen Neffen mit meinen Fähigkeiten beeindrucken kann. Und ich brauche jemanden, der mich wieder entwirrt, wenn alles schief geht.« Er zögerte. »Hast du Lust auf eine Fahrt zum Parliament Hill?«
»Ihn mit deinen Fähigkeiten beeindrucken?«, sagte Miranda. »Dann lass uns lieber ein Zelt mitnehmen. Es könnte Jahre dauern.«
Dannys Mund begann zu zucken.
»Ist das deine charmante Art, ja zu sagen?«
Entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie hocherfreut sie war, erwiderte Miranda: »Tatsächlich ist es meine charmante Art zu sagen: Ach zum Teufel, ich könnte etwas Lachen vertragen.«
 
Wann war sie das letzte Mal mit Florence hier heraufgekommen? Es musste im letzten April gewesen sein, überlegte Miranda. Und jetzt war es November, doch die Drachen waren immer noch voll da.
Auch die Sonne war da und strahlte von einem wolkenlosen hyazinthblauen Himmel, doch es war kälter als damals, ein eisiger Wind aus Nordosten fuhr durch Mirandas Haar und betäubte ihre nackten Ohrläppchen.
Überall auf dem Hügel rannten Kinder herum, die gegen die Kälte eingepackt waren. Sie kämpften darum, die Kontrolle über wild herumflatternde Drachen und über Meilen von entrollter Nylonschnur zu erlangen. Die Erwachsenen, die ihre Kinder zu gymnastischen Leistungen olympischer Reife beschwatzten, harrten aus und rührten sich kaum vom Fleck.
Wie verrückt herumzurennen und von der eigenen Drachenschnur erwürgt zu werden, war eindeutig etwas sehr Unreifes.
Um seinen Neffen zu beeindrucken, hatte Danny einen Monsterdrachen gekauft, knallrot und mit zwei Flügeln und so unkontrollierbar wie ein Nashorn in Rage. Jedes Mal, wenn Miranda ihn in die Luft warf, hüpfte er für ein paar Sekunden himmelwärts, lullte sie beide in ein falsches Sicherheitsgefühl ein, bevor er mit voller Kraft wieder auf die Erde stürzte. Zweimal hatte er ihren Kopf nur um Zentimeter verfehlt, und sie hatte lernen müssen, sich aus seiner Bahn zu ducken. Als sie dran war mit ihrem Flugversuch, trudelte er prompt in den nächsten Baum.
Danny kletterte auf den hohen Ast, um den sich die Schnur gewickelt hatte.
Fitter Körper. Sehr fit, musste Miranda einfach bemerken. Ungefähr zum hundertsten Mal in der letzten Stunde.
»Ich weiß nicht, warum du dich noch bemühst«, schrie sie hinauf zu ihm. »Dieser Drachen ist ein Psychopath. Er verdient es nicht, gerettet zu werden. Du solltest ihm eine Lektion erteilen und ihn dort verrecken lassen.«
Der Drachen wurde endlich inmitten einer Flut von fallendem Laub befreit. Danny schwang sich von dem Ast herunter und landete neben Miranda. Nachdem er sie kurz angeschaut hatte, machte er sich daran, sich etwas Rinde von seinen Jeans zu wischen.
»Die Sache ist die: Mit manchen Drachen ist es leicht, man kommt sofort mit ihnen zurecht. Andere brauchen etwas Arbeit. Entweder kann man aufgeben, oder man bleibt hartnäckig. Aber wenn du es am Ende schaffst … nun, dann war es das auch wert.«
Mirandas Nase und Wangen waren rosa vor Kälte. Sie hatte die Ärmel ihrer wärmsten Jacke über ihre Finger gezerrt, und ihre Arme waren um ihre Taille geschlungen, doch sie zitterte immer noch. Sie sah zu, wie der Drachen über das Gras glitt, nach oben hüpfte und dabei an seiner Leine zerrte wie ein verrückt gewordener Rottweiler.
»Bring ihn zum Tierarzt. Lass ihn einschläfern. Wenn du wirklich deinen Neffen beeindrucken willst, fang besser mit Rollerblades an.«
»Du frierst ja. Hier, zieh meine Jacke an.« Danny zog sie aus und legte sie ihr um die Schultern.
»Ich dachte nicht, dass es so k-kalt sein würde.« Heimlich schnüffelte Miranda am Kragen der Jacke und atmete eine Lunge von dem ach so vertrauten Rasierwasser ein. »Ich nehme an, du hast versucht, deine Freundin dazu zu überreden, mit dir herzukommen, aber sie hatte mehr Verstand.«
Da, endlich geschafft! Sie hatte das Thema ins Gespräch gebracht, doch auf so geschickte und beiläufige Art, dass er nicht erraten würde, wie lange sie schon danach dürstete, es anzusprechen.
»Freundin«, meinte Danny nachdenklich und holte den Drachen wieder zu sich heran.
»Du erinnerst dich. Blond. Schick aussehend. Winkt dir so zu.« Miranda wedelte auf pseudofreundliche Art mit den Fingern und ahmte das Mädchen nach, das sie in seinem Auto gesehen hatte.
Sie bemühte sich, nicht zickig zu klingen. Das würde gar nichts bringen.
»Ich glaube, du sprichst über meine Schwester«, sagte Danny. »Caroline. Eddies Mutter.« Hilfsbereit streckte er die Hand aus, die Handfläche nach oben, und zeigte so die Größe seines Neffen an. »Du erinnerst dich an Eddie.«
»Deine Schwester.« Miranda atmete langsam aus. »Du hast mich glauben lassen, sie sei deine Freundin.«
»Habe ich?« Danny runzelte die Stirn, wenn auch gar nicht überzeugend. »O nein, sie ist eindeutig meine Schwester. Obwohl sie sich sicherlich wünscht, dass ich eine Freundin hätte. Tatsächlich ist sie so darauf aus, mich in festen Händen zu sehen, dass sie ihre Zeit damit verbringt, mich mit ihren Single-Freundinnen zu verkuppeln.«
Er sah nicht gerade begeistert aus. Vorsichtig – und mit einem Hauch von Eifersucht – sagte Miranda: »Und du hast noch keine gefunden, die dir gefällt?«
Der Drachen, dessen Schnur nun wieder ganz aufgerollt war, war zu Dannys Füßen gelandet. Er flatterte störrisch gegen die gefallenen Blätter wie ein aufsässiger Teenager.
»Er kann nicht fliehen, wenn wir drauf sitzen.« Danny hielt einen Flügel mit seinem in Timberland-Stiefeln steckenden Fuß am Boden, bis Miranda sich auf den Drachen gesetzt hatte, dann setzte er sich neben sie. »O ja, ich habe tatsächlich eine gefunden, die mir gefällt.«
Sein ausgeblichenes Jeansknie war nur Zentimeter von ihrem entfernt und sein Ton erstaunlich beiläufig. Fast als ob er ihr von einem Auto erzählte, das er gesehen hatte und das er zu kaufen gedachte.
Miranda schluckte und versuchte sich auf das Panorama vor ihnen zu konzentrieren. Dies war London, Heim für Millionen und Abermillionen von Menschen. Doch konnte in diesem Augenblick einer verwirrter sein als sie?
Schließlich sagte sie lahm: »Na ja, gut. Wie ist das Mädchen so?«
»Schwierig.« Danny schüttelte den Kopf und tippte auf den knallroten Stoff hinter ihnen. »Wie dieser Drachen. Tut nie, was man von ihr will. Steuert ständig in alle falschen Richtungen … verheddert sich dauernd in anderen Drachen …«
Mirandas Herz begann zu hämmern. In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge.
»Geht sie im Augenblick mit jemandem?«
»Nein. Ich habe mich ein paar Monate fern gehalten, um ihr Zeit zu lassen, über etwas hinwegzukommen, was passiert ist.« Er verstummte kurz. »Es war nicht leicht, aber ich wusste, ich musste es tun.«
Krach bumm, krach bumm, hämmer, hämmer, hämmer.
»Wie sieht sie aus?«, fragte Miranda und hielt hilflos den Blick auf den fernen Horizont gerichtet.
»Oh, hässlich. Nein, das ist ein Witz«, antwortete Danny, als ihre Schultern steif wurden. »Überhaupt nicht hässlich. Unglaublich dunkelbraune Augen. Ein Mund, der sehr zum Küssen einlädt. Dunkelgrünes Haar mit goldenen Teilen an den Enden.«
»Strähnchen«, murmelte Miranda. »Nicht Teile.«
»Und natürlich hat sie einen entzückenden kleinen Hintern. Nicht dass es schlimm ist, einen großen zu haben«, fuhr Danny fort. »Große sind auch in Ordnung.«
Die Aussicht wurde, wie Miranda feststellte, etwas verschwommen. Sie wischte sich mit dem Handrücken schnell über die Augen.
»Warum jetzt, Danny? Nach all der Zeit, was hat dich deine Meinung ändern lassen?«
»Gar nichts.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte mich schon vor Monaten entschieden.«
»Aber …«
»Andere Drachen«, sagte Danny einfach. »Wie ich gesagt habe, sie hat sich ständig in andere Drachen verheddert.« Er hielt inne, und seine dunklen Augen blickten ernst. »Bist du über Miles hinweg?«
Miranda nickte und konnte nicht sprechen. Direkt über ihnen schwebte wie ein Adler ein großer gelb-brauner Drachen. Ein paar Meter weiter hüpfte ein kleines Mädchen auf und ab und schrie: »Lass ihn nicht runterkrachen, Daddy, lass ihn nicht auf die Köpfe dieser Leute krachen!«
»Schädelbruch«, seufzte Danny. »Genau was wir brauchen. Hast du eine Ahnung, wie lange ich diesen Moment schon geprobt habe? Er sollte so romantisch werden.«
»Er ist es trotzdem.« Miranda breitete die Arme aus. »Mit mir hier zu sitzen, mit mir einen Hirnschaden zu riskieren … das nenne ich wahnsinnig romantisch.«
Danny lächelte und berührte ihre eisige Wange.
»Wahnsinnig sicher.«
»Weiter«, flüsterte Miranda, »küss mich, los. Und wer zuerst zum Drachen hochschaut, ist ein Feigling.«
 
»Daddy, Dad, was machen die Leute da?«
»Stellen sich zur Schau, Rachel.«
»Daddy, warum hat einer von ihnen grünes Haar?«
»Weil es ein Exhibitionist ist, Liebling. Achte gar nicht auf sie.«
Miranda begann hilflos zu kichern, und der Kuss löste sich auf. Sie rollte sich auf den Rücken und sah zu, wie der gelb-braune Drachen den Hügel hinunter verschwand.
»Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mein Haar wachsen lasse.«
»Ich glaube, es ist Zeit, dass wir nach Hause gehen«, meinte Danny. »Bevor ich wirklich zum Exhibitionisten werde.« Er sah sie lange an. »Ich liebe dich. Mehr als alles. Das weißt du doch, oder?«
»Nun ja, jetzt weiß ich es«, antwortete Miranda. »Aber könntest du beim nächsten Mal nicht so lange warten, bis du es erwähnst?«
»Gleich von Anfang an, als ich dich das erste Mal gesehen habe.« Danny schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte.
»Liebe beim ersten Sandwich«, flüsterte Miranda und fühlte sich lächerlich glücklich.
Er stand auf und hievte sie hoch. In der nächsten Sekunde trug eine Windbö den Drachen fort, auf dem sie gesessen hatten. Miranda schrie erschrocken auf und griff hilflos nach ihm, während er mit einem herausfordernden Flattern seines Schwanzes fröhlich himmelwärts schoss.
»Lass ihn.« Danny griff nach ihrer eisigen Hand. »Ein schwieriger Drachen reicht, mehr schaff ich nicht gleichzeitig.«
Sie gingen den Hügel hinunter zum Auto.
»Florence wird so sauer sein, dass sie das verpasst hat«, sagte Miranda.
»Sie wird es bald wissen.«
»Sie sind einen Monat lang weg.«
»Als sie mich gestern angerufen hat, hat sie mir die Telefonnummer, die Faxnummer und die E-Mail-Adresse von ihrem Hotel in Miami gegeben«, erklärte Danny. »Sie will es erfahren, sobald etwas auch nur im Entferntesten Romantisches passiert.«
»Ehrlich!« Miranda bemühte sich, empört dreinzuschauen.
»Und sie will dich noch was wissen lassen.« Danny klang selbstzufrieden.
»Was?«
»Dass sie eindeutig dafür ist.«
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